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Der Verfasser der vorliegenden Betrachtungen ist wegen seiner 
Stellungnahme zu den Schuldfragen des Weltkrieges nicht nur von 
den Gkgnern seiner ganzen Lebensanschauung, sondern auch von 
vielen Lesern seiner Bücher angegriffen worden, die seinen ethischen 
und pädagogischen Auffassungen durchaus zustimmen, sein ganzes 
politisches Denken und Auftreten jedoch als eine bedauerliche Ver- 
irrung und Entgleisung ansehen. " " • ' 

Die vorliegenden Auffassungen sind dazu bestimmt, Wesen und 
Sinn meiner politischen Auffassung gegenüber vielen Mißverständ- 
nissen klarzustellen und zugleich zu zeigen, daß jene Auffassung 
und ihre öffentliche Aussprache eine unausweichliche Konsequenz 
und Anwendung aller meiner ethischen, religiösen und pädagogischen 
Überzeugungen ist; wem daher diese politischen Anwendungen fremd 
und abstoßend sind, der hat mich überhaupt nie verstanden und 
war nur scheinbar mein (Gesinnungsgenosse — oder er ist durch 
das fast unentwirrbare Lügengewebe! in das das deutsche Yolk 
fünf Jahre bindurch verstrickt worden ist, Yor ein so völlig gefftlscbtes 
Tstsacbenbüd gestellt, dftfi ibm ans diesem Grunde meine Urteile 
unbegreifliob eEscbdnen müssen. Die in den yorliegenden Aufs&tsen 
gegebenen ffinweise können aber vielleicht doch manchem, der den 
ehriichen Willen zur Wahrheit hat, auf die richtige Spur helfen und 
in ihm den Wunsoh rege machen, sich einmal im Sinne des ,,audiatur 
et altera pars" in dne, seiner bisherigen Deutung der Weltkatastrophe 
völlig entgegengesetzte Orientierung hinein zu denken. 
' Die vorliegende Abrechnung mit dem »alten System" enth&lt 
eben in dieser ihrer raekwftrts gerichteten Betrachtung auch bereits 
ein nach vorwärts gerichtetes Programm fttr eine neue Staatskunst. 
Ja der Verfasser ist der feston Überzjsugung, dafi nur derjenige, der 
sich grftndUeh.mit dem Vergangenen und Begangenen auseinander^ 
gesetzt und das Verkehrte und Verderbliche darin mit größter 
Frftzision bei Namen nennt, die moralische und politische Kraft 
und Klarheit gewinnt, um das Neue, das kommen soll, wahrhaft 
konkret als solches zu bezeichnen. Es gibt darum keine größere 
Verblendung als diejenige, die hinter der Aufforderung steht, man 
solle das Vergangene vergangen sein lassen und sich entschlossen 
der Zukunft zuwenden. Solche sogenannte Zukunft ist nichts ab 
ftbeisohminkte Vergangenheit. Bs gibt keine Zukunft f flr den, der 
das Vergangene nidht geUftrt, sich nicht tapfer von dem inwendigen 
Veistriektsein mit dem Geschehenen befreit hat und nicht durch 
das Puigatoiium der Selbstonklage und Selbstdemütigung hindurch- 
gegangen ist, ohne das eine wirldiche Umkehr der eigenen Lebens- 
riiätung gar nicht .dankbar ist. 
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Die Torliegenden Darlegungen svat Sohiildirage gehen nicht nur 
auf das Studium yon DoloimentMi und Büchern aurücky sendern 
vor allem aul gründliche persönliche Auilandsetudien und Aus- 
sprachen mit maßgebenden Männern der yerschiedenen Nationen» 

an diesem Kriege teilgenommen haben. Ss schien mir wünschens^ 
wert, vor allem zum Gebrauch für die Jugendersieher, die nicht in 
der Lage sind, das ganse ungeheure Material durchzuarbeiten und 
die doch eines Gegengewichts gegen die olfiaielle Kriegsliige dringend 
bedürftig sind, eine Zusammenfassung des Wesentlichen und 
eine Orientierung über die treibenden Grundtendensen au gaben. 
Bliebe die Erziehung der neuen Ckneration weiter unter dem Ziehen 
der yölkerverhetsenden Geschichtslügen und der nationalen Selbst- 
▼erherrlichung, so w&re Deutschland und Europa verloren. tJnd 
Yor allem: Können dem politischen Pädagogen klare ZielTorsteU 
lungen für die politische Erziehung der deutschen Jugend leuchten» 
wenn er die tragischen Grundfehler der bisherigen Politik nicht bis 
auf die Wurzel erkimntl 

Mancher Leser meiner Bücher hat es nicht begriffen, warum ich 
so weitgehend in die Tagespolitik eingegriffen habe. Es ist aber 
gerade das Wesen meiner ganzen Arb^» die Brücke zwischen den 
ewigen Wahrheiten und dem Tagesgeschehen zu schlagen, d. h. die 
unentrinnbare Wirksamkeit der höchsten Prinzipien eben im ge- 
wöhnlichsten Gteschehen aufzuzeigen und auf diese Weise das Zeit- 
liche mit dem Ewigen zu verknüpfen. Es ist ein großer Unterschied, 
ob man das Tagesgeschehen ab solches beachtet, oder ob man es als 
Beispiel heranzicbt, um überzeitliche Wahrheiten daran zu Ter* 
anschaulichen. Nur von diesem Gesichtspunkt aus ist mir das poli- 
tische Geschehen, das zur Weltkataströphe führte, mit allen seinen 
Bereit- und Folgeerscheinungen seit fünfundzwanzig Jahren meiner 
andauernden Aufmerksamkeit wert erschienen. Oder hat es je eine 
großartigere und erschütterndere Offenbarung des Bestehens einer 
sittlichen Weltordnung gegeben, als den endlichen Zusammenbruch 
des Bismardrisch-Treitschkeschen Deutschland? Und was wäre wohl 
wichtiger für den lebendigen Menschen, als den tiefsten Sinn diese« 
ganzen Geschehens sub speoie aeternitatis erfassen zu suchen und 
dadurch unsere von der ewigen Wahrheit losgerissene Zeitlichkeit 
wieder fest mit dem Gesetz aller Gesetze zu verknüpfen I 

Einige der folgenden Aufsätze wurden bereits in der lagespresse und 
in Zeitschriften veröffentlicht, dieselben sind durch eine Beihe neuer 
Kapitel in der Weise ergänzt worden, daB die einzelnen Betrach- 
tungen ihrer ganzen Anordnung nach eine ganz bestimmte Gesamt- 
anschauung des neueren weltpolitischen Geschehens und seines 
tieferen Sinnes vermitteln und zugleich die enge Verknüpfung dieser 
Auffassungsweise mit meinen ethischen und psychologischen Grund- 
ansichten deutUch hervortreten lassen. 

Zürich, im Hai im « „ ^ 

Fr. W. Foerater. 
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Persönliches. 

1. Hii]iiboidt*TniditioB und Bunaarckgeist. 

In eine sachliche Daxlegung Persönliches hineinzuflechten, ist wohl 
unter der Voraussetzung gestattet, daß in einem besonderen Falle 
die persönliche Erfahrung typische Bedeutung hat und dahei ein 
Licht auf allgemeine Entwicldungen und Zustände zu werfen vermag. 
' loh glanbe in diesem 8inn^ auch der Bachlichen Klarsteilung su 
dienen, wenn ich su zeigen suche, wie ich zu meiner scharfen Stellung- 
nahme gegen ein gewisses Neudeutschtum gekommen bin und mit 
welchem Rechte ich mich dabei stets im eigentlichsten Sinne als 
Deutscher gefühlt habe. Eine solche Darlegung wäre wohl eine 
Apologie nicht nur für mich selbst, sondern auch für viele andere, 
die den gleichen Kampf kämpfen und die von unseren Militaristen 
nicht ohne £riolg immer wieder als Vaterlandsfeinde verleumdet 
werden. 

Ich bin von einer friesischen Mutter und einem schlesischen 
Vater mitten im preußischen Berlin ganz und gar im Geiste des 
alten, vorbismärckischen Deutschland erzogen worden. Keineswegs 
etwa kosmopolitisch, nein, ich lebte so sehr in deutschen Märchen, 
deutscher Sage, mittelalterlicher Geschichte und Kunst, in Moritz 
v. Schwind, Steinle, Cornelius, Ludwig Richter, sowie in Goethes, 
Schillers und Herders Ideenkreise, daß mir infolgedessen der deutsche 
Süden, mit dem ich als Student bekannt wurde, als die wahre Heimat 
meiner Seele erschien, als „das Land, das meine Sprache spricht", 
und mich dauernd an sich fesselte. So wie der Garten der Stern- 
warte, in dem ich aufwuchs, wie eine grüne Insel von dem Häuser- 
meer der Großstadt abgeschlossen war, in das wie ein fernes Ge- 
räusch die Parademusik der zum Tempelhofer Felde ziehenden Truppen 
hineinklang ^ so wuchs ich seelisch in einer Atmosphäre auf, die 
völlig von dem Geiste des neuen Berlin geschieden war. Mein Vater 
war ganz und gar ein Mensch der Goetheschen und Humboldtschen 
Tradition, voll tiefer Begeisterung für die providentielle Vermählung 
französischen und deutschen Geistes in unserer klassischen Periode; 
auch seine ganze wissenschaftliche Lebensanschauung lebte von 
den großen geistigen Inspirationen dieser Epoche; Herrschaft des 
Geistes über die Affekte und Begierden allein galt ihm als Geistes- 
kultur, und Wissenschaft schien ihm nur lebensfähig, wenn sie sich 
dieser Kulturaufgabe unterordnete und die Denkprozesse frei hielt 
Ton den Störungen, die von der unteren Welt kommen; nichts mußte 
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ihm daher so sehr als Sünde gegen den Geist der Universität^er- 
scheinen, als das Eindringen nationaler Selbstgefälligkeit und patrio- 
tischex Affekte in den Bezirk dez Wissensolialt; von Treitschkes 
polterndem Auftreten und seinem wild trampelnden Auditoritliii 
sprach er stets mit tiefstem Weh; und so wie er eine unnaohahm- 
liohe Art von Trauer und Mitgefühl in der Stimme hatte» wenn er 
von einem Menschen redete, in dem der „Mikrokosmus" des er- 
krankten Selbstgefühles oder des entfesselten Geltungsdranges die 
Feinheit des Herzens .und die Buhe * und Stetigkeit des Denkens 
überwältigt hatte — > so sprach er auch Tom neuen Deutschland und 
all dessen Paladinen und Barden: Die ganze lärmende und -ver- 
folgungssüchtige' Erfolgsanbetung, von der nicht nur die neue 
Generation besessen war, sondern die auch die grauen Köpfe he* 
' nebelt hatte, erschien ihm wie eine schwere, bemitleidenswerte Er- 
krankung, die das eigene Volk all seinen großen Traditionen ent- * 
fremdete und es einem hohlen Ichgepränge überantwortete, für das 
man mit richtigem Instinkte das Wort „Patriotismus" wählte, 
weil ein deutsches Wort dafür in der Tat nicht aufzutreiben war. 
Sein Vaterland liebte er von ganzer Seele, unter Deutschsein aber 
verstand er nicht ein stampfendes Getue, nicht eine vollwertige 
Selbstverherrlichung, wie sie ihn in Fichtes Reden abstieß, sondern, 
ganz im Gegenteil einen ganz besonderen Beruf zu geistiger Selbst- 
behauptung und vorurteilsfreier Menschlichkeit inmitten einer Welt 
von lauter erhitzten Nationalgefühlen; daß das deutsche Volk sich 
anschickte, dies allgemeine Treiben noch weit zu übertrumpfen, statt 
ihm ein Gegengewicht zu geben — das schien ihm ein ganz ver- 
hängnisvoller Weg zu sein. Er blieb ein unbestechlicher Gegner der 
ganzen Bismarckischen PÖlitik, er war aufs tiefste überzeugt, daß 
dieselbe sich letzten Endes auch realpolitisch als falsch erweisen 
müsse; zuvor aber werde sie durch den Glanz ihres Augenblicks- 
erfolges das ganze sittliche Denken des deutschen Volkes grauenvoll 
verwirren. In seinem Urteil über die ganze „Historie der Reichs- 
gründung" war er völlig isoliert, weil der äußere Erfolg der Gewalt- 
politik über sein Denken keine Macht hatte; er hat auch die Zurück- 
nahme von Elsaß-Lothringen aufs tiefste beklagt, weil er durch 
elsässische Freunde wußte, wie eng die elsässische Bevölkerung seit 
der französischen Revolution mit der französischen Kultur ver- 
wachsen war und welche Bedeutung für Frankreich diese intime Ver- 
bindung [mit dem alemannischen Elemente hatte. Auch betrachtete 
er die dauernde Entzweiung zwischen Frankreich und Deutschland, 
die aus der Rückeroberung der beiden Provinzen folgen mußte, 
als einen unendlichen Schaden für uns und für ganz Europa — kein 
noch so großer strategischer oder nationaler Augenblicksvorteil 
schien ihm daher das Hinübernehmen der widerwilligen Bevölkerung 
ins Deutsche Reich rechtfertigen zu können. Die Überzeugung von 
einem unseligen Irrtum, der hier begangen war, verstärkte sich in 
ihm, als er nach Friedensschluß regelmäßig jedes Jahr mehrere 
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Wochen ala Vorsitzender der internationalen Kommission für Maß 
und Grewicht in Paris weilte und das französische Empfinden und 
Denken immer tiefer verstehen lernte. Die zahlreichen Beweise 
von Herzensgüte und Noblesse, die er während mehr als vierzig Jahren 
dort empfing, der lebhafte Eindruck von der ganz besonderen 
Bedeutung der Zusammenarbeit des deutschen und franzödischön 
Intellekts vertiefte seine Trauer über das geschiohtliche Verhängnis, 
das zwei so auf gegenseitige Ergänzung angewiesene Völker immer 
wieder als Erbfeinde gegeneinander trieb. Die sich unablässig er^ 
weiteinde wissenschaftliche und praktische Zusammenarbeit der 
Kulturvölker auf dem Gebiete der Erdmessung und des ganzen 
Miß- und Gewichtswesens wurde die reale Grundlage seines Pazi- 
fitfnuts: als ein Pionier der Völkergemeinschaft hatte er hier das Iroke 
Yüxgefftbl' Ton der wahren Bestimmung der Völker, der siok die 
▼Ott 'natidnalen Qeltttngswahn erhitzten Seelen doch nur ganz 
▼orllbergehend wflfden entziehen können:' und er fahlte, daß gende 
der Deutflohe der geborene Mittler für eine große Znaammenarbeit 
äet and daß seine „nationale Selbstbehauptung* in sdchem Dienste 
tmvergleichliob mTerlftssiger sichergestellt sein werde, als in jener 
„ungenügenden Selbstsucht", in der Neudeutsoliland den letzten 
Schluß füler politischen Weisheit zu erblicken schien. 

Biner der Ältesten Ctesinnnngsgenossen meines Vaters, der 
preußische Landrat Baron Futtifanuner, der wegen seines 
Gegensatzes zur* preußischen Polenpolitik entlassen worden wMr, 
besuchte mich im Frilhjfthr 1915 in MiLnchen und brach, als er mich 
SU Gesicht bekam, voU tiefster Brschfttterung in die Wort» aus: 
»Also endlich, eudUlich, nicht wahr, nun kommt- das' Qeiicht/ nun 
wild die Schuld ginftcht, ich hfttte ja sonst an der sittliohen Welt- 
ordnung yerzweifelt, gelobt sei das Weltgericht, das nun über das 
verpreußte Deutschland hereinibzicht, aulerstehen wird daraus das 
alte gute' Deutschland, Gott sei Dank, das Gericht kömmt, das Werk 
Yon Blut und Bisen wird zerschlagen, zerschlagen wird es, so mußte 
es kommen, ja so mußte es kommen, man ruft nicht ungestraft 
fünfzig Jahjre lang alle bösen Geister nun hat Bismarck sein 
Sude — endlich, endfich!* 

2. Jagendeindrttcke vom preußischen Geiste. 

In dieser Atmosphäre, in der kein Erfolg oder ICßerf olgjdie 
Konsequenz des sittlichen Denkens ine machen konnte, bin ich. auf« 
gewachsen. Mir war im offiziellen Preußen stets so zumute, wiejden 
BinWohnem in einem besetzten Gebiete: Deutschland sdiien mir 
von einem fremden Element besetzt, in Schach gehalten, gedrillt 
Und in die Irre geführt. Das empfand ich schon in meiner Gymnasial« 
iseit, die ich im Friedrich- Wilhelms- Gymnasium in Berlin verbrachte s 
da herrschte ein unbeschreiblicher Eorporalsgeist, eine Mißachtung 
jeder Henschenwßrde im Schttlecr ^ rein milMrischer Patriotismus^ 
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«ine ewige Verhenlichiing des Tnumphes ftbei den .Erbldad* aller 
Glaube an ein Kommen dee'Reielie8 Ootetoe auf Bzden was da Ua 
anl die Wnnsel ausgetilgt: es waltete nnbestritten der Hegekoba 
Staatsgolt und seine die Gewlasen anisehxende Staatsiison. 

18^ wurde ieh als junger Doktor in die Leitung der Wodieii- 
sebiift „Bthisohe Knltnr* benifen: in dieser SteUong, sowie wihrend 
meiner gansen Arbat innerhalb der ethisohen Bewegung, habe ieh 
etwa sedis Jahre lang die Auswirkungen des BismarciiBohen Ckistea 
im innerpolitiM»hen nnd außerpolitisohen Leben des dentsehen 
Yolkes studiert nnd ieh kann wohl sagen, daß es die genaneie Be- 
obaehtnng der inneren nnd Anfielen Folgen dieser konsequenten 
Politik des gewalttätigen Bgoismns gewesen ist» was mir mehr als 
alles andere die Angen für & unentrinnbare Bealitftt der sittliehen 
M&chte und Iflfcr die gdstigen Grundlagen des Lebens ftberhaupt 
geöffnet hat. Das Bismarekisehe Pteußen-Deutschland mufite sieh 
unaufhaltsam selbst vor das Weltgericht jceiren, es muBte an der 
"V^kHohkeit selber sersoheUen, wol seine kiurssichtige Gewalt- 
tiadition nach innen und naoh außen hin in immer stfirkeren Konflikt 
mit lauter neuen Lebensbedingungen und lauter neuen psyoho- 
logisehen Situationen und Problemen geriet, die mit diesen Methoden 
nicht SU lösen waren. Das Preußentum aber war durch eine lange 
Beihe von lösenden Bifdgen derartig in Selbstgewißh^t und 
Überiegenheitsdttnkel Terhirtet» daß es nicht nininilemen yer- 
mochte, ihm gpg Überhaupt jene seelische Mannigfaltigkeit ab, die 
die Frucht einer alten Kultur ist und die allein die geistige Peweg^ 
lichkel^ geben kann, der solche Anpassungen und Umstellungen 
mdgüoh sind: dem preußischen Henengeist fehlte jene große 
Schule der Achtung vor den Volksfreiheiten und vor fremden Tradi- 
tionen, die das britische Herrentum zur Weltbeherrschung befähigt» 
hat, ihm fehlte ferner jener Respekt vor der Würde des Menschen, 
den die fransösische Revolution mit ihrer Erklärung der Menschen- 
rechte in das politische Denken der fransösischen Herrenldasse ge- 
brannt hat. So mußte diese kraftvolle preußische Brobereirasse, 
eben weil ihrer harten, nüchternen und nur von der eigenen Un- 
tlbertrefilichkeit erfüllten Art jede Fähigk^t zu moralischer Er^ 
oberung, jedes Verstehen anderen Wesens und Strebens abging,, 
in tragischer Weise sich selbst und der Welt zum Fluche werden, 
trotz allen ihren tüchtigen und wertvollen Charaktersßgen : ihre 
Art der Menschenbehandlung, ihre ganse Methode, sich sur Geltung 
XU bringen und ihre Rechte einsuf ordern, stand in so tiefem Wider> 
Spruche au allem, was dem Hersen der neueren Menschheit teuer 
geworden ist, daß die ganze Umwelt schließlich einm&tig dagegen 
aufstand, und nicht nur die Umwelt: Nein, das eigene Volk fiel 
schließlich innerlich von sdnen Herren ab — ohne daß die Betroffenen 
den Sinn dieses Geschehens auch nur von ferne zu ahnen vermöchten : 
„Wir sind von hinten erdolcht worden** — dieses Wort bezeichnet 
deutlicher als alles andere die Hofinungdosigkeit dieses Geistes- 
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ZQBtandes: jener Typus vermochte und vermag bis heute nicht zu 
erkennen, warum sich der Yernichtungewille der ganzen übrigen 
Welt gegen ihn erhob, warum man von ihm abfiel, warum er 
nicht siegen konnte, warum er selbst als Sieger verloren gewesen 
wäre: würde er begreifen, daß es die furchtbare Menschenfeindlich- 
keit und Menschenverachtung ist, die in seiner Staatsauffassung, 
seinem weltpolitischen und sozialen Denken, seiner Tonart, ja selbst 
in seinem Piiichtbegrifi liegt — so wäre er gar nicht der, der er ist, 
und alles wäre nicht so geschehen, wie es geschehen ist und geschehen 
muBte. Gewiß gab es in diesem selben Preußentum viele hohe 
Tugenden und Tüchtigkeiten — das furchtbare Verhängnis aber lag 
darin, daß sie nicht Gott dienten, auch nicht einer überragenden 
sittlichen Idee, sondern dem Staate, und zwar einem Staate, dessen 
Räson sich prinzipiell über das Sittengesetz gestellt hatte: so kam 
jene einzig dastehende Verknüpfung von moralischer Kraft mit 
kalter und übermütiger Gewissenlosigkeit zustande, die unendlich 
stärker und unendlich gefährlicher war, als jedes bloße Banditen- 
wmh» und die auch die vielen mitarbeitenden treuen Pflicht- 
menschen so schwer über Wesen und Fluch der ganzen Entwicklung 
täuscheii mnBte. Bin Gesinnungsgenosse in der deutschen Zivil- 
Tenraltung in Belgien definierte mir aus tiefsten Einblicken heraua 
das Wesen des gansen neudentsohen Betriebes mit folgenden Worten: 
„Bine hochentwickelte Organisation im Dienste der moralischen 
Anarchie I* 

Gegen den Qeist^ dessen Wessn ich hier sdbildefte und des dem 
deutschen Wesen mtSa entgegengesetst ist als innnd ein anderer Typus 
in der Welt — gegen diesen Gebt habe ich als Dentseher vor Itlnfiind* 
svansig Jahren genau so gesehrieben wie heate^); ich ssh, wie es der 
Iieitsefakegeist war, dessen Weiterwidran im inneren VoUcsKehen alle 
edite denUdie Kultur, alles Über den Staat hinansgdiende Streben der 
deutschen Seele xensetsen und uns nach außen hin in verhängnisvollsten 
Gegensats m den Lsben^gesetsen der Weltwirtschaft bringen, uns das 
Hns der Welt unf^bar entbemden mußte — • ich stand aber mit den 
meisten dieser BInweise so allein, daß die Polemik gegen mich auch 
ans dem Kreise der damaligen nAchsten Gesinnnngsgenossen nicht auf- 
lifiren wollte. Bs handelte sich eben um weltgeschiehtlidLe Irrtümer 

^) So in der „Ethischen Kultur** am 18. Jan. 1896 zum Jubiläum des Deutschen 
Reiches in einem Artikel: „Blutund Eisen**: „. . . . Will jemand daran zweifeln, 
daß wir unseie imiere Demonlisatton der aUgeBMinen EiiöIgMUibetaiig ver- 
denken, die das deutsche Volk angesichts der Herrlichkeit von Blut und £isen 
ergriffen hat? ... Ist einmal der Sinn für die tief begründete Solidarität der 
Kulturwelt entwertet, ist statt weitblickender Humanität das Götzenbild 
der aationaien Macht auf den Altar gestellt, dann ueht auch dem inneren 
Leben der Nation der dtfeliohe IdeaUsmus verioren, der dm einzelnen über 
seinen Interessenkreis hinaus etwas Höherem unterwirft^ denn die blofie 
nationale Maoht ist kein veredelndes Ziel dee Strebens, es hält in uns beständig 
die Bestie der Vergewaltigung wach, es stumpft uns ab gegen den Einklang 
Unseres Glückes mit dem Glücke der anderen und trägt die brutale BegehxUeli« 
Iwit in eile mepschHolMo BwlaiMMigen hinrin . » >** 
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von solcher Stärke und Hartnäckigkeit, daß keiii""st6rbUclieB Argu- 
mentieren dagegen aufkam; aus den tiefsten Gründen der- Lebens-^ , 
Wirklichkeit selber mußte die Widerlegung kommen. 

Eindrlkcke in Wien. ; 

Aus dieser Überzeugung heraus zog ich mich damals aus dem 
politischen Interessenkreise zurück und wandte ich mich in den folgenden 
Jahren meines Aufenthaltes in der Schweiz ausschl eßlich den tieferen 
Grundfragen aller persönlichen und geseUschaftlichen Erneuerung zu 
— auch wenn Soziologie und politische Ethik noch immer einen großen 
Raum in meinen akademischen Vorlesungen einnahmen. Ais ich dann im 
Jahre 1913/14 an der Universität Wien Vorlesungen hielt, ergriff mich 
aufs neue die immer mehr zur Katastrophe drängende politische Weltlage, 
ich sah, wie die neudeütsche Verblendung, gegen die ich in meiner Jugend 
vergeblich gestritten, nunmehr auf dem heißen Boden Südosteuropas 
ihrem unaufhaltsamen Geschicke entgegenzugehen und ihre letzten 
Konsequenzen erfüllen zu sollen schien. Ich wohnte einer Festversamm- 
lung in der Aula der Universität zu Ehren Richard Wagners bei; die 
Festrede, die von einem höchst verehrimgswürdigen Manne vor einem 
großen Publikum aus allen Völkern der Doppelmonarchie gehalten 
wurde, war eine demonstrative Verherrlichung des Deutschtums; am 
Schluß der Veranstaltung sangen die deutschen Studenten „Deutschland, 
Deutschland über alles" und die „Wacht am Rhein". Die unbeschreib- 
liche Taktlosigkeit dieses Nationalgcsanges in der Universität eine^ 
übernationalen Staates, dessen Lebensbedingung gerade in dem 
Zurücktreten der nationalen Selbstgefühle und 
in dem steten Bewußtsein der staatlichen Gemein- 
schaft mit fremden Traditionen lag, kam mir ebenso 
schmerzlich zum Bewußtsein, wie die in jener Versammlung ver- 
paßte herrliche Gelegenheit, den ewigmenschlichen Gehalt der Wagner- 
schen Kunst auch der slawischen und magyarischen Hälfte des Audito- 
riums in einer Weise nahe zu bringen, die es dem fremden Elemente 
möglich gemacht hätte, in der deutschen Kultur ein einigendes Element 
allgemein menschlicher (Gesittung zu erkennen. Nie ist mir das Knaben- 
hafte, Unerzogene und Kulturlose der nationalen Selbstanpreisong so 
wehtätig zum Bewußtsein gekommen, wie in jener Veiyammlnng. . Wer 
Beife rmd Wfizde hat, der weiß, was er wert ist, und überlAfit es ud^eren, 
das zu sagen nnd anraerkninen, er . treibt keine Selbstzeldame, singt 
nicht Ton seiner eigenen GröBe» viebnehr bemflht er sieh, andere* aü« 
merkennen, sie in. ihrer Entwicklung su fdrdem, ihre Beebte luid 
Inteiessen rittedidi jni veirteidigen und daduiob an Beispiel reiler Kultur 
SU geben — die meisten-Meraeichiscben Deutseben aber trieben es genau 
so wie die jungen Yfflker und steigerten dadurch natttrlieb diese in- jtide^ I 
Art Tön jungeubaftem Naticna&mus. ^Hit neuer' Gewalt kad^ mir 
bier snm Bewußtsein, im Sinne von Konstantin F r a nt. v j'^plobes 
unbesobreibliobe Verbanguis fOr die deutsche Kultur und^iiir: gani 
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Europa diocK die ButmaTiotriiiohe LoBiing d<it deiitaölien Feige, .iiiiii]idi'di& 
im Widerspruch zur ganzen Geschichte des europftiflclieii ZentnUand^ 
stehende Gründung eines deutschen Nationalstaates gewesen 
ist. Indem das europäische Zentralyolk dadurch anfhOrte^ ein Gegen- 
gewicht gegen Nationalismus, Machtpolitik und Stiutstyrannei zu bildeii 
und statt dessen selber alle diese Dinge laut.nnd zjniscib ahletcteii 
Schluß aller Wcitweisheit verheirlichte, mufito Buzops ja völlig zersprengt 
weiden und die Weltkatastrophe unabwendbar heiieinbzechen. Und 
xwar nicht etwa nur, weil diese Entwicklung Yon Grand aus dei^enigeii 
deutschen Mission widersprach, die für den Frieden Europas unent- 
behrlich war, sondern auch weil sie in schwersten Konflikt mit den 
lebendigen Zeugnissüi unserer jahxhundertelangen föderalistischen Ent- 
wicklung treten muBte: das alte Deutschland hatte sablreiche fremde 
ISlemente in sich au^;enomnien, die nun plötzlich zwangsmäßig germani« 
sieit weiden sollten, was natürlich lauter gefährliche Irredentas voll 
Ungeheuren Ezplosionsstoffes erzeugte. Diese Unvereinbarkeit 
des neuen Nationalstaates mit allen realen Erb- 
schaften der deutschen Vergangenheit zeigte sich 
mir nun ganz besonders tragisch auf österreichischem Boden: die Donau- 
monarchie war ja doch der letzte Rest des übernationalen Deutschen 
BeioheSy des einstigen mitteleuropäischen Völkerbundes; hätte wenig- 
stens das dortige Deutschtum die alte weltorganisatorische Tradition 
bewahrt, so hätte es alle jene jungen empozstxebenden Völker in diese 
Tradition hineinziehen können — statt dessen gmg dieses österreichische 
Deutschtum, völlig seiner wahren Mission vergessend, selber ganz und 
gar im neudeutschen Nationalismus auf und sanktionierte in unbegreif- 
licher Verblendung durch sein eigenes Beispiel eben jene zentrifugalen 
Gewalten, die dann unaufhaltsam den aiÜE ganz andere Traditionen 
angewiesenen Donaustaat sprengen mußten. Der Weltkrieg wurde aus- 
gelöst durch einen germanisch-slawischen Konflikt — dieser Konflikt 
selber aber entsprang dem Umstände, daß der neuere deutsche Natio- 
nalismus sich der germanisch-slawischen Symbiose, die er als historische 
Erbschaft vorfand und die doch die allein wahre Realpolitik des Südost- 
deutschtums repräsentierte, absolut nicht gewachsen zeigte und sie 
daher in ihr wildestes Gegenteil verkehren mußte. 

Diesen Gedanken gab ich im Frühjahr 1914 in der Abschiedsvorlesung 
Ausdruck, die ich in der Aula der Universität über „Politische Erziehung 
und Sclbsterziehung in Österreich-Unnrarn" hielt. Ich schloß dabei, in 
Erinnerung an die erwähnte Festversammlung, in der zu Ehren Richard 
Wagners die Wacht am Khein gesungen worden war, mit folgendem 
Appell: 

„Ich möchte hier ein offene« Wort sagen, auf die Gefahr hin, Ihre Sympathie 
gründlich zu verUeren. Ich sage es ak deutscher Mann zur deutschen Jugend: 
loh hoffe, daß die Zeit kommen werde, wo Sie trots tiefster Tieue gegenüber 
Ihrem deatBchen SteinmeBgefllhl doch hier in Üstarraoh auihAren, die Wacht 

am Rhein zu singen, ein Lied aus einer ganz anderen historischen und kulturellen 
Konstellation, das Ihre Loyalität gegenüber der schwarz- 
gelb en K u 1 1 u rg e m ei n s o h af t und Kulturmission uioht 
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klar zum Ausdruck bringt. Wahlen Sie ein anderes Lied, meinetwegen , Brüden ' 
Yfltoht die Hand zum Bunde' — jedenialLa ein Lied, da« die Bruderhand ^aufl^ 




hfiliirar kidtazclkr GtoaMinaohailrfoiiiiMi gegeben tiiidr 

Die hier ausgeßprocliene Anregung habe ich dann gegenüber viel- 
fachen Angriffen in meiner Schrift „Das österreichische Problem* (Wien, 
H. Hellers Verlag) in folgender Weise verteidigt: 

j,Man hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß die ,Wacht am Rhein* 
in Osteneich ak ein deutsches Nationalsvmbol gemeint sei, losgetrennt von dem 
betonieren Sinne, den es für die BflIohsdeatBohen habe. Es kommt aber 
hier dock gar nicht d a r a u I an« ine esgemeintist, sondern wie ea ttol 
die anderen wirkt, mit denen man in staatlicher Gemeinschaft zusammen- 
leben soll. Nehmen wir einmal an, Österreich bestehe zu einem Drittel aus 
Russen, und diese sängen mit Vorliebe die russische Nationalhymne — was 
wttideii die DeatMdMii daso sagen? Wenn aehon die Denttehen In üilenekli 
Bloh ab Erzieher nnd Führer der kulturell jüngeren Bassen betraohten» dam 
ibüssen sie doch auch .pädagogisch* auftreten, pädagogisch aber kann die an 
der Donau gesungene , Wacht am Rhein' nun doch wahrHch auf die anderen 
Rassen Osterreichis nicht wirken, — das kann doch nur jemand leugnen, der 
im Banaob des eigenen Kmpfindemi dcb nm fremde Mlfigef ühle und um fatale 
Rückwirkungen seines Tuns überhaupt nicht kümmern will. Darin weiß ich 
zahlreiche gute Deutsche Österreichs, besonders der jungen Generation, von 
Grund aus auf meiner Seite. In einer hochkomplizierten politischen Situation» 
wie es die österreichische ist, wo alles davon abhängt, daß man über den Völker* 
iwiBtii^Eeiten atf ein gemdnsames Staats- und Vaterlandsgefühl appellieren 
kann, da muß auch der politische Gesang (und beeonders bei denen, die sich 
als führende Nation fühlen und als Hauptträger des Staatswesens gelten 
wollen!) in den Dienst des politischen Taktes und der staatsbildenden Weisheit 
treten, statt ein ArgemiaiUDd ein IGfiton für jeden zu sein» dem am Wadistum 
dea arteinioIiiMhen 8taatqgedankena gelegm iit.** 

Jene meine Ansprache und noch mehr der Umstand, daß mein 
Appell von der versammelten Jugend mit einmütiger Zustimmung auf- 
genonmien wurde, hat die österreichischen Alldeutschen in eine so 
außerordentliche Erbitterung gegen mich gebracht, daß sie mir seit 
jener Rede unablässig auf den Fersen blieben und mich durch jede Art 
von Hetzerei und Entstellung in Deutschland unmöglich zu machen 
suchten. Dies trat auch bei dem letzten Versuche hervor, den ich im 
Jahre 1917 machte, auf eine zeitgemäße Lösung des Österreichischen 
Nationalitätenproblems hinzuwirken, ehe es zu spät war. Aufgeklärte 
Mitglieder des Herrenhauses hatten Kaiser Karl angeregt, mich 
zu einer Aussprache über die Prinzipienfragen einer solchen Lösung 
konmien zu lassen. Bei dieser Aussprache, die Anfang Jidi 1917 statt- 
fand, zeigte der Kaiser das klarste Verständnis für die ganze Frage; es 
Bcbien, als habe ihm die alte habsburgische Tradition, der gemäß die 
Dynastie den übernationalen Einigungspunkt für die österreichischen 
Ydlker abgab, hellsichtig für die Forderung der Stunde gemacht; er 
wvr zur Bewilligimg der weitgehendsten Autonomie für die AsterreicM- 
edien Ydlker benit nnd erhofite davon deren tiefere Einigung; ein' 
Kabinett ans allen MoneloideolieB Völkern waz susammengestellt, das 
der betreffenden Aufgabe gewachsen gewesen w&ce da txaten in 
letster Stunde die Widentinde von £utichnatö(nialer Seite so stark 
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auf die Bülme, daß dei Kaiser die Verantwortung für eine von der 
deutschen öffentlichen Meinung so stark bestrittene Lösung des öster- 
reichischen Problems nicht übernehmen wollte. Wie eine Aussprache 
mit verschiedenen maßgebenden slawischen Führern gezeigt hatte, 
w&ren die Massen der nichtdeutschen Völker unter jenen ganz neuen 
Bedingungen noch für die Erhaltung Österreichs zu haben gewesen; auf 
die Ententevölker hätte eine solche Neuordnung zweifellos einen tiefen 
Eindruck gemacht und die Friedenamöglichkeit, ja die Möglichkeit 
einer ganz neuen großen Friedensföderation der eure- 
päischenSüdostvölker entscheidend erweitert: alles scheiterte 
an der Verblendung der leitenden deutschen Kreise Österreichs, die ja 
noch im Frühjahr 1918 den Führer zur Vernunft, Heinrich Lammasch, 
als „Verräter" niedergeschrien haben. Der neudeutsche Mensch war 
eben durch den Nationalismus politisch vollständig verdummt; die 
nationalistische Verengung seines ganzen geistigen Horizontes hatte ihn 
gänzlich unfähig gemacht, die Realitäten der Umwelt richtig einzu- 
schätzen, seine schweren Fehler einzusehen, den einzigen Weg zur Ret- 
tung rechtzeitig zu erkennen und die unumgänglichen Bedingungen einer 
ganz neuen Ckiltung und Führerschaft deutscher Kultur gegenüber dem 
Südosten entschlossen zu erfüllen. 

Ist je ein Volk schwerer und drastischer für die Verkennung seiner 
wahren Aufgabe gestraft worden, als das deutsch- österreichische Volk 
durch seine jetzige Isolierung? Aber fast niemand noch erkennt dort 
den tieferen Sinn dieses Schicksals, fast noch niemand sieht darin die 
Antwort des Weltgerichtes auf das kopflose und kulturlose Treiben des 
deutschen Nationalismus seit 1866. Auf die Frage nach der Ursache des 
jetzigen Elends von Deutsch-Österreich wird man selbst unter Auf- 
geklärten fast immer nur hören: „Der Vertrag von St. Germain! " 
Dieser Vertrag aber ist doch nur die letzte Formulierung einer Ent- 
wicklung, die durch die Verstocktheit des deutschen Nationalismus 
eine unaufhaltsame geworden war: das Deutschtum wußte den Selb- 
ständigkeitsdrang und das Selbstgefühl der emporstrebenden Völker 
nicht richtig zu behandeln; angesteckt von dem neuen hochgeschwollenen 
Herrengefühl der Brüder im Bismarckschen Reiche vermochte man sich 
in die seit 1866 gänzlich veränderte Lage des Deutschen in der Doumi« 
monarchie absolut nicht hineinzudenken — man benahm eidi wie ein 
avtoritäier Oberlehzer, der dem feiibeien Bhigeffihl nnd dem Freiheiten 
dnmg der Siebzehn- und Aoliteeluijälirigen niät mit Verlxauen, Gzofi- 
mot und jatMdäMot Fdxderang entgegensakommen weiß nnd daher 
niehte als HaA nnd Sohabeniaok eintet: Waiixlieli, an aoloher deutscher 
ObedelizeiEpolitik ist die Donanmonazehie aerbioohen nnd ma wenn die 
neue Ckneration von Grund ans begieift, was die alte yeilehlt und 
SMündigt bat« nur äum kann dieser hochbegabteste deutadie Stamm 
in neuen Formen jene ttbemationale Gemeinschaft aufbauen, auf die 
ihn atme ganie Vergangenheit und sdne Seefische Eigenart verweist: Dee 
«nng lebensfilhige Programm dner deutschen Sttdoe^olitik bleibt die 
gttmamschAwirohe und gennanisch-magyarisohe Kulturgemeinecbaft 
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' 4. Mein EintretiBii für die Ideen von Konstantin Frantz* 

Eb iBt gans swdfeiloey dafi die Gegner BeataehLuids im Weltkriege 
ibre momikohe Städce iind ihie gdstige Macht über die öfieatlidie 
MfiiniiDg der übrigen Kuitnzwelt vor aUen dednieh gewonnen baben, 
dafi aie ihren Kampf ak eine Abrechnung nidit nur nut dem neoeeten 
deutschen Müitariemns, sondern mit der guuen Tradition Bismaick- 
TreitBchke beieidmeten, durch die ganx Buropa seit ffinfng Jahren In 
einen SKenierplatsB verwandelt und jeder Yenmch einer Vidkerventftndi* 
gong giofien Sfefls im. Korne entidct worden war. Dieser Sinn defi 
Kri^^ kam der gansen Welt bald nach AuBbrooh des Bingens so Uar 
zum Bewußtsein, dafi eine Verständigung der Kämpfenden nur mdglidi 
gewesen wäre, wenn jene Tradition wählend der Kiieg^ahre selber im 
deutschen Vdke überwunden worden und einer ganz neuen — man 
kann auch sagen „ganz alten" — Auffassung von der deutschen Welt- 
aufgabe Fiats gamaoht hätte. Für diese Mö^chkeit habe ich während 
des Krieges gekämpft — im deutschen Interesse sowie in demjenigen 
Europas. Denn dafi eine blofi äufiere Überwältigung Deutschlands, 
nach langen Jahren von wildester VerwQstung und bitterster Entfrem- 
dung, der Anfang einer neuen Weltära sein werde, das habe ich nie 
gehofft. Aus dieser Auffassung heraus begann ich Anfang 1916 den 
Kampf gegen die Bismarcktradition und für die seit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zurückgedrängte föderalistische deutsche 
Weltpolitik auf zimehmen , und swai im Anschluß an eine ge- 
drängte Wiedergabe der Gedanken von Konstantin Frantz. 
Der betreffende Artikel der „ Friedenswarte " ist in meiner ^PditiBohen 
Ethik** abgedruckt — es aoU daher in diesem Zusammenhang nur auf 
den Kern der ganzen Auseinandersetzung hingewiesen werden: Franta 
behauptet, dafi das Werk Bismarcks eine Abirrung Deutschlands von 
dem Qeiste seiner ganzen Qeschichte, eine aus politischem Ehrgeis ge^ 
borene Nachahmung ausländischer Entwicklungen 
darstelle und eben wegen dieses künstlichen Chazakteni nur eine kurze 
Episode bleiben werde, die zweifellos bestinunt sei, einer weit größeren 
Art von deutscher Weltpolitik zu weichen. Habe doch Deutschlands 
ganz besondere weltpolitische Mission im Herzen Europas von jeher 
auf der Eigenart seiner politischen Zusammensetzung beruht, Deutsch- 
land sei nie ein Staat, sondern vielmehr eine Föderation von 
Völkern gewesen; seine Grenzmarken im Nordosten, Norden und 
Südosten seien stets Stätten der engsten politischen, wirtschaftlichen 
und kulturellen Vermählung des deutschen Elements mit den fremden 
Völkern gewesen; in dieser Symbiose habe der wahre Schutz Deutsch- 
lands gelegen; auch das westliche Grenzgebiet sei em solches Über- 
gangs- und Mischterritorium gewesen — durch diese übernationale 
Lebensform und den entsprechenden Geisteszustand sei Deutschland 
das Fundament des europäischen Friedens, die weltliche Basis für das 
Zusammenhalten der Christenheit gewesen; der von Preußen aus ge- 
gründete deutsche Nationalstaat hingen widexspzeche allen gegebenen 
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geschichtlichen -Verhaltniesen dps europäischen Zentrallandcs ; wer in 
der Mitte sei, der könne sich nur durch völkerverbindendes Wirken sicher- 
stellen — greife er zum Schwerte, so werde er eines Tages durch eine 
Koalition der herausgeforderten Umwelt erdrückt werden: „Aus den 
Berliner Kasernen, " so sagt Frantz, „ging das neue Reich hervor. Statt 
den Schlußstein des europäischen Friedens zu bilden, ist es der Grund- 
stein des europäischen Kriegssysteras geworden . . . nein, nicht in solcher 
Weise soll Deutschland für den europäischen Frieden sorgen, daß es 
durch sein Streben nach Macht auch rings herum dasselbe Machtstreben 
hervorruft, sondern auf die Erhaltung und Kräftigung des allgemeinen 
Rechtsinnes soll es sein Streben richten, als der inneren und allernot- 
wendigsten Bedingung eines europäischen Friedensystems. Deutsch- 
land selbst soll der Stützpunkt des europäischen Rechtes sein, und also 
zunächst doch wohl durch sein eigenes Beispiel der Rechtsachtung.* 
Gegen jenen meinen Artikel wandte sich im Juni 1916 eine ein- 
stimmige Erklärung der philosophischen Fakultät der Universität 
München, worin die dort vorgetragenen Ansichten als solche bezeichnet 
wurden, über die „sich jeder Deutsche entrüsten" müsse. Ich habe 
damals in der „Vossischen Zeitung" und im „Berliner Tageblatt" mein 
gutes Recht verteidigt, gerade in jenem Augenblicke zu einer Revision 
unseres ganzen weltpolitischen Denkens aufzufordern. Ich zitiere 
folgende Sätze aus der Vossischen Zeitung: 

^„Wir stehen aber jetzt vor der dringenden Aufgabe, die uns durch die 
kommenden weltorganisatorischon Probleme nahegebracht und, die großen 
XSiMeitigkeiteii dee prouAisolieii QeisteB durdi Vertiefuiig in alte ethiaohe und 
weltoigaiiiBatorischa Vermächtnisse der deutschen Tradition zu ergänssen. Nur 
in diesem universelleren Rahmen sind die preußischen Gaben der ungeheoren 
Kompliziertheit der kommenden Völkerfragen gewachBen. 

Der klassisolie Mahner und Philosoph für diese Aufgabe ist aber Koostantm 
Frants, den Richard Wagner ab wahrhaft deutschen politiscben Denker ge- 
feiert hat und dessen Hauptwerk die .Deutsche Weltpolitik* und die .Grenzen 
der preußischen IntelÜgenz' sind, in denen er die großen föderativen Tradi- 
tionen des alten Deutschtuma als regulatives Prinzip deutscher Weltj^ütik 
nach nmen und «nSen wieder m beleben sucht, olme Vergangenes einfach 
wieder herstellen zu wollen. loh bin selber Preuße und stolz auf die grofie 
männliche Seite des Preußentiims, die große Motorkraft des geordneten Willens, 
die durch das preußische Wesen in die Kulturarbeit eingesetzt wird. Aber 
nur der vermag seine ganze Stärke zu fühlen und weise zu benutzen, der auch 
seine SohwSohe von Grund ans erkennt und sieh gegen deren Gefahren siohert. 
Dureh Selbsterkenntnis allein schützt man die eigene Stärke vor zerstOrendeik 
Gegenwirkungen. Wir Preußen sollten den niännhchen Mut haben, uns zu 
sagen» daß ein Grund für die explosive Abneigimg der übrigen Kulturwelt 
gegen uns wohl auch in gewissen abstoßenden Härten unseres Auitretcus und 
in mangeliider Kunst der Meosohenbehandlnng liegt. ... Die Mahnung, 
daß wir hier von Grund aus umlernen müssen (gerade auch unsere jungen 
Beamten), darf nicht erat nach dem Kriege auFgosprochen werden, nein, gerade 
jetzt muß sie laut erhoben werden, denn eben jetzt müssen wir uns in ganz 
neue europäische Aufgaben hineindenken. Darauf zielte mein so stark aa- 
P^ffener Artikel in ^edenswarte* (deren mtaus meisten AbommiteD 
in Deutschland leben), worin ich eben ein Referat und einen Kommentar zu 
Frantz' Hinweisen auf die ethischen Vermächtnisse des alten deutschen poU- 
tischen Geistes gegeben habe. Man mag meine dort ausgesprochenen Ansichten 
stark bekämpfen. Ich lasse mir aber das patriotische Beeht au solohen Mah- 
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nungen nicht absprechen; es ist]^wahrlich die Stunde gekommen, für jedes 
krie^tihienden Volker, nioht immer bloß naeh Mtflen hia su iolielteii» =eü^ 
die Unaolien ffkr die fuiohtbaie Not der Ctegenwarfc aimii einnuil bei ^oh eelbi 
SU suehen.** 

Im Berliner Tageblatt habe ich folgendes ausg^fOlirt: 

„Es Boheint weiten KreiBen des deutschen Volkes, und gans besonde» 
vielen Vertretern dea Gelehrtentums noch nicht zum Bewußtsein gekommon 
zu sein, daß die große Parole für den wahren Patrioten heute lautet: »Um- 
lernen!*, und daß die gegenwärtige Weltnot in eine Phase getreten ist. wo 
alles andere am Platze ist, als ängäthches und i'eizbares Anklammem au üub-> 
gewordene Überlieferungen. Die Übeiliefenmgen alter Kationen sind mit 
Blut und Schuld schwer befleckt, und der g^enwäriage Weltkrieg ist die 
»Summa* dos langmütigen Weltgerichts über das furchtbare Treiben der bis- 
herigen europäischen »Historien*. Darum hinweg mit allem unfreien Götzen- 
dienst gegenüber der politischen Vergangenheit — strecket euch mutig »nach 
vornen', wenn ihr Europa aus diesem torohtbaren Blutbade erretten wollt! 
Wir haben jetzt nicht mehr bloß Krieg zu führen, dieses Gebot ist nicht das 
einzige Gebot der Stunde, dem alle Seelen sich unterwerfen müssen — nein, 
wir liinter der Front, wir haben jetzt die heilige Pflicht, alles zu tun, daß die 
Atmoaph&re geschaffen werde, in der aDeyi die Entspannung der LeidensoihaftiBii 
k<mmien und die Stimme der Vernunft sieh Gehör verschaffen kann. Worauf 
es ankommt, das ist zunächst mir eine neue Tonart: in allen Landern müaacn 
sich immer lauter Männer vernehmbar raachen, die es offen aussprechen, daß 
ein Ausweg aus dieser Hölle von Wut und Starrsinn gar nicht mögUch ist, 
wenn wir uns nicht alle entschlossen von dem alten Geist des VöIkOTverkehrs 
abwenden, unseren Anteil an dessen Sünden ojSen und chriifth bekennen und 
zunächst einmal in innerster Seele ein neues Europa lieben und ausdenken 
lernen. Nur durch (iie.se innere Umkehr und die dementsprechende Tonart, 
nicht aber durch ein bloßes allgemeines Friedensangebot, komme es von hüben 
oder von drüben, können die weiterblickenden Hensohen in allen Ltodon an 
das Wezk gerufen werden. Deutschlands große Überlieferungen verpflichten 
uns, in dieser Richtung die Hegemonie zu ergrdfen. Ohne allseitigen »Abbau* 
der Völkerverhetzung und der eitlen und gottlosen Selbstgerechtigkeit wird 
kein Friede kommen, sondern die Völker werden sich bis zum Verbluten zer- 
fleischen, so wie es ein Japaner gesagt hat: „Laoset uns ruhig abwarten, bis 
Europa sein Harakiri YDllaogen haboL wird." 

In einer Ansprache an meine Zuhörer sagte ich endlich folgendes: 

„Mein Artikel in der Friedraiswarte mag noch so sehr den Vorstellungen 
wideisjffeehen, in denen Sie aufgewachsen sind, Sie werden doch herausfühlen, 

daß er aus dentsrhor Seele stammt, ans Liebe zum deutschen Wesen und seiner 
Weltmission; und niemand hat das Recht, mir Mangel an VaterlandsUebe 
vorzuwerfen, weil ich eine andere Ansicht vom Heil des Vaterlandes habe, 
als er. Man redet von der IJebe, die den Tod Überwindet, größer noch Ist wohl 
^le liebe, die es auf sich nimmt, von dem, den sie liebt, als S^eind betrachtet 
zu werden, weil sie ihm schwere Schmerzen und harten Widerspruch zufügen 
muß. So gibt es auch eine Vaterlandshebe, bei der man es ruhig auf sich nimmt, 
als vaterlaudslos zu erscheinen, weil man der Tagesstimmung schmerzlich und 
unbegreiflich widersprechen muB, da man zu einer anderen Ansicht gekommen 
ist von dem, was dem eigenen Volke not tut. Wenn es heute scheinen mag, 
als AvolIt<^n die Universitäten aufhören, ein Asyl auch für solche Art von kri- 
tischem Denken zu sein, so mag an die Zeit erinnert worden, wo das schwarz- 
rot-goldene Denken dem Partikularismus als Landesverrat erschien. Genau 
so erscheint es heute dem nationalen Denken der alten Schule als unpatriotisoh» 
wenn man laut darauf hinweist, daß doch der ganze Weltkrieg es dröhnend 
der Kulturwelt verkündigt, daß vnr alle aus dem bloßen Nationalegoismus 
heraus müssen, daß die nationale Gemeinschaft, bei all ihrer unersetzhchen 
sittlichen und sozialpadagogischen Bedeutung, doch auch nur ein P a r t i k u- 
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1 »;r es isft geganliber dar Imiiiiieiideii emopftiflohea Kttlttuwdniuig, mi öeM. 

HerausgeetaltuDg wir jetzt mit jedem Gedanken und jedem Worte arbeiten 
müssen. Und diejenigen, die jetzt mit überlegenen Mienen und mit Denunaa- 
tioneu dieeem neuen deutaohen Streben entgegentreten, das zugleich das älteste 
und botto deutsche Streben ist» das allerdeutsoheste Stiebeo* sie werden roa 
dao künftigen Geiohleohtam geoMi so betufcBill wwdM wia dideiui^n, die 
damals die neuen sohwan-tot-goldeiMii Hotlmto f wip o itoi lind Ihw vaifcllii- 
diger verfolgt hAbeo.** 

5. Politische T&tigkeit vor dem deutschen Zusamme&brach. 

Nach diesen ZuMuninensfefifien ging ioh ein Jftht In die Schweis and 
nahm enti im Berbsli 1917 meuie Yorlesimgen wieder auf. Zogleioh 
sachte ioh die mir im Aasland gewordene genaoere Kennttus der 
Psychologie des feindlichen Kriegs willens und 
der wirklitiien Vorbedingangen einer VölkerTerst&n- 
digung unaUAsaig doroh Boidd, Artikel and Aosspiaohen sa w- 
kreitea. Alles ▼«rgeblioh. Der aagniblicUiehe mSitlxisoha Erfolg 
gegen Italien sowie das Zoiammenhieohen der ruesisolieii Front 
lieft die Ho&ung auf einen .Siegfnedea*' wieder mächtig ansdiwellen 
and offenhatte, wie wenig der Verstftndigungsgedanke in den mafi- 
gebenden Ezelmn wirUioh batle Waiiel fasNu können. Meine Zeitungs- 
artikel enengfeen in den nationalistischen Kreisen eine hochgradige Br- 
regung und sogen mir eine Verordnung des bayerischen Kri^guiimste< 
nams sa, die aEe meine Kundgebungen bei Strafe anter Vofiensur 
■teilte; ein Vortrag Yon mir in Beriin ttber nationale and ttbemationale 
Brsiehang worde Ycrboten, da ich nicht die Gewihr bOte^ dafi daroh den 
Vortrag i^dit^Intereesen der Kriegfahrang" geflGhft^ Bbenso 
verbot das Generalkommando B^ankfart a. If. nodi im Jahre 1918 
einen Vortrag Ton mir, da meine Ansicht^ daß dieeer Krieg nicht blofi 
dnrch militiniche Mittel entw^eden weiden kann, als demoralinnend 
beaewhnet werden mfisee. Ich schwieg mmmehr and wartete den un- 
aosblfiibüohen Zoeammenbrooh ab. ^a höherer Militfii sagte mir da- 
mals: »Das deutflcfae Volk ist ein edles Pferd, das von einem schlechten 
Reiter sasohanden geritten wird.** So war ee. Kur darf man hinia- 
filgen: das edle Pferd hatte allswnehT seine edlen Traditionen vergeasen, 
sonst hätte es den schlechten Reiter rechtzeitig in den Graben ge- 
schleudert. Wo blieb das Rechtsempfinden des deutichen Volkes gegen- 
über Breet-Iitowsk? Wo blieb das deutsche Echo, als Wilson im 
Januar 1918 seine vieraehn Punkte anbot und im Februar diese Punkte 
noch entgegenkommender eil&uterte? War es nicht grauenvoll, zu 
sehen, wie in den Familien and an den Stammtischen alles die letate* 
Hoffnung auf das Blaukreuz- und Gelbkreuzgift setzte? Weinen konnte 
man Aber das verblendete Volk, über das geistig völlig ans Bnde ge- 
kommene Vdk, das infolge einer moralischen Unterern&hrang von 
fünfzig Jahren trotz all seiner Waffenmacht derartig wehrlos und hilfloe 
in dieeem riesigen Konflikte dastand, daß es wirklich glaubte, mit der 
GiftoffensiTe das Schicksal au seinen Gunsten au zwingen und die ec- 

Foer st er, Heia Kampf . .. t. 
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. butterten Ydlker der gansen Welt ^eder sn lieferanten und Kundeii . 
Beiner Weltstellung zu maohen! Was h&tte es uns denn genutet» wenn 
wir Frankreich bis su den Pyrenäen in einen Sehutthaufen verwandelt 
und Bng^d sur deutsohen Etappe g^naaeht hätten! Die Übeisee 
hätte sidi doch nicht zwingen lassen, uns Lebensnuttel und Bohstofie 
XU senden, Amerikas Technik hätte uns doch überwältigt, Europa wäre 
in E<mvulsionen von Hunger, Not und Anarchie verendet. Einem tief 
bedrückten Süddeutschen, der damals su"^ kam und den Ruin Buropas 
lürditete, wenn Ludendorff siegen würde, sagte idi: „Seien Sie getrost, 
das Qebet der ganxen Welt stdit gegen die deutsche Offensive^ Ludm- 
dorff wird nicht siegen!'* „Feind des Vaterlands'' wird mancher Leser 
sageii. Ja, das ist es ja eben, daß so viele Deutsche noch immer die 
deutsche Sache mit der Sache des militärischen Deutschlands identi- 
fiäeien und selbst heute noch nicht sehen, daß ein deutscher Sieg das 
wirkliche Ende Deutschlands gewesen wäre und daß unsere wahre 
Rettung nur. aus einer gründlidien Niederlage kommen konntet . 

Der deutsche Zusammenbruch im Herbst 1918 war der eiste Schritt 
zur '^ederhersteUung alles dessen, was durch die verwirrüiden Erfolge 
der Blut- und Bisenpolitik seit vielen Jahixehnten in* der deutschen 
Seele erstickt und irre gemadit worden war. Daß der Erfolg mit dem 
Unrecht und mit der Gewalt war, das hatte mehr als alles andere die 
Autorität einer unsichtbaren Welt in unserem Volksleben untergraben^) ^ | 
mit dem Zusammenbruch erst konnte der Glaube an eine sittliche Welt- ' 
Ordnung neue Wurzel im deutschen Herzen fossen. | 
Nun aber sagen viele: Warum aber müssen wir jenen Zusammen- ^ 
bfuch denn durchaus als Gericht betrachten? Ist nicht auch das Große \ 
und Echte im Leben besiegt worden? War es nicht eben unsere Tüchtig- 
keit, die die übrige Welt gegen uns zusammengeschweißt hat? Nein, ^ 
es war nicht unsere Tüchtigkeit, die überall aufrichtig geschätzt, ge- 
sucht und anerkannt war, wie alle diejenigen ganz genau wissen, die 

. im britischen Weltreich und anderswo gearb^tet haben ^ es war viel- 
mehr ein ganz bestimmtes Wesen, das sich unseligerweise mit dieser 
Tüchtigkeit verknüpfte, ein Element der allerkurzsichtigsten Selbst- 
sucht, des lautesten Dünkels, des rückständigrten Machtwülens, der 
taktlosesten Nichtachtung fremder Empfindungen, Rechte, Überliefe- 
rungen — diese ostelbische Ingredienz, der sich die neudeutsche Seele 
nur zu weit geöffnet hatte, die war es, die uns immer mehr in der Welt 
isolierte und die immer selbstgewisser unser ganzes Auftreten erfüllte. 
Unri e? waren gar nicht unsere großen Eigenschaften und unser Ver> 

^ 1) In ähnlichem Sinne schrieb der Historiker Onno Klopp 1894 an einen 
Leipziger Boohhtadkr, der ihn um Einsendung cnoBt Sentenz zu emem Albuoi 
für den Fürsten Bismairiik ersuchte, u. a. : „Das Unternehmen des Kriegee von 
1866 war ein Rechte- und Friedensbruch, der hauptsächlich oder für Doutsch- 
land allein dem Fürsten Bismarck zur Last fällt, und zwar nicht bloß der Krieg 
als solcher mit seiner Entfesselung der menschlichen Leidenflohaften, sondern 
anoh, weil der Brfolgmitdem Unrechte wardie tiefe Zer- 
rüttung des Reohtsbewußtseins vieler Menschen, die 
noch w&hrt bis »uf den heutigen Tag." 
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trauen auf das Große und Echte, was uns zu Falle kommen ließ, sondem 
das unverkennbare Gegenteil: das blinde Vertrauen auf die niederen 
Lebensmächte, der konsequente Unglaube gegenüber den höheren 
Gewalten. Dieses war es ja, was man bei uns „Realpolitik** nannte und 
W6ks man stolz dem entgegengesetzten Geisteszustände des einstigen 
Deutschland gegenüberstellte. Und das Weltgericht begann eben damit, 
daß diese seit Jahrzehnten gepflegte Seelenverfassung uns mit innerer 
Notwendigkeit seit Beginn der Weltkatastrophe gerade alles das tun 
ließ, was die besseren Elemente der übrigen Welt immer mehr ent- 
fremden und wag die Dämonen überall gegen uns entfesseln mußte: 
wir gingen zugrunde trotz der größten moralischen Opferkräfte, die 
das deutsche Volk in diesen Jahren entfaltete, wir gingen zugrunde 
durcli das harte und kurzfristige Ultimatum an Serbien, durch die teils 
lahme, teils imehrliche, teils ablehnende Art, wie wir die damaligen 
Vermittlungsvorschläge der anderen Mächte behandelten und damit 
der ganzen Welt die Leichtfertigkeit ofEenbarten, mit der wir einen ' 
Weltkrieg riskierten, wir gingen zugrunde durch die Invasion in Belgien, 
durch den unerhörten militärischen Terror daselbst, durch die Deporta- 
tionen, das systematische Verwüsten, Stehlen und Ausrauben, durch die 
erste Anwendimg der Giftgase, durch die Versenkung der Lusitania, 
der Sussex und der Hospitalschiffe, durch den unbeschränkten U-Boot- 
Krieg, durch die annexionistischen Programrae, die Zeppelinangriffe auf 
London, den Frieden von Brest-Litowsk — und wir gingen zugrunde durch 
die preußische Menschenbehandlung, durch die Versagung des gleichen 
Wahlrechts, durch die Zensur und durch die grauenvolle Verlogenheit 
von oben bis imten. Wir gingen zugrunde, weil dies alles der Ausdruck 
nur nicht etwa bloß der verzweifeltsten Not, sondem einer ganzen Ge- 
ainnung war, die mit dem Wahlspruch des Albrecht Achilles begann: 
„Wer sich nicht schämt, der kommt nicht zu Schanden", eine Gesinnung, 
die alle großen Aktionen der preußischen Geschichte und alle preußischen 
Tugenden wie ein höllischer Schatten begleitet, sie immer wieder in den 
Dienst der imteren Welt gezogen und die endlich im politischen Denken 
des Treitschkeschen Deutschland ihre tiefste Ausprägung gefunden hat. 
Und das eben ist das Ergreifende des Weltgerichtes, das über diesen 
Geisteszustand hereingebrochen ist, daß gerade diejenigen Aktionen, die 
über alles bisher Übliche hinausgingen, und die allen Gewissensbedenken 
und allen staatsmännischen Einsprüchen zum Trotze stets als unbedingte 
militärische Notwendigkeiten bezeichnet wurden — daß gerade sie . 
lauter Etappen zum Zusammenbruch wurden, und sich auch selbst 
militärisch und realpolitisch als falsche Rechnungen erwiesen: man 
rechnete bei uns nicht mit den psychologischen Faktoren und nicht 
,mit den geistigen und moralischen Mächten, und man war dann oooil 
wieder zu abstrakt, um sich zu vergegenwärtigen, daß hdOliClie Mittel 
nicht nur die moralischen Kräfte in der Welt zur Abwehr henmifoideRit 
sondern auch nngsum die Hölle gegen den entfesseln, der seine Ifitwelt 
durch unerreichte Verbrechen überrumpeln wID: Solcher Koalition ist der 
Angrdfer nicht gewachsen. Ist es doch überhaupt der größte FehlscUtaft 
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in dev ganien Blut- und Bäaenpolitik, daB ihie Vertieter niokt edEOuian,! 
da0 dasi was man das Unmoiaiiflohe nennt» moht nur einer unriditlMnnl 
Welt ividecBpriolLt» die man fieilicli eine Zeitlang nngestiaft miflaolileol 
kann: Nein, es xidit eioli auch dadnidi, daft seine Anwendung in I 
der betreffenden Umwelt farehtlMxe und unbereehenlwre G^n- 1 
Wirkungen sammelt, die sich dann emee Tages d^^pelt und dre&ch I 
entladen und den Hasaidspieler aermalmen: des Ist der Sinn der alteD I 
Sage von den Drecheniähnen, aus deren Saat unersclidpfliok bewafinek 1 
Ifibmer kerrorsprossen. Die Beelpolitil»r, die siok so vid auf ihieo J 
WiikfickkeitBsinn einbilden, sind eben im lotsten Gkunde große Kinder, 1 
die mit der Unterwelt spielen, okne su aknen» mit weloken Mächten sie I 
spielen und wen sie aus den Tiefen keraufbeschwdien. Und ebenso 1 
iSud sie gEoiBe Kinder, wenn sie meinen, Qott ließe flicK spotten und min 1 
könne das Sittongesets mit FOßen treten, ohne den Fluch soloher B&t- 
Scheidungen sofort und unmittelbar in allen Unternehmimgen ab 
geheimnisvolle TjUimiing und als ebenso geheimnisvoUe Vemtiikmig 
aller Wideistände zu spüren. ... 

Das mag wohl der Sinn der deutschen Niederlage und der in ihr ve^ I 
borgene Segen sein, daß das deutsche Volk durch die Gründlichkeit seiiui 
realpolitischen Verirrung und durch das daraus folgende Gericht dem 
Oehieinmis des Moralischen in dieser Welt und der Bealitftt dieses Morali- i 
sehen weit tiefer auf die Spur kommen wird, als es ihm durch alfe | 
Untersuchungen seiner Philosopken gelungen ist. Diese geistigen Führer , 
haben im Grunde nur dazu gedient, das deutsche Denken in jeder | 
Beaidiung dem Qanien der Lebenswirldiokkeit au entfremden^ 

6. Meine Stellang znr dentsdien Eevolntion, 

Mit dem revolutionären Kampf gegen das alte System habe 
iok nie etwas zu tun gehabt Die revoltttionare Praads ersduen mit steti 
ak ein Militarismus von ttiifeen, der niemals etwas anderes, als eine neue 
St&rkung des Militarismus von oben erreichen werde. Hat doch in der 
Tat nichts so entscheidend zur Erhaltung und Wiederbelebung des 
Potsdamer Geistes im zusammengebrochenen Deutschland beigetragen, 
al6 die praktische und theoretische Propaganda für die Diktatur des 
Proletariates, die ja doch selber letzten Endes aus dem preußischen 
Gewaltgeiste stammt imd mit dem großen sittlichen Befreiungswerke 
der arbeitenden Klasse schlechthin nichts zu tun hat. Nur durch sein 
konsequentes Gegenteil kann der preußische Geist wirklich überwunden 
werden. Die deutsche Revolution nach der Katastrophe aber war nichts 
als eine Ilandgranatenrevolution des mißbrauchten und erschöpften 
' Volkes in Wafien, das seine Peiniger und Irreführer endlich loszuwerden 

1 die Macht fühlte — ein großes neues Gegeubild des geschlagenen Mili- 

tarismus, eine logisch ausgearbeitete Idee der gewaltlosen Gesellschaft, 
durch die auch die Vertreter des alten Systems hätten geistig erobert 
werden können, war nicht vorhanden. Die Sozialdemokratie aller Rieh- 
ES»^^«^tttngen war Ja vor dem Kneg/d auch nur eine Machtoiganisation gewesen, 
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natoriaBstisoh Iiis in cUe SLnooheB, der ElasfleBkampf wurd^ — aaeh 
dorn Muster des VdUcenraikehrs ^ mit der bloßen niederen Matkenwtik 
▼on Stoß und Gegenstoß, von Drohung und Qegendiolning, ▼on Speere 
und G^egenepene gefOhrt, jeder AppeU .an höhere Qewalten, jeder Ge- 
danke an ein besseres Beispiel großmütiger und versöhnender Sprache 
und Taktik wurde als Verrat und Ideologie verlacht — der Bismarck- 
Treitschke-Geist henraohte in der proletarischen Aktion and in der 
proletarischen Seele genau so unbedingt wie in den oberen Klftimmii 
Was also konnte von dorther Neues kommen? Als junger Mann hatte 
ich zwei Jahre in der Arbeiterwelt gewirkt, hatte dort eine große liebe 
som einlaohen deutschen Volk gefaßt^ dieses aber schien mir diuch eine 
seelenlose revolutionäre G^waltlehre geaaa so irregeleitet zu werden, wie 
das ttbrige deutsche Volk durch den mechtpolitischen Wahn seiner 
nationalen Führer ; wie konnte man da an eine Erlösung der Kultur 
von unten her glauben? Alles, was die deutsche Arbeiterwelt während 
des Krieges und nachher erlebt hat und noch erlebt, ist auch fOr sie ein 
Weltgericht, das sie als solches erfassen muß, wenn sie wirklich vorwärts 
kommen will: Auch sie ist an der allgemeinen Machtvergötterung und 
Haßorgie in ihrer Weise mitschuldig geworden, ihr Zukunftsbild von 
deir großen Expropriation der Expropriateure, mit seinsK ganze Kälte 
md aütliohen Öde, hat mit sa jener fruchtbaren moralischen Aul* 
lösung, zu jener Lethargie afles menschlichen Empfindens beigetragen, 
unter der heute die ganze Menschheit leidet und durch deren allgemeine 
Folgen ne für ihren falschen Glanben an die niederen Mittel bis aufs 
Blut gepeitscht wird. 

Einer der aufrichtigsten Idealisten unter den älteren sozialistischen 
Führern war Kurt Eisner, der nie seine Überzeugung verkauft 
hat und während des Krieges ein elendes Hungerdasein in der Nähe 
von München führte. Ich lernte ihn während des Krieges kennen und 
traf mich mit ihm in der Beurteilung der neudeutschen Weltpolitik. 
Am Abend vor dem Streik der Kruppschen Arbeiter (Januar 1918) 
entwickelte er mir seinen Streikplan, von dem ich als von einem nutz- 
losen Risiko abriet; er antwortete: „Ach, was liegt mir an dem bißchen 
Leben! " Am Tage darauf wurde er verhaftet und blieb bis zur Revolution 
in Haft. Ich ging Anfang Oktober 1918 nach Zürich, am 14. November 
erhielt ich seine telegraphische Aufforderung, die Vertretung Bayerns 
in Bern zu übernehmen. Von religiös-konservativer Seite hat man mir 
die Annahme dieses Rufes nie verziehen; ich würde heute genau so ent- 
scheiden wie damals, denn es handelte sich doch für mich erstens um eine 
Möglichkeit, meine alten und während des Krieges erneuten Vertrauens- 
beziehungen zum Westen in den Dienst der Wiederaufrichtung Deutsch- 
lands und der Völkerversöhnung zu stellen und zweitens um die Mög- 
lichkeit einer Vermittlung zwischen den beiden auseinandergebrochenen 
Hälften des deutschen Volkes. Wie eine Fahnenflucht wäre es mir er- 
schienen, hätte ich mich solcher Mitarbeit entzogen; habe ich mich doch 
immer als einen Brückenbauer zwischen den verschiedensten heute 
getrennten Menschheitegruppen betrachtet; ich empfand, daß jede 
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einzelne von all diesen Gruppen nur einen Teil der ganzen LebenswalM' 
httt Yertrote und daß es die Aufgabe der Gegenwart aei, für eine xMe- 
j^rntliese zu wirken daher konnte ich mich nie mit einer einzigv 
von all diesen einzelnen, nur von ihrem £)igenrecht und ihrer SondaH*' 
Wahrheit erfüllten Lebenskreise» Klassen, Parteien identifizieren. Im 
übrigen: man braucht nicht alles vor allen sa zeohtitoigen, die tiefsM 
Logä: und Ethik im Handeln eines Menschen, der unbeirrt einer der 
^t nodi fremden Idee folgt, wird von Menschen» die in starren Begrifien 
und in parteiischen Vorstellungen befangen sind» immer yerkannt werden. 
Das ist ErdenloB und darf keinen Strebenden yerärgern. 

Was mir erleichterte, das neue Biftyem zu vertreten, das war der 
Umstand, daß Eisner sichtlich aus jeder Art von revolutionärer Diktatur 
herausstrebte und die Mitarbeit bürgerlicher Kreise ausdrücklich erbat; 
es Wäre falsch gewesen, ihn hier im Stiche zu lassen. Seine Tragik, 
die ihm schließlich das Leben kostete, lag darin, daß er in diesem Heraus- 
schreiten aus der Grewaltsphäre der Revolution nicht fest blieb, sondern 
sich von wechselnden Strömungen und Stimmungen zu zweideutigem 
Beden und Auftreten bestinmien ließ; er war kein Staatsmann mit 
festem Kurs, „der die Ordnung bestimmt, nach der sich Tausende 
richten", sondern ein gedankenvoller Träumer, der ein freies Volk und 
eine geeinigte Menschheit wollte, aber die ganze Fülle der vom Kriege 
in allen Völkern und Klassen entfesselten bösen Instinkte weder er- 
kannte, noch mit der richtigen stetigen Pädagogik zu behandeln wußte. 
Schwere Mitschuld an der Erfolglosigkeit seines Kampfes gegen den 
Radikalismus der Massen trug die erbitternde Tonart der bürgerlichen 
Presse und die gänzlich verfehlte und unpsychologische Art, in der die 
bisher leitenden Klassen sich zur Revolution stellten. Diese Einsichts- 
losigkeit verleidete Eisner die Mitarbeit mit dem Bürgertum und trieb 
ihn in den Diktaturgedanken zurück. Der bayerische Bürger sah den 
Thron der Wittelsbacher gestürzt und einen sozialistischen Usurpator 
als Ministerpräsidenten, er durchschaute aber nicht, daß es im letzten 
Grunde doch nicht Eisner war, der die Revolution gemacht hatte, 
sondern die Wut und Qual des vier Jahre für wahn- 
sinnige Kriegszieie gequälten und mißbrauchten 
Volkes, und daß den schuldigen Klassen ein wenig Takt gegenüber 
den ersten ungelenken Bemühungen des Volkes, die eigenen Geschicke 
selbst in die Hand zu nehmen, wohl angestanden wäre; statt dessen 
entrüstete man sich immer nur über den Berliner Juden an der Spitze 
Bayerns, fragte sich aber nicht, wie es wohl zu erklären sei, daß die 
zurückströmenden Massen und ihre Angehörigen daheim nuiunehr 
einen jüdischen Menschheitsapostel als Repräsentanten und Wortführer 
ihres tiefsten Protestes gegen die Ideen von 1914—1918 erwählten; 
man betrachtete Eisner immer niu: losgelöst von den Massen, deren 
Ausdruck imd deren Vertrauensmann er doch war, man sah nicht, daß es 
gerade dieser Mangel an Respekt, ja an einer gewissen Pietät vor dem 
doch nur zu begreiflichen Radikalismus der gequälten Massen war, was 
dieselben damals noch mehr erbitterte und aufreizte, als alles Leid der 
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vier Krie^Bjahze es yeimocht hatte. Di6 wild ausbrechende Empöning 
eines so langmütigen und gutartigen Volkes, wie es das deutsohe ist, 
stellte hohe Aufgaben an den Herzenstakt, die Gewissenserfofsehung, 
die Rittezlichkeit^ die soziale Kultur der bisher leitenden Klassen; die- 
selben versagten aber gegenüber diesen Aufgaben völlig und offenbarten 
dadurch den gleichen Greisteszustand, der* sie unaufhaltsam in den 
Weltkrieg geführt hat und der es ihnen unmöglich machte, ihre eigsne 
Maxima eulpa an all dem daraus erfolgten Elend zu erkennen und su- 
zugeben — mit welchem Bingeständms sie das eigene Volk ebenso ver- 
söhnt hatten wie die besseren Elemente der feindlichen Völker: Aber 
nein, so wie man in unbegreifiioher Verstocktheit seit dem Waljenstili- 
stand nur immer davon redete, was über Deutschland vediangt wurde, 
Sber keinen Gledanken und kein Wort für das fand, was man Oelber 
vier Jahre lang über Millionen fremder Menschen gebracht und in 
welchem Zustande man ihnen ihre Heimat zurückgegeben hatte — genau 
so verfuhr man gegenüber dem eigenen Volk; die ungeheure Schuld am 
deutschen Volke, die die leitenden Klassen durch ihr Vabanquespiel 
zugunsten eines Qewaltfriedeiis mit Annexionen im Osten und Westen 
auf sich gsladen — davon wurde mit keinem Worte gesprochen, nur 
was ihnen die Bevolution zugefügt und genommen, nur das stand 
im VoEdergrund ihrer Seelen, und dabei wurde noch obendrein der 
Revolution und ihren Führern alles das zu Lasten geschrieben, was doch 
nur das Ergebnis dnes vieijährigen Wdtkzieges war, in dem man das 
ganze Geschick eines gioBen Volkes, vermessen auf eine Karte gesetzt 
hatte^)! In der Wut über die ganze niedergebrochene Herrlichkeit der 
früheren Machtstellung vergaßen die herrschenden Kreise, die immer 
nur den „Berliner Juden" für die ganz neue Lage verantwortlich machten, 
daß sie es ihm verdankten, wenn es ihnen nicht noch weit schlimmer 
ging; tatsachlich haben sich alle diejenigen, die im Spatherbst 1918* 



^) Li zahlreichen geringschätzigen Betrachtungen über die „Bilanz der 
Revolution" ist dies ganz und gar vergessen: die Bilanz der Revolution ist 
doch eben die Bilanz des ganzen wahnwitzigen, von jeder höheren Staatskunfit 
verlassenen ,3 u r o h h al t e n s*% dss nsen dem MoMo ,,apiids nous le d^uge** 
schließlich ein völlig etsohöpftes Volk allen Folgen der moralisohen und wirt- 
BchaftHchen Blockade von Seiten einer zur äußersten Wut gereizten Umwelt 
preisgab : daß die neuen Vertrauensmänner der mit Recht erbitterten Massen 
dann der durch das System Ludendorü gesohaSeneu, verzweifelten Lage nicht 
gowaohsen wann umi den ^isammealniioh nloht in einsn AniBwhwung Tsr- 
wandehi konnten, das war doch nur zu hegreiillch; wer diese neuen Bfönner 
aber für die Bilanz des Revolutionsjahres verantwortlich macht, der tut wahr- 
Uoh dasselbe, als wenn eine durch eigenen rachlosen Leichtsinn herunter- 
gekommene Familie den Konkursverwalter für ihre Lage vesant* 
«nrtUöh machen wollte. Die v^dlige Abkehr der aus Bolohsm Kriege xorlldE- 
.sfacdmenden Massen von ihren bisherigen Führerschichten war ein unvermeid- 
Hches und wohlverdientes Gericht; für alles, was in solcher chaotischen Auf- 
lösung aller Ding^ geschehen oder unterlassen ist» mögen die oberen Schichten 
den Urgrund nor rahig in all den Sünden sncheD, durch die sie das Vertrauen 
des Vo&es verloren haben. Darum ist die Bilanz der Bevolution nichts als die 
Bilanz des poHtisohen und mcnUsolien Unventandes der bisherigen FQhrer« 
Uassent 
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in DeateehUnd die RevoIutioD machten und Arbeiter- und Soldatenzäte 
organineiieD, damit gleichsam schützend zwischen die bisher leitenden 
Klassen und die yon der Front zurückströmenden aufgelösten und 
erbitterten Massen gestellt und dadurch ein Chaos und ein Lynchgeri(^ 
▼erhütet. loh weiß genau, daß für Eimen ganze Aktion die Frage 
maßgebend war : „Was wixd geschehen, wenn von der £^nt die empörte» 
und hungernden Massen in die Heimat zurückfluten und keine Regie- 
rungen vorfinden, denen sie Vertrauen schenken?" £& ist ja sehr be» 
greiflich, daß die leitenden Kreise es als unerträglich empfanden, wenn 
nun durch die Revolution plötjdich all ihre ^glänsenden Tradi- 
tionen** beiseite geschoben waren, sie vergassen aber die dimtlidie 
Selbsterkenntnis, die ihnen hätte sagen müssen, daß ihnen das alles 
nicht passiert wäre, wenn sie nicht eine gewisse andere Tradition ganz 
vergessen gehabt hätten, die noch weit größer und glänzender ist, als 
alles weltliche (Gepränge, nämlich die Tradition des leben- 
digen Christus. Wäre diese Seite ihrer Traditionen ihnen 
ebenso teuer gewesen, wie ihre äußeren Güter und Vorzüge, dann wäre 
der Krieg weder gekommen, noch hätte er vier Jahre gedauert. Das 
Volk aber wußte, wegen welcher nichtigen und schlimmen Dinge es 
immer weiter hatte durchhalten müssen, und dieser Eindruck und Ein- 
blick war es, der die Revolution erzeugte. Eine Führerklasse, die ein 
gutes und vertrauendes Volk mit derartig dumpfer Verblendung ms 
Elend geführt hatte, wie durfte sie es wagen, nach dem wohlverdienten 
Zusammenbruch noch obendrein hochmütig und höhnisch gegen diejenigen 
zu hetzen, die rechtzeitig verhinderten, daß aus dem Chaos ein allgemeines 
Blutbad und eine wilde Plünderung wurde? Konnten denn diejenigen, die 
immer die Macht- und Gewaltpolitik verherrlicht hatten, sich darüber 
wundern und beklagen, daß das Volk endlich das neue Evangelium begrifl 
und von seinen Handgranaten „realpolitischen " Gtebrauoh machte! 



Deutschland, dessen Qegner schneller noch als man es nach dem 
Geiste des Versailler Vertrages gehofft hatte, zur durchgreifenden Hilfe- 
leistung bereit scheinen, droht nun durch innere Spaltung zu zer- 
brechen: Diese Spaltung aber ist ja auch nur wieder die unausbleibliche 
Folge der furchtbaren Selbstsucht, die die maßgebenden Ellassen den 
Ton nicht finden läßt, der die Leidenschaft entspannen und die besseren 
Entschlüsse freimachen würde. Und sie finden den Ton nicht, weil sie 
kein Herz für ihr grollendes Volk und keinen wirklich guten Willen zu 
objektivem Verstehen seines ganzen Seelenzustandes haben. Wie anders 
haben die englischen Bischöfe, Lords und Staatsmänner zu den erregten 
Massen der Bergleute m reden gewußt, als es bei uns geschehen ist^)! 

M D«r £izbisohoi von York hob in einer Ansprache horvor: was jetst 
ambtihm mfUme, um das flebetnde VoDc m bsrahigen, das sai etwas viel 

•4ff&0eres, als Lolmearhöhnng oder Oewinnbeteiligung, es sei die »HumanisieniBg 
der ganzen InduBtrie, die Anstdlgung dee letzten Restes von Autokratie aus 
dem Arbeitsverhältnisse'*. Wo hat bei uns eiuKiroheiUEttiBt so zu reden gewagt! 
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lauB» -vriader mmt man, es nufc der Beichswehx lu schafieD, immär 
mdn wind die Ultima ratio rar Prima xatio gemacht^ wobei dann dieBO 
guiae Boeliadie Biniitellimg natttxlioh auf beidbn Seiten von yemheiein 
mdit die nohtige innere Stimmung anficommen Iftfit. Wer nicht mit 
wahrer Liebe und Teilnahme nach dem tieferen Grunde der ungeheuren 
Unruhe und FriedlofligMt fonoht» die heute die Arbeiteischaften der 
WeUkriegiYalker ^rgri&n hat^ der wird mit dem gansen PtoUem ftber^ 
haupt nicht fertig weiden; kein M9itäxau%eb^ vennag die grofie 
Menschlichkeit su enetien, die heute aUein fähig ist, Ivirküdi Buhe und 
Ordnung herzustellen. Was aber ist nun eigentlich die Ursache jener 
Fhedlosigkeit? Man kann sagen: Durch den Weltkrieg, der Millionen 
Ifonschen fttr sinnloee Eriegsziele opferte, ist der ArMter hdlsichtig 
dafür geworden, in welchem Maße überhaupt unsere ganze Zivilisation 
ein Mißbrauch des Menschen fttr sinnlose Ziele ist. Nun werden alle 
jene Menschen nach vier Jahren ungeheuerster Entbehrung und schreck« 
liefaster Erlebnisse wieder den gansen Tag an die Maschine gesetzt. Da 
fragen sie doch: Ist das nun das Endergebnis: Wieder Waren produzieren 
für die Weltkonkurrenz, aus der dann ein neues Morden entsteht? Ist 
das der Sinn des Menschenlebens I Kann ein denkendes Wesen das aus- 
halten, wenn ihm einmal die Frage nach dem Sinn schwer aufs Herz 
gefallen ist? Aus dieser Fragestellung in der proletarischen Seele kam es, 
daß der Weltkrieg die sozialistische Revolution so gewaltig geschürt 
hatk Das Volk will sich nicht mehr fraglos und sinnlos nach der Diktatur 
derer verbrauchen lassen, die einen solchen Krieg entstehen und vier 
Jahre lang dauern ließen. Und da der Qeistessustand der leitenden 
Klassen noch ganz und gar erfttUt ist von dem militaristischen und 
natLonalistischen Wahn, aus dem all jener Spuk gekommen, so entsteht 
begreiflicherweise die Forderung der Diktatur des Proletariates: Man 
will jene Zukunft, der die andere Klasse so gänzlich verständnislos 
gegenüber zu stehen scheint» nunmehr allein und selbständig gestalten; 
man will eine neue Ordnung ins Leben rufen, in der die Industrie dem 
Menschen und der Menschheit dient, statt daß der Mensch auf das Bad 
der Industrie geflochten wird. Dies ist die Psychologie des Bolschewismus 
und überhaupt der ganzen radikalen Bewegung innerhalb der arbeitenden 
Massen — diese Empfindungen und G^edanken des Volkes stehen hinter 
all den abstrakten Programmen , hinter allem militaristischen Gebaren 
des erregten Proletariates und geben der Bewegimg ihre weltgeschicht- 
liche Stärke. Und überwinden wird den Bolschewismus 
nur derjenige, der alle jene Stimmungen und Forde- 
rungen tiefer und menschlicher zu beantworten und 
sie auf eine freiere Bahn zu lenken vermag, als es die 
bolschewistischen Theoretiker vermögen, die 
sich jener Stimmungen bemächtigt haben, ohne sie 
in ihrer letzten religiösen und sittlichen Tiefe zu 
verstehen. Und eben aus jener Psychologie des modernen Massen- 
radikalismus muß man verstehen, daß die revolutionäre Welle gerade 
einen Mann wie Eisner su einer leitenden Stellung empoitrug: 

«5 
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£ i 8 n 6 r war gowiß gans und gar kein Bolschewist, weder in der Theorie 
noch in den Instinkten, er gehörte der Gteistigkeit und Menachlichk^ 
des achtzehnten Jahrhunderts an, aber gerade die große innere Freiheit, 
mit der er allem neudeatschen Spuk von Nationalismus und Stasta* 
anbetung, sowie der ganzen daraus geborenen Kriegslüge gegenüber- 
stand — mußte ihm in außergewöhnlichem Mafia das Vertrauen der 
Tom Weltkrieg zerquälten und erschöpften Massen gewinnen. Und 
wieviel ihm auch für die ungeheure staatsmännische Aufgabe gefehlt 
haben mag, die damals nach innen und nach außen hin zu erfüllen war, 
er hat doch — eben aus jener Menschlichkeit heraus — bei einigen 
Anlassen allein die Töne gefunden, die auf die Umwelt Eindruck machen 
konnten. So z. B. bei der Behandlung der Kriegsgefangenenfrago auf 
dem Sozialistenkongresse in Bern, wo er hellsichtig begrifi, daß man 
das Mitgefühl der Gegenseite für die Empfindungen des deutschen Volkes 
nur dann erwecken konnte, wenn man selbst durch ein teilnehmendes 
Wort über das den Anderen zugefügte Leid das Beispiel einer über die 
Grenzpfähle hinausgehenden Menschlichkeit gab; was Eisner in solchem 
Sinne sagte, das war nachweisbar das einzige deutsche Wort in dieser 
Sache, was drüben Eindruck machte. Die wüste und verlogene Hetzerei 
hingegen, der sich damals in der Kriegsgefangenenfrage fast die ganze 
deutsche Presse ergab, obgleich man doch den wahren völkerrechtlichen 
Sachverhalt betreffs der Freigabe der Kriegsgefangenen genau kannte, 
das flammende Protestieren unter lauter falschen Voraussetzungen und 
ohne jedes Siebhineinversetzen in die Lage des verwüsteten Frankreich 
— das alles hat ganz zweifellos entscheidend dazu beigetragen, den 
Widerstand der Gegner nur immer weiter zu verhärten. 

Trotz all der leidenschaftlichen Gegnerschaft, die er entfesselte, hätte 
Eisner wohl dennoch keinen Mordanschlag gegen sich heraufbeschworen, 
wenn er sich nach geschehener Revolution mit ganzer moralischer 
Konsequenz für eine wirklich „neue Zeit" eingesetzt hätte, statt in 
gewissen Fragen zweideutig zu reden und zu handeln und den Volks- 
instinkten nachzugeben, während es gerade hier galt, die ganze Stärke 
des Führers zu beweisen und lieber den Abfall der Massen in Kauf zu 
nehmen, als selbst von der besseren Erkenntnis abzufallen. So blieb 
Eisner unentschieden in der Mitte zwischen dem Leninschen Diktatur- 
prinzip und dem Glauben an die Macht der moralischen Idee, statt 
entweder rückhaltlos alles auf das Proletariat zu stellen oder ganz 
konsequent die Zusammenarbeit aller Klassen zu vertreten; das un- 
verkennbare Schwanken zwischen beiden Alternativen nahm ihm die 
moralische Autorität, mit der im Bunde Daniel selbst in der Löwengrube 
nichts zu fürchten braucht. Aber jene Unsicherheit und Zaghaftigkeit 
der politischen Logik ist das Wesen des idealistischen Revolutionärs, 
der sich mit der Gewalt verbindet und darum ihr Knecht bleibt, inner- 
lich und äußerlich: er ist zu sehr Revolutionär, um ganz Idealist sein 
zu können, und zu sehr Idealist, um ganz Revolutionär sein zu können. 
Das ist seine Tragik und seine Schwäche, infolge deren er unaufhaltsam 
von links oder von rechts gestürzt wird. ... • ^ 
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7. Eisners Stellung zur Schuldfrage. 

Wohl in keiner sohwerwiegenden politischen Frage ist das Urteil 
des deutschen PuhlikumB duich seine politischen Führer so irregeleitet 
worden, wie in der Frage von der Schuld des alten Systems in bezug 
auf den Auabruch des Weltkrieges. Die politische und moraUsche Trag- 
weite einer gründlichen Klarstellung dieser Angelegenheit wurde außen- 
politisch und innenpolitisdi völlig verkannt und nach den oberfläch- 
lichsten Formeln der ELriegspsychcee beurteilt. Zunächst übersah man, 
daß es sich bei jenef Klaistellung gar nicht um eine Geste für das Aus- 
land, sondern um eine nationale Angelegenheit erster Ordnung, nämlich 
um das Beinigongswerk der nationalen Selbsterkenntnis, um die klaie 
Erfassung dsf ti^tten Uxsaohen unserer Isolienmg und unsera Zu- 
sammenbruches , um unsere inneiste Befzeiung von jeder weiteren 
Solidarität mit jenen Triebkräften unseres Verhängnisses handelte. 
Daß eine solche Abrechnung und BLlärung nur in der Öffentlichkeit vor 
sich gehen kann und daher auch den Gkgnem vor die Augen und vor 
die Ohren konmit, das durfte für uns kein Grund zur Vertuschung sein, 
denn um uns selbst handelte es sich hier, um die lebendige und lebendig 
machende Wahrheit für unsere ganze innere Erneuerung und äußere 
Umstellung. Würde etwa ein zusammengebrochenes, altes Kaufmanns- 
haus die Forschung nach den technischen, finanziellen und moralischen 
Ursachen seines Bankrotts unterlassen, weil die Gläubiger davon hören 
könnten? Wahrlich, General Deimling hatte recht, wenn er in bezug 
auf jene Aufgabe der nationalen Selbsterkenntnis achrieb: „. . . Wir 
müssen endlich die Wahrheit haben, aber nicht die halbe, sondern die 
ganze. Rücksichtslos muß mit dem Scheinwerfer in die verborgensten 
Winkel hineingeleuchtet werden. Das deutsche Volk braucht die Wahr- 
heit, imd wenn es über Leichen ginge. Es braucht die Wahrheit zur 
Selbsterkenntnis, zur Läuterung, zur Wiedergewinnung des Vertrauens 
der Welt und zur eigenen inneren Ruhe." Diese Worte leiten uns zur 
Frage nach der außenpolitischen Wirkung einer solchen nationalen 
Selbsterkenntnis. Selbst wenn uns jene Erforschung der deutschen 
Schuld imd die demgemäße Aussprache vorübergehend in den Augen 
des Auslands schaden könnte, sie war dennoch notwendig, damit wir 
selbst aus der Stickluft der Lüge und des Selbstbetrugs heraus kamen 
und die Zusammenhänge sehen lernten, wie sie wirklich waren. Aber 
es ist ja auch ganz und gar nicht wahr, daß die Aufdeckung und das 

^) .JBlagellauten'" und „Läuterungaianatiker" wurden selbst von demo- 
kiatisober Seite diejenigen Deatsehsn gsnannt, die auf Grund ihrer engen 
Fühlung mit dem Auslände genau wußten, daß in dieser Stunde uns mir die 
Urmäohte der Sittlichkeit retten können und daß keine realpolitische Schlau- 
heit das zu ersetzen vermag, was jetzt eine sohneidend klare Trennnng des 
neoen DeatschUnd vom alten System für die ganze Welt und für das dentBÖhe 
Volk bedeuten wftode. Um das „Flagellare" wird man dabm allerdings nicht 
herumkommen; mit solchen Lauheiten und Vertuschungfen, wie aie die deutsche 
Kommission in VersaUleB dargeboten hat, rettet man ein Volk nioht aus Schuld 
and Lüg» und sohafft ihm bäne neue Achtung in der Welt. 

»7 
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Bekennen der Schuld Joa mklich draußen hätte schaden und z. B. 
die Friedensbedingungen für miB hätte verschärfen können. Gerade das 
Gegenteil isfc der Fall. Die deutsche Hauptschuld am Kriege war den 
Gegnern eine so feste und unzwdfelhafte Tatflache, daß keine deutsche 
JBrkenntnis und Auaapfache daiu noch irgend eine größere Sicherheit 
und Bestätigung su geben vermochte. Wohl aber hat gerade der ver- 
hängnisvolle und verblendete Versuch der neu zur Macht gekommenen 
Kieifle, die Untaten und Sünden des alten Systems zu beschönigen und 
zu verklmnem, aufs neue den schon erwachenden Glauben des Auslands 
an ein wirklich wiedergeborenes Deutschland entscheidend nieder- 
geschlagen und hat der Befürchtung neue Nahrung gegeben, daß die 
neuen Männer, die sich so wenig hellsichtig in der Erkenntnis dessen 
zeigten, was Deutschland ins Elend gebracht hat, wohl auch die alten 
Praktiken wieder aufnehmen würden — also müsse man sich für alle 
Fälle sichern. Und gerade das im „revolutionären" Deutschland hervor- 
tretende ängstliche Bestreben, die Abrechnung mit dem alten System 
zu vertagen und zu verwischen, gerade das hat im neutralen und feind- 
lichen Ausland den denkbar schlechtesten Eindruck gemacht und die 
Mächte des Mißtrauens und der Abneigung über die gemäßigten Elemente 
triimiphieren lassen. War es nicht ein Zeichen des kleingläubigsten 
Materialismus bei unseren maßgebenden Kreisen, zu meinen, daß eine 
wirklich große Einkehr und Umkehr im deutschen Volke, eine rücksichts- 
lose Aussprache der vollen Wahrheit, ein lautes Bekenntnis der tiefsten 
Scham über das verblendete Treiben unserer Weltpolitik imd imserer 
Kriegführung — daß eine solche erleuchtete und befreiende Hinwendung 
des deutschen Volkes zur Wahrheit nicht alle besseren Elemente der 
Umwelt ergreifen und auf unsere Seite bringen müsse? Wäre solche 
Demütigung nicht sogar der einzige Weg gewesen, auf^dem Deutschland 
die Autorität der sittlichen Mächte in der Welt in großem Sinne wieder- 
herstellen konnte? Man verpaßte die Gelegenheit und trieb die alte 
Alberichpolitik der kleinen Schlauheiten und der großen Dummheiten 
weiter. Und doch gab es keinen anderen Weg zur Milderung der Be- 
dingungen des Friedens, als wenn das deutsche Volk den Gegnern durch 
sein ganzes Reden und Auftreten greifbar gesagt hätte: „Wir sind 
nicht die gleichen Menschen, wie diejenigen, gegen die sich mit Recht 
euer Ingrimm richtet!** Liest man nun die wahrhaft armselige deutsche 
Antwort auf die berühmte „Mantelnote" zu den Friedensbedingungen 
der Entente, so muß man sagen: Wenn irgend etwas die Bedingungen 
verschärfen und die Neigung zu Konzessionen herabdrücken konnte, 
so war es diese Verteidigung*), Selbst die besonnensten Männer der 
Gegenseite mußten sich ja nun sagen: „Sie sind immer noch die 



1) Dieses Urteil steht in keinem Gcgensats zu meiner aufrichtigen Hooh- 
aohtang vor dem Charakter und der geistigen Bedeutung der Verfasser. Ei 
ist aber eine bekannte aozialpsyehdlopiiolie TalBaohek cUifi hoehintelHgende 
und eigenartige Persönlichkeiten, die emen mittleren, gemeinsamen Text ver- 
laaeen wollen, sich dabei gegenseitig libmen nnd laat immor etwaa gua Salt- 
and Kraftloses hervorbringen. 
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gleichen, sie haben noch keine Ahnung von dem, was uns alie gegen sie 
geeinigt hatte — oder wenn sie es ahnen, so decken sie immer weiter 
ihre Schuldigen, so wie sie während des ganzen Krieges behaupteten, 
sie hätten keinen Militarismus und keine Autokratie, sondern sogar 
mehr wahre Freiheit als wir alle zusammen! Trostlos, hoffnungslos 
— denn wer sagt uns, daß sie sich nicht wieder genau die alten Wege 
führen lassen, ohne es zu merken, und sich dann wieder von uns über- 
fallen glauben?** 

• . • 

Am härtesten ist Eisner wohl wegen seiner Stellungnahrae in der 
Schuldfrage angegriffen worden; in ruhigeren Zeiten wird man seinem 
Standpunkt prinzipiell vollkommen recht geben, auch wenn seiner 
Aktion und seiner Formuherung im einzelnen mancher Mißgriff nach- 
gewiesen werden kann. Die Veröffentlichung eines einzelnen, aus dem 
Zusammenkang geriBaenen Aktenstückes lenkte zweifellos die Diskussion 
über das ganze Problem zu sehr auf die diplomatischen Außenfragen und 
wirkte daher nicht als Anregung zu der so notwendigen nationalen 
(}«wis8enserforschung^) ; immerhin muß man den besonderen politischen 
Zweck im Auge behalten, den Eisner mit dieser Publikation verfolgte: 
Er wollte zeigen, daß dieser Elrieg nicht vom deutschen Volke gewollt 
war, sondern daß eine ganz bestimmte Gruppe hinter den 
Kuliasen auf die kriegerische Lösung hingearbeitet, diese Tätigkeit aber 
nAoh außen hin so geschickt verkleidet hatte, daß man dem Publilnim 
dann die Legende vom Überfall gLaubHaft machen konnte. Durch die 
gewiß illoyale UntetdrHekuig eines (schdiibat!) gegen diese Deutung 
spceoheiideii Teib befseffendeii Akbsa hat Bisner die ganse Wiikung 
jeniK Avfld&caikg ireraitelt; doidi den «Lim der nationaUafeiioIien 
Fresse über die Auslassuiig wurde die Auf meriaamkeit des Publikums 
yon dem unaiKtartbaien ssiolilicheu Wert des YeröffeiitliGkten abgelenkt 
und eiostttig auf die ausgelassenen Stellen hingelenkt, die in WirkKehkelt 
die andere Hälfte des Dokumentes keineswegs widledegten. Es seigte 
sieh eben, daß swar die Beichsiegierung den Konflikt müdem und 
lokalisieren wollte, daß aber im Iffintergrunde zielbewußtere und stärkere 
Mldite arbeiteten, die auf Loeeohlagen um jeden Preis hinwirkten und 
auch in Wien über die entsprechenden Bmp&uigwtationen fflr ihre Hetr- 
direktiren veifügten. Hätte man dem Aktenstade diesen Kommentar 
hinsugefügt» so hätte man auf die Auslassung verachten und wahrhaft 
aufldfoend nadi außen und nach innen wirken kßnnen. Em wiridiches 
trag^hes Verschulden Bienen lag eben in einer gewissen spielerischen 
Art^ schwerwiegende Dinge su behandeln, in. einem bohemeartigen 
Mangel an atarinm Yecantwortlichkeitsgeftthl — dieses Manko aber war 

1) Immer wieder tenohte die Behauptung auf, iefa sei es gewesen, der Eianer 
zu dieser Publikation geraten habe. loh habe von der ganzen Sache keine 
Ahnung gehabt. Und keinen anderen Rat in bezug auf die Sohuldfrage habe 
lüh gegeben, als den, die deutsohen Grenzen für die Anklageliteratur dee Aus- 

Ua&B cu OffDaa. 
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kein Novum in der neudeutschen politischen Praxis; Wilhelnas II. und 
BülowB geniale „Staatskunst" waren die berühmten Muster für solchen 
Stil in der Behandlung schwerwiegender und folgenreicher politischer 
Angelegenheiten. 

Wahrlich, das deutsche Volk ist von Grund aus schlecht beraten 
gewesen, als es sich nach dem Waffenstillstand einreden ließ, man 
müsse die Schuldfrage unter den Tisch fallen lassen, sonst würden die 
Friedenbedinguugen noch schlechter werden. Der deutsche Vertreter 
im neutralen Ausland wurde in den AVochen und Monaten nach Kriegs- 
ende unablässig gerade in bezug auf diesen Punkt interpelliert und aus- 
gefragt: Ob der Fluch des alten Systems nun klar vor dem deutschen 
Auge stehe, ob man nun genau erkenne, welche Art von weltpolitischem 
Denken und Auftreten Deutschland allein das Vertrauen der Welt wieder 
gewinnen könne? Der Friedensschluß werde entscheidend davon ab- 
hängen, welchen Eindruck die Welt in bezug auf jene brennenden Fragen 
gewinnen werde. Das Ausland schien zu fühlen, daß alle Völkerbunda- 
pläne noch in der Luft stünden, wenn im europäischen Zentrallande der 
alte Geist bestehen bliebe. Und ebenso schien man zu fühlen, daß 
die neuen Völkergedanken auch bei den Siegern nicht cum Durchbrucb 
kommen würden, ao lange die ergrimmte Welt hinter einem 
neuen Solileier immer noch das alte deutsche Ge^ 
sieht erUidm und die alte dfiiitadke Tonart ^enidim«! Alle 
jene immer erneuten Fragestellungen machten es mir deutiieher als je 
zuvor, welche ungeheure Malsht cum Guten und anm Bdsen^gBiade dm 
Beispiel des in der lütte Europas wohnenden Volke gegeben ist^ Geiade 
darum war es ein wahres Martyrium für einen Deutschen, sich allm&hlioh 
immer mehr davon ühezaeugen au mflssen, daß von dem echofiten neuen 
Deutschland noch nidits au spüren sei. UnwillkOdich kam mir das alte 
Barharoesalied in den Sinn, auf Deutschland angewendet: „Und wenn 
die alten Baben noch fliegen immeidar, so muß ich auch noch schlalen ' 
venaubert hund^ Jahrl Unverkennbar war im deutschen Volke nach 
all dem Iirlebten nodi keine Vorstellung von etwas wirkfidi Neuem 
aufgeleuchtet, darum vermochte man auch den bdsen Geist der ver- 
gangenen Ira nicht in der TieEe au etUmea und in ihm die städorf» 
Triebkraft der Weltverwilderung au erkennen« Man sah im besten 
Falle den Militazismus, der mk blind verrechnet hatte, man war aber 
noch nidit fähig, die eigentliche, fundamentale^ moralische Brkrankung 
und Veiirrung zu erkennen, aus der heraus dieser Militarismus sich au 
einem solchen Odium geneiis humani hatte auswachsen kftnnen. So 
kam es, daß fast aUe Kundgebungen des neuen Dentachland die Ab- 
neigung und das Mißtrauen der Übrigen Welt bestftndig neu erregen 
mußten; es schien dem Ausland, als habe es immer noch mit dem 
Wilhelminischen Deutschland au tun, nur wehdos und gedemütigt war 
dieses Deutschland, der Geist aber schien derselbe geUieben au seiiL 
Worin bestand das Wesen dieses Geistes! Ein einfadier deutsbhsr 
Rnpferwchmied, der im Sdhfttaengraben lange Uber den Tl^gmnd der 
deutschen Isdfierung gegrübelt hatte, formulierte mir das Besoltat 
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seines Nachdenkens in folgendem Satze: „Das deutsche Volk hatte ein 
riesiges Fernrohr aufgerichtet, durch das es immer nur den deutschen 
Stern aufgehen sah. " So war es in der Tat. Der Egoismus war gewiß 
überall gleich verteilt in der Welt, bei uns aber hatte sich ein roman- 
tischer und dogmatischer Kultus der Nationalgeltung entwickelt, ein 
BauBch der eigenen Weltleistung und Weltbedeutung, in dem die Realität 
fremder Interessen und Rechte in einem ganz merkwürdigen Giade 
verblaßt war, wozans dann natürlich eine Weltpolitik ohne WdtgewisBeii* 
Weitvetstftndxiis und WeUananieren entstand; dieser Oeisteszostand txat 
nun gaas beBondera pdnlldi and abstoBend sutage, als die ganae Biesen^ 
leistung ziuaminenbxaoh und man sich auf Gnade und Ungnade der 
anfs äußerste gexeisten Umwelt preisgegeben sah. Die Wut dar Gegner 
hätte weitgehend entspannt werden können, wenn in diesem Momente 
das von dier Diktatur seiner Führer befreite Volk unzweideutig gezeigt 
hätte, daß es sich des Treibens der letzten Jahre längst tief geschämt 
und mit tiefstem Weh all das empfunden hatte, was es der übrigen 
Hensdhbeit zufügen mußte, und wenn dies* Empfinden einen würdigen, 
die Welt ergreifenden Ausdruck gefunden hätte; sicher hat das einfeche 
VoUc aui^E so empfanden; das aber kam nicht zu Worte; zu hüren war 
nichts als ein unablässiger unglaublich naiver Protest gegen alles, was 
der nur jeu begreiffiehe Grinmi der Verletzten nun an berechtigten und 
nnberedbitigten Forderangen Über das deutsche Volk verhängte. Jede 
Schikane und Ung6iechti]g^t in den besetzten Gebieten wurde laut 
dardi die ganze deutsche Presse gezogen, das aber, was wir vier Jahre • 
lang an unJbesdueiblichen Greueln und Mißhandlungen über Millionen 
fremder Menschen verhängt hatten, das war völlig vergessen; man be- 
meckte nieht emmal, daß viele ärgerliche Verordnungen und Ph^^ 
aböditlidi nur eine direkte Kopie dessen waren, was von unseren 
Ifilitäni in Belgien und Nordteäoreich praktizieEt werden war. Be- 
ständig wurde das „Weltgewissen", das man vorher verhöhnt hatte, 
zum Schutze deutscher Interessen angerufen — wäre es nicht würde- 
voller gewesen, keine Gottheiten anzurufen, die man vorher beleidigt 
hattet Fast jede Ersatzforderung, von den Lokomotiven und Acker- 
geräten bis zu den IffiilchkOhen, wurde mit einer verlogenen Preß- 
hetze beantwortet, worin völlig unterschlagen wurde, in welchem Maß- 
stabe und mit welcher Härte iXa Frauen und Kinder w i r die feindlichen 
lAnder ausgeraubt hatten. Dann kam die Hetze wegen der Herausgabe 
unserer Kxkgsgefangenen. Selbst demokratische Zeitungen veröfient- 
lichten Tag um Tag Hetzgutachten deutscher Professoren, Politiker und 
Sdiriftsteller, die sich gegcnseilag an Unkenntnis der wirklicheoi Bechts- 
lage überboten und keine Ahnung davon zu haben schienen, daß kein 
Völkerrecht die Gegner zwingen konnte, die Gefangenen vor Rati- 
fizierung des Friedensvertrages herauszugeben. Ein bekannter Berliner 
Geheimrat behauptete in der „Frankfurter Zeitung", nur in Niniye und 
Babyion sei Ähnliches passiert; von der wirküch völkerrechtswidrigen 
Deportation der Belgier und der französischen Frauen und Madchen 
zur Fronarbeit .und von der Zurückbehaltung von Hunderttausenden 
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von lusoflolien Kriegsgefangoneii nach der Ratifiiienmg des Friedeni 
Y<m Biesfc-Iitowdc wußte er walueoheiiilich n^ Die Begierung hitle 
in einer würdigen Biolitigiitellimg all dieeen Hetsereien entgegentreten 
kttnnen — niohte erfolgte. Und Mm war man doch in jeder Beiiehnng 
gans und gar auf den guten Willen des Audanda angewieoen. Da iok 
auf Grund genauer Inf onnationen wußte, in weldier veraweifdten Xiage 
sidi Fiankieicli gegenüber der obdachlosen Bev^Slkerung der TerwAeteten 
Gebiete befand nnd daher die Gefongenen nioht r<at dem dnroh daa 
Ydlkeneoht TorgeBchnebenen Tennin freigeben wüide, so bot ich im 
Juli der ReieliBiegierung an, in einem Aufrufe an meine Gewnnung»- 
genoaeen in Dentecfaland die Bildung von freiwilligen Arbettezgcuppen 
aur Ablteung uiuerer Sriegigefangenen vorsuMhlagen, wobei idi ndoh 
selber ebenfalls als Arbeiter aur Veifflgung stellte; der Keiohslmnalfir 
Bauer teilte mir mit, er werde gegebenenfoUs von dem Anerbieten (3o- 
• l»auoh maoben, müsse aber betonen, daß die Belohsregierung auf dem 
Standpunkt .stcAie, daß die Stege der Rteilassung der Gefangenen von 
der Frage des Wiederaufbaus v<m Körd&anikreieh strenge getrennt 
werden müsse. Gerade dieser Standpunkt aber war meiner unmaß- 
geblichen Meinung nach absolut fslsdi, man mußte sich in die gans 
außergewöhnliche Lage Fiankreichs hineindenken nnd mußte in dem 
Augenblick, in dem man von dort ein Bntgegenkommen verlangto, sdber 
mit einem Akt der Tdlnahme und Hilfe für Fiankrttolis Not henror- 
treten die Stellungnahme der Reichsregierung su dieser Frage aber 
war nur zu chazakteristiBch für den Mangel an Ventändnis für das 
moralische Unum necessarium inmitten einer solchen Lage, wie es die 
war, in der sich das deutsche Volk damals befand. 

Gtonau das gleiche ist über die deutsche Stellungnahme sum Ver- 
saiUer Friedensyertrag zu sagen. Man konnte in würdiger Sprache auf 
die imeifüllbaren und für ganz Buropa verhIngnisvoUen Forderungen 
innerhalb jenes Vertrages aufmeiksam machen; die innere Wahrhaftig- 
keit aber hätte es geboten, sich unser» Friedensschlüsse im Osten und 
die Absichten unserer machthabenden Kreise für den Siegfrieden im 
Westen klar zu vergegenwärtigen und demgemäß ehrlich zuzugeben, 
daß der Versailler Friede immer noch weit milder war als das, was ein 
deutscher Friede über die Besiegten gebiaoht hätte; aus solohor 
inneren Wahrhaftigkeit heraus hätte man be- 
scheidener über diese Vergeltung für vier 
Jahre Verbrechen und Wahnsinn geredet und ge- 
schrieben, als es bei uns geschehen ist. Hätte etwa 
LudendorfE auf Annexionen in größtem Maßstabe verzichtet, hätte er 
Volksabstimmungen für strittige Gebiete zugelassen? Hätte er den 
Flamen die Wahl gelassen, ob sie bei Belgien bleiben oder ins Deutsche 
Keich aufgenommen zu sein wünschten? Diese Fragen stellen, heißt 
sie beantworten. 

Wir alle, die wir nach dem Wafienstillstand in der Schweiz weilten, 
sahen es unaufhaltsam herankommen, däß infolge des Mißtrauens und 
des Grimms der Gegner, die durch die Art des deutschen Redens und 
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Hamfeliui in-den.mfloBHeiiA& lii^ in htin»e Weise beni)ugfe und 900^ 
spamut weiden konnteii, die Idee- des ^cfaerangs- und YeigeltnngBv 
fdedeiiB über die Idee djBs'Vdlkezbund- nnd Yen^^iuigBfdedens tKfiim- 
pliieien wGide. : Der Bentsohe maß bekennen: Koste culpa, noste 
maTOTia culpa! Wie konnten wir nur ennekmen, es werde WiliM>n nnd 
Lord Cecil gelingen, den duxek unsere Eriegspoutik nnd KriegfOkrong 
so faxchtbar endesselten iffidensckaften der leindUcken Massen onen 
Frieden der Grofimnt nnd der Verseikong abzuringen! Die Ankftnger 
der IfaBigung in Paris sagten sieb sdüießliob, die Mö^chkeit der Bevimon 
sei ja ünmer nook gegeben und ebenso die weitgekendste Ikkiiditerang 
und BiUe ffix die l^filiung der Bedingungen — > es werde Ton-Deutsck*' 
tand: abbängsn, die Stimmung da^ m sckaffctau ... 

Seit idi im neutial^ Ausknd« weile, kabe iok das HeSnige vecsudit, 
an. der Hervorbringung jcto neuen deuiaoken Stimmung lud Haltung 
mitsuaibeiten, die den' guten. WiHen der biskerigen G^^ner ' entbinden 
kdnnte. Nook sokeint aSes veigsblick. Immer nook die alte Tonart 
jede Art von Hineindenken des itnslands in die deutscke Lage wibd 
gaioidert^ fast nirgends aber begegnet, man einem deutedben-VeiiMioke^ 
die Sckwierigkexten der andeien ku ei&ssen, in ikre tieferen Motive 
«nsudringen, ikr Mißtrauen au b^pseif en und die eigenen Mißgriffe* als 
soldie ao^of au beieicknen. Das verketste und bdogsne deutsobe Volk 
wird immer weiter Tsrketzt und belogen und inuner weiter werden die- 
jenigen als Verräter und Diener des Auslandes verleumdet^ die den 
alleinigen Weg der Bettung seken und verkündigen. Viele gute Deutsobe 
sind in diesem Ringen mutlos geworden und haben ihr Volk aufgegeben; 
Nie wird in mir eine solche Anwandlung aufsteigen. Ich glaube fest an 
eiae große neue Zukunft des deutschen Wesens t— vielleicht weil ich in 
dieser ganzen Zeit stets 'in engem Zusammenhang mit der deutschen 
Jugend geblieben bin und unzählige Zeichen einer neuen — und zugleick 
uralten — echtdeutschen Gesinnung erhalten habe. Da gilt mir das 
Wort Ublands: „Untr^Sstlich schien's noch aUerv&rts, doch sah ick 
manckes Auge flammen und klopfen hört' ich manches Herz!" Ein 
junger evangelischer Geistlicher schrieb mir neulich: ,Jch habe den 
Sindruck, daß wir ein furchtbar verstocktes G^eschlecht sind. Wer auch 
nur einigermaßen versucht, die tieferen Ursachen unseier &ußer^ Not 
aufzusuchen, dem tönt sofort der Schmähruf entgegen: ,Der ist ein 
Spartaldst!' Man verträgt es einfach nicht, von der Oberfläche in die 
iSefe geführt zu werden. Jedenfalls bin iok nicht der Meinung derer, 
die sagen, Sie müßten Ihre Anschauungen mit mehr Kritik fremder 
Zustände vortragen. Wer nicht spürt, daß Sie aus der tiefsten Liebe 
reden, dem wäre auch damit nicht geholfen; er würde sick nur in seiner 
Rechthaberei bestärkt fühlen. Der Stachel, gegen den man zu lecken 
sucht, sitzt viel tiefer. Der Widerstand gegen Ihre Anschauungen 
stammt letzten Endes aus dem völligen Mangel einer Ehrfurcht vor dem 
Höchsten — Grott ist entweder einfach zur Phrase oder zu einem bloßen 
GrenzbegrifE der Metaphysik geworden und auch wo man ihn ernst 
nimmty erkennt man seinen Ansprach auf das Leben nicht. Aus dieser 
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*' iBnttomdimg VOÄ Objektiven ■tommt 4er Vorwuii gegen Sie, Ihre Liebe 
jm den nndefen JMi großer als zum eigenen Volke — als ob nicht gerade 
der Min Volk am meisten liebte, der es zum Objektiven lenkt und ihm 
die. ewigen Quellen auch aller irdiiGhen Leietiing leigt^* 

■ 

Die. Schuldfrage. 

!• ADgemeiBefl. 

Im Mittelpunkte aller großen tragischen Bichtungen eteht eine un- 
aufgeklärte oder ungesühnte Schuld, die das ganze Geschehen über- 
schattet; riesf^ngroß entfaltet sie ihre Folgen nach allen Seiten, alle Ver- 
suche, sie zu verbergen, zu vergessen, zu verleugnen, erweisen sich als 
vergebens, unerbitthch fordert sie das volle Licht der Erkenntnis, die 
aiifnchtigfite Umkehr, die lauterste Sühne, erst dann weicht ihr Gericht 
und gibt den Menschen dem Leben zurück. Man gedenke der grauen- 
schweren Wort« in Äschylus Orestie: „Nicht verc^ßt Gott des Völker- 
mörders" — man erinnere sich an Shakespeares Macbeth und an seinen 
Hamlet: Ein Mord ist geschehen und von nun an zwingt der Tote alles 
in seinen Bann, beherrscht die ganze Bühne des Lebens, quält und 
ängstigt die Schuldigen, daß sie in einsamer Nacht ihr Elend heraus- 
schreien — ein erhabenes Geheimnis des Menschenlebens offenbart sich 
hier, eine sittliche Macht, die noch größer ist als „die Macht der Finster- 
nis". Wir erkennen, daß das, was alle geheiligten Tafeln als „Schuld" 
bezeichnen, weit mehr ist als bloße Menschensatzung, über die der Kraft- 
volle und Übermütige spotten kann, nein, es ist ein Tun oder Unter- 
lassen, das so sehr das tiefste Leben der Seele angreift und so sehr der 
wahren Bestimmung des Menschen widerspricht, daß nach ewigen 
Gesetzen des Geistes und der Materie der ganze davon betroffene Lebens- 
kreis so lange verstört und gelähmt bleibt, bis der Wille zur Schuld 
durch Erkenntnis, Reue und Sühne zurückgenommen ist. 

Diese unentrinnbare Wahrheit gilt für die Völker genau so wie für 
die einzelnen. Und gerade in neuerer Zeit ist das Bewußtsein davon 
wieder stark in den Völkern erwacht — gerade weil die gewaltigen 
ethischen Probleme im Interessenausgleich der Völker und der Klassen 
eine neue Ahnung von der unendlichen politischen Bedeutung 
der sittlichen Mächte geweckt haben. Wohl niemals vorher ist während 
eines Krieges und nach einem Kriege so leidenschaftlich die Schuldirage 
erörtert worden, als es gegenüber dem Weltkriege geschehen ist und 
unablässig weiter geschieht — niemand möchte der Schuldige an diesem 
Völkermorden sein, und eben dieser allgemeine Wunsch aller Beteiligten, 
die Verantwortlichkeit für die Katastrophe von sich abzuwälzen, ist 
wohl das hoffnungsvollste Zeichen in dieser sonst so düstern Zeit: Man 
hat nicht mehr den Mut, die Völkerkonflikte als bloße Naturereignisse 
zu beurteilen, die einer jenseits des Sittengesetzes stehenden Dynamik 
gehorchen imd mit Schuld und Unschuld nichts zu tun haben. Und eben 
dieses Grauen vor der „Schuld am Weltkriege mit allem daraus folgen- 
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dem Hin und Her von Anschuldigungen und Verteidigungen, wird mehr 
als alles andere dazu beitragen, den Völkerbund und das obligatorische 
Schiedsgericht in den Seelen der Völker moralisch vorzubereiten. 

2b Weltsduild and deatadie Sduild. 

Viele Beurteiler des Weltkrieges meinen es der Gerechtigkeit schuldig 
zu sein, daß eie nur eine allgemeine Weltschuld — sei es 
die des Weltkapitalismus oder des Weltmilitarismus oder irgend welcher 
anderen bösen Mächte, aber keine ganz besondere Schuld irgend 
eines der beteiligen Völker anerkennen wollen. In Wirklichkeit beweist 
eine ßolche Auffassung nur eine abstrakte Geistesverfassung, die für 
die ungeheuren Unterschiede in der Mentalität der 
Völker und in ihrer Stellung zum Kriege keinen Beobachtungssinn 
hat. Gewiß ist kein Volk in seinem Grundwesen moralisch besser als 
das andere, wohl aber liegen die besonderen Schwächen und Entartungen 
verschiedener Völker nidit immer auf dem gleichen Gebiete, auch er* 
leben nicht aUe Völker zur gleichen Zeit ihren Tiefstand und ihren Hoch* 
stand, daä eine wird heute, das ändere morgen von dem Lose getroffen» 
Hauptherd einer Weltverrohung oder irgend einer anderen allgemeinen 
Erkrankung zu ^i^iden. Ist es z. B. etwa nicht wahr, daß die Juden 
in ganz beiMmdtim Weiaa und auf Qnind besonderer Q«fteMclEe die 
Haüptträg^ des Mammomsmus gew<irdett sind, trotz attNi ihren grotoi 
Eägenschafteii und trotz allen glänzeHjden Aufloalinienf Und würde die 
Auazöde: „auch in anderen Bassen jpbt es IhnunmusniiiB* nieht die 
Sdbsterkenntnis des Judentums verbAngnisvoll lähmen und die ganz 
besondm Irdtgesehiditliidie Verrnfthlung der jüdischen Seele mit dem 
Oelde verwischen? Und ist es in Ähnlich^ Sinne etwa nicht wahr, * 
daft das preuBische Wesen in ganz besondelir Weise der ^Frftger des 
griegdasters, des Schwertc^übens, der militaxistisdien Denkweise 
gewcMi ist? Und dafi nicht etwa in den Interessenkonflik- 
ten des Weltkäpitalismus, sondern in der tie^wurzelten 
pteußisdien Abneigung gegen die pazifistischen Methoden 
der Eonf liktschlichtung die eigentlidie Ursadie des Welt- 
kriegB lag! 

IGt soldier Feststellung ist aber durchaus nicht gesagt, daß ein be- 
stimmtes VoU^ das auf Chrnnd seines ganzen Auftretens unverkennbar 
die Hauptschuhl am Weltkrieg tragt, deshalb im gsnzrai kulturell niedji- 
ger stünde als die anderen; nidit selten sind es ^ neben wirklioh scliledi- 
ten Neigungen — auch verirrte IhigendeUi durch die eine weltgeschicht- 
liche Sdiuld entsteht; jene verirrten Tugenden aber finden jedenfslls 
nur dann den'Weg zu ihrem wahren Ziel, wenn der Abfall und die Ver- 
irmng als solche klar erkannt und die Schuld als solche empfunden 
und gesühnt wird. Durch die Behauptung von einer bloßen „Gemein- 
schuld der Menschheit" aber wird jede konkrete, auf den tiefsten Qrund 
des Obds dringende Unteisuchung der ÜrsadLenEiage und damit auch 
eine gründliche Ckg^wirknng unmög^ch g^madit. 
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BBist.iniz immer ^ete.dw YomucE gemacht wotden* daB.ifih ^ 
deatiolien Polilak '.die aUdivge SobiOd am W^^tkriege nuolidi^^ 
Wahiheii Mg^ dM «lirlie Eapitd meme« iBachea „ Wfil^p<^tik . imd 
Weltig^wisBen* auadiftdUich den Titel „Weltiohidd*; unter meeer Über- 
flduift ;w]zd daigetan, dafi es eine Bolida rit&t der Schuld 
gebe, auf Grund deien die Vecfeblung jedÄ einzehien VoUces untrennbar 
mit den yergangonen und.. gegenivftrfiigen,49ündeii; alle and^. Völker 
Kosammeiib&ngt, Van Icann aber, adir .wohl davon überzeugt sein, daß 
in dieeem Binne j ede ei ii seine V.olkseohuld tief in der Qe» 
samtge schichte derVölker Ter wurzelt, und daß die 
deutadie Schuld c^eichsam eine letMe, wenn auch falsche Schlußfolge- 
rung aus yieLen Jahrhunderten von emopäischem Matchiavellismus ge- 
wesen ist — und kann ^eichwohl unbeirrt daran festhalten, daß dennocli 
unser Volk in seiner leitenden Kaste insofern die Hauptschuld 
an der Weltfcatastrophe . trägt, als Bick dort eine allgemeine Weltsttnde 
am stärksten verkörpert und alle ihre Konsequenzen am gründlichsten 
entfaltet hat. Und dieses eben scheint mir das Wesen der deutschen 
Schuld am Kriege zu seint wir sogen die letzten und härtesten Folge- 
rungen aus der Auflösung der europäischen Civitas humana, aus der 
Lehre von der regulierenden Kraft des bloßen Egoismus, aus den GewaUr 
traditionen des Machiavellismus, wir wurden die Logiker und Systema- 
tiker des auf dem weltpolitischen Faustrecht aufgebauten Milittotaates, 
wir brachten den bösen Geist der neueren Völkergeschichte zur vollsten 
Inkarnation, oder, wie es Qraf H. Keyserling ausgedrückt hat: Deutsch- 
land hat nichts Schlimmeres getan als die anderen Völker, aber es hat 
ein Prinzip, durch das die ganze Welt schuldig geworden ist, mit solchem 
theoretischen Ernste, so lautem Zynismus, so verwirrendem JBirfolge 
auf der großen Bühne der Geschichte dargestellt^ daß der Haß der ganaen 
Welt, der eigentlich dies^ Prinzip gilt, sich von allen Seiten ge^en 
Deutschland gewendet hat, so daß das deutsche Vo|k nunmehr ein 
sellvertretendeB Leiden durchmacht, auf Grund dessen es vielleicht 
gründlicher von jenem bösen Geiste befreit werden wird, als alle anderen 
YdUcer, Es ist gewiß richtig, daß Deutschlands geographische Lage und 
seine neueren geschichtlichen Erfahrungen jene militaristische Entwick- 
lung nahelegten — der schwere Irrtum Neudeutschlands, der verhäng- 
nisvolle Abfall von den erprobtesten Traditionen der deutschen Ge- 
schichte aber lag gerade darin, daß man die Erfordernisse jener zentralen 
Lage grob materialistisch in rein militaristischem Sinne ausdeutete und 
daß man nicht erkannte, daß ein inderMitteliegendesLand 
sich durch das Schwertprinzip nur so lange sichern kann, bis die Umwelt 
den Vorsprung eingeholt hat. In diesem Augenblick wird das gleiche 
Prinzip, das vorübergehend hohe Macht und vollkommene Sicherheit 
verbürgte, zum Träger der furchtbarsten Unsicherheit und der schließ- 
lichen Überwältigung: Wer das Schwert ergreift, wird durch das Schwert 
umkommen. Hat doch ein echt deutscher Mann, Gervinus, voll 
hellseherischer Ahnung schon 1867 von Bismarck geschrieben, daß sein 
Werk nur eine Episode in der Geschichte sein werde: Das deutsche 
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'Nationalreich, das er mit Hilfe der Dämonen der Gewalt im Herzen 
Ejuröpas begründete, werde allen Nachbarn so unerträglich erscheinen, 
"daß sie eines Tages alle darüber herfallen und es vernichten würden. 
Und Bismarck selber hatte eine dumpfe Ahnung von solchem Ausgange: 
Das war der „cauchemar des coalitions", der in schweren Nächten auf 
seiner Seele lastete, wie das böse Gewissen von der grundfalschen Rech- 
nung und von der verderbenbringenden Unmorc^ seiner ganzen „Real- 
politik **. ' 

Nur durch das ganz kurzsichtige Bestreben, den Anklagen des Aus- 
landes um keinen Preis recht zu geben, ist es zu erklären, daß dem 
größten Teil des deutschen Volkes immer noch nicht der eigentliche Sinn 
seiner Niederlage klar geworden ist, der in obigem Sinne doch eben darin 
besteht, daß hier das militaristische Prinzip in seiner höchstentwickel- 
ten Verkörperung sich selbst ad absurdum führte, d. h. Schritt für Schritt 
seine völlige Unfähigkeit offenbarte, sich den neuen Lebensbedingungen 
der Menschheit rechtzeitig anzupassen. 

Allen solchen Feststellungen wird nun von deutscher Seite immer 
wieder geantwortet: „Die anderen waren aucli nicht besser, sie haben 
auch Machtpolitik getrieben und sogar in weit größerem Maßstabe 
und weit erfolgreicher als Deutschland!" Derartige Hinweise lenken 
nur vom Kern der Sache ab. Denn nicht darin war die deutsche Iso- 
lierung begründet, daß die übrige Welt etwa nur Rechtspolitik, Deutsch 
land allein aber Machtpolitik getrieben hätte, sondern darin, daß die 
anderen im H a a g ihren Sünden em Ende setzen und einen internatio- 
nalen Rechtszustand ins Leben rufen wollten, während wir unter dem 
Banne der Traditionen des preußischen Militärstaates allein und unbeug- 
sam entschlossen waren, die Weltsünde weiter fortzusetzen. — so wie ja 
atich der deutsche Kaiser anläßlich des Haager Vorschlages sagte: 
„Sicher ist nur der Fnede, der hinter dem Schilde und unter dem Schwerte 
dee deiitsohen Michel steht. So lang^ in der Menschheit die unerlöste 
Sftnde hecn^t, so lange wird es Krieg und Haß, Neid und Zwietiaeht 
geben Und' flo lange wud ein Mensch versuchen, den anderen m über- 
iraiteflen. Was.aber unter dra Menadien, das Srt avoh unter den Vdlkeni 
Geeets.** Was -damals die „Nowoje Wremjä* auf diese Bede antwortete, 
dsB wfl£r diA einstimmige Ansieht der gansen übrigen Kultorwelt, mit 
4ei^ - dring^dem Wanache skii Deutschland damals verhAngnisTpU 
in Widerapirach setite: Das Schwert und der Schild des deatschen Michel 
seien nicht das einzige WM mm Schutze des Fliedens» Deutschland 
le&ine -vielleicht mehr als ein anderinr die Ton Bußlaiod Torgeschlagene 
grodf» Sache f 5xdem. Und was das Vorteüsudhen zum Schaden des 
Sii^^hsten betiiie» so kdnne gerade durch dm fieiwillig^ Verzicht auf 
denitige Vorteile der Wdtbiede gesichert Di» deutsche Politik 

aber bUeb damals dabei, daß das weltpolitiBche Faustiecht verewigt 
jhstäßtk müsse. Und auf die sUgemeine Besohwezde der Übrigen Kultur- 
.wiÜr Ate den nicht mehr lu ertragenden finanziellen Druck des Wett- 
rOsteps antwortete der deutsche l^tftrberdlmftchtlgte .im Haag in der 
bekaiiaiten Vönart: ^Das deutsche Vcik wird nicht eidrflokt 
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unter der Last der Stenern und Umlagen, es befindet sicli nicht am 
Rande dea Abgrundes, ganz im Gegenteil, der öffentliche und privat». 
Wohlstand wächst, das AUgemeinbefiiideii, dec Btaiidaid o£ life, hebt 
sich von Jahr zu Jahr^).** 

Als dann die beiden Haager Konferenzen durch die Schuld der deufe- 
schen Regierung und der deutschen Intellektuellen, die den »feigen 
Friedensduser nicht genüg verhöhnen konnten, endgültig so duich- 
gieüend sabotiert worden waren, daß unter den übrigen Delegierten nur 
eine Stimme der Empörung über die schnöde Sprechweise der be> 
tiefenden deutschen Wortführer hexiachte» da begann die „Ein- 
kreisung'' Deutschlands, nicht etwa im Sinne eines beabsichtigten 
Angriffskrieges, wohl aber als politisch - militärische Sicherstellung 
gegen die befürchteten Absichten Deutschlands. Denn eben das Ver>- 
halten Deutschlands im Haag hatte in der ganzen Welt die Überzeugung 
verbreitet, daß die deutsche Politik dem bisherigen Völkerzustand kein 
Ende zu machen wünsche, weil sie hoffe, auf Grund des Faustrechts 
mehr zu erwerben, als auf dem Boden einer internationalen Rechts- 
ordnung zu gewinnen sei. Kann es nun wirklich im Ernste bestritten 
werden, daß derjenige, der zwei so ernstgemeinte Versuche der gesamten 
Mitwelt zur Verständigung und zur Ausschaltung der kriegerischen 
Methode des Interessenausgleichs ablehnt, schon allein dadurch als der 
Hauptschuldige gelten muß, wenn dann in einem europäischen Konflikta- 
fall der Weltbrand zum Ausbruch kommt? Haben nicht die anderen, 
schon indem sie jene Vorschläge machten und durch ihre gesamte 
öffentliche Meinung stützten, den unwiderleglichen Beweis geliefert, daß 
sie des bisherigen Treibens der internationalen Machtkonkurrenz, an 
dem sie selber teilgenommen hatten, aufrichtig satt waren und ehrlich 
nach einem Auswege aus dem unerträglichen Rüstungselend suchten? 
Deutschland allein stand abseits — wie kann man da noch sagen, daß 
unsere Schuld nicht größer sei als die der anderen? Und es kann nicht 
genug betont werden, daß dies nicht etwa nur eine Schuld kurzsichtiger 
Diplomaten oder einer Handvoll Alldeutscher war, sondern daß es un- 

') Die allein richtige, für unsere Vertietiing sUerdingpi aehr]]^beschiaieiide 
Antwort erteilte hierauf L6on Bourgeois, indem er sagte: „Wir haben nicht 
das Recht, nur zu erwägen, wie gerade unser Land im besonderen die Lasten 
des bewaffneten friedens trägt. Unsere Aufgabe ist höher: Die G e s a m t> 
läge der Völkeristes, die wir zu prüfen berufen sind!** Daß diese Auf- 
gabe auf deutscher Seite nicht nur nicht verstanden, sondern in so naiyer 
Weise gänzlich ignoriert werden konnte, das läßt tief in die letzten moralischen 
Gründe der deutschen Isolierung blicken. Mit jener ganzen beschränkten 
Grundanff ass» ngstimmt es yollb^mmen zusammen, wenn Bülow im Reichs- 
tag (29. Not. 1907) den deotodien DelegiertiBa eehnaDeak in folgoite BViimit- 
lienmg aussprach: „Unsere Interessen im Haag sind Ton nnieieBi 
ersten Delegierten Freiherm v. Marschall unter Sachkenntnis . . . usw. wahr- 
genommen worden — " „Die Form dieses Lobes ist mir einfach unverständlich'* 

rief damals Berta v. Suttner aus. „Haben demi vierzig Staaten ihre Ver- 
tietnr nach dem Haag gesolilokt^ damit dort die lateieipsen jedm fiimmliMin 
Staates eifrig verfochten weiden? Handelt es sich da nicht um das hkieg&m 
jener höheren Einheit, die aus der Zusammenarbeit der vierzig hervorgehen 
soUte r „Der Kampf um die Vecmeidupg des Weltkrieges" Bd.II, S, 69. 
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bestreitbar unter allen neueren Völkern keines gab, in dem die Friedena- 
idee derartig verhöhnt und lächerlich gemacht und mit so absolutem 
Unverständnis von den Gebildeten abgelehnt wurde, y/ie es leider im 
deutschen Volk seit 1870/71 geschah. Auch in den anderen Völkern gab 
es eine imperaUstische Literatur — aber ihnen trat überall eine höchst 
ernst zu nehmende, von den angesehensten Namen getragene Literatur 
der Völkerverständigung entgegen; in der deutschen politischen Literatur 
der letzten Jahrzehnte wird man völlig vergebens nach irgend einem 
Autor von sachlichem Gewicht suchen, der der Machtpropaganda der 
Flottenenthusiasten und der Treitschkeschule eine höhere Auffassung 
von Weltpolitik entgegengehalten hätte. So war es denn auch die immer 
wiederholte Klage der englischen Träger der deutsch-englischen Ver- 
ständigungsarbeit, daß es auf deutscher Seite, verglichen mit der eng- 
lischen Teilnahme, durchaus an ebenbürtigen Vertretern und Referaten 
fehle — der Verständigungsgedanke widersprach eben der preußischen 
Mentalität, die das deutsche Volk immer mehr von der fortschreitenden 
Weltstimmung isoliert hat. Und diesen klaffenden Unterschied in der 
Mentalität, der jedem grell in die Augen fallen mußte, der den welt- 
politischen Ausdruck unserer öffentlichen Meinung in den letzten Jahr- 
zehnten beobachtete, will man wegleugnen, nur um den Satz aufrecht- 
erhalten zu können, daß die anderen nicht besser waren? Als ob der 
moralische Wert der verschiedenen Völker hier abgewogen werden sollte! 
Nein, es handelt sich hier darum, endlich einmal klar festzustellen, daß 
das deutsche Volk, genau so wie die anderen Nationen durch schwere 
kollektive Verirrungen gegangen sind, seinerseits in den letzten fünfzig 
Jahren einem schweren Wahn verfallen ist, indem es aus einer Welt- 
praxis und Weltsünde, an der alle Völker teilnahmen, eine neue politische 
Philosophie, eine realpolitische Dogmatik von grauenhafter und unbelehr- 
barer Einseitigkeit und Konsequenz gemacht und sich mit diesem 
Geisteszustände drohend und schwertklirrend dem Fortschritt der 
menschlichen Kultur entgegengestellt hat. Und dieser Geisteszustand 
der deutschen Bildungsschichten und der maßgebenden Kreise — mit 
denen auch die Deutschnationalen Österreichs intim verbunden waren — - 
dieser Geisteszustand war es auch ganz zweifellos, der in dem be- 
sonderen Falle des südeuropäischen Konfliktes die tragische Lösung 
unaufhaltsam herbeiführen mußte: Die gleiche antieuropäiache Stoß- 
kraft, die Bosnien und Herzegowina ohne jedes Einvernehmen mit den 
übrigen Mandatgebern und Interessenten annektierte, offenbarte sich 
in der Tonart des Ultimatums an Serbien, in der Übergehung 
der Haager Möglichkeit, in der Ablehnung des wichtigsten der britischen 
Vermittlungsvorschläge, dessen Annahme den ganzen Weltkrieg hätte 
verhindern können, und endlich in der überstürzten Kriegserklärung an 
Rußland, die erfolgte, ohne daß man das Ergebnis der letzten Vep- 
ständigungsversuche zwischen Petersburg imd Wien abgewaitot hatte. 
Inmitten dieses ganzen, im eigentlichsten Sinne müitariptiBohea Auf* 
tretens, das nur der letzte Ausdruck , des neudeuteebea Gewaltg^ttbeiii 
und der preußischen Abneigung gegen Vexstftiidigung war, kann die 
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rußsische Mobilmachung nur als eine unvermeidliche Folge des drohenden 
deutschen Auftretens, keinesfalls aber als eigentliche Ursache für den 
Ausbruch des Weltkrieges gewertet werden. Denn gerade der Umstand, 
daß unser Generalstab ohne Rücksicht auf alle staatsmännische d 
Erwägungen, die Deutschland abhalten mußten, als Angreifer auf- 
zutreten, die russische Mobilmachung als KriegsanlaÜ benutzen durfte, 
hat ja deutlich genug den ims zum Vorwurf gemachten, gemeingefähr- 
lichen Mißstand offenbart und bestätigt: daß bei uns der Militär dem 
Staatsmann übergeordnet war, auch im politischen Urteil des deutschen 
2jivilisten. Auf eben diesen Umstand aber hat die übrige Kulturwelt 
mit Recht das Scheitern rillcr neueren Verständigungsversuche mit uns 
von 1899 bis zum Auguat 1914 zurückgeführt. Jene rein militärische 
Betrachtungsweise weltpolitischer Fragen aber war leider durch 
Treitschke und durch den blendenden und verblendenden Erfolg der 
Bismarckära so tief in das deutsche Volk gedrungen — Oberlehrer, 
Professoren und Pastoren waren ihre Hauptpropheten — , daß wir die 
Schuld des Zusammenbruchs keineswegs allein auf die höchstverant- 
worUichen Militärs abladen dürfen: diese waren nur die Ezekutoren einer 
weitgreifenden nationalen Verimmg» deien furchtbare Folgen das Welt- 
geiidit nun auf das ganze deutsche Volk lallen l&ßt^), ■ 

Im Yozangehenden wnzde «m*BekpieL der SteUnngnaluiiB Deutioii- 
landa ra den Haager Kmifemuna die unbesfenitlMra- ÜTatsaelie yvt- 
deptlicht, daß in Walirheit nieht alle earop&ifldben Vdlker am Znatanda- 
kommen des Weltkrieges gleidi beteiligt smd. Vidmehr muß der Ben- 
deutsche QeifiteBstutand zweifellos in ganz besondeier Weiae dafBz 
Tenmtirortlioh gemacht weiden, daß seit Anfang des neuen JahrhimdextB 
die wachsende Sehnsucht der KultnrweLt nach friedlidien Methoden fSt 
die Schlichtung der ungeheuren weltpolitlsdiien IMheit»- und Ordnungs- 
proUeme» sowie der v^veisclilungenen Intereasenkonflikte» die den 
Wdthccizont zu veidüstem begannen, immer aufs neue entt&usoiit 
worden ist. Es kann nicht Wunder nehmen, daß infolge jener deutschen 

*) In einem Artikel der „Neuen Züricher Nachrichten" Wirde von einem 
Deutschen (1918) folgendea gesagt: „Wer von der Schuld des einen Samens, 
Ludendorfis, spricht, eines Führers, den die Überfülle der Macht, hervor- 
gegangen ans der waefaflartigen Fügsamkeit aller von ihm Ctaffihrten, not- 
wendig verderben mußte, sollte nicht -veigessen, daß er, Ladendor£P, im Giüfisn 
Hauptquartier ein VerantwortungBzentrum ohne jedes Gegen- 
gewicht, ohne jede Hemmung in der Heimat, geworden war. 

Dies war nicht allein seine Schuld, obwohl das Auswärtige Amt (auö 
sehleshtem. Gewlara) und die jetzigen MlHihier** des deutsehen VblkSB, in- 
hegr^fan Bathenau, sich heute gerne auf seine (und des ynm. ihnen so eilfertig 
verratenen Kaisers) Kosten reinwaachen möchten und Ihre aagehliolke Un- 
Stchuld in alle Welt hinauswinBeln. . . . 

Ludendorff war der deutsche Militarismos. Aber zum deutschen Mili- 
tsrismus gehörten wir Deutaohe fast aoanshmsks, wir haben alle Tefl an 
Ludendorns Schuld, wir alle, weil wir ihm nkht widerstanden haben, weil 
wir ihm einfach gehorchten. Indem wir Ludendorfif gehorchten, ge- 
horchten wir dem System des Militarismus. Der Militarismus war unser 
Gfystems es geht nicht an, das jetzt zu leugnen, weil Ludendorff nicht ge- 
siegt hat • . 
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Haltimg die Enttänschten und Zurückgewiesenen sich mehr und mehr 
darauf vorzubereiten begannen, den nächsten größeren Konflikt mit 
Deutschland auf dem alten Wege auszutragen. Jene Haltung Preußen- 
Deutschlands war aber keine Laune und kein Zufall, sondern sie ent- 
sprang durchaus logisch der preußischen Tradition, in welcher der 
militärische Gesichtspunkt von jeher das ganze Denken beherrschte und 
alle außenpülitiselien und mnenpolitischen Fragen entschied. Durch die 
riesigen Erfolge der Blut- und Eisenära gelangte jener Schwertglaube 
völlig zum Siege und verdrängte alle deutschen Kultlirtraditionen; der 
Glaube an die Gewalt galt gleichsam der Prüfstein politischer Keife 
nach außen und nach innen. • * ' 

Kein Grauen stieg auf, daß jener Welterfolg vielleicht nur gegeben 
sein könne, um den ganzen Wahnsinn dieser Lehre in ausgewachsener 
-Konsequenz auf die Bühne der Weltgeschichte zu bringen, damit er dann 
dmch die Wirklichkeit der Dinge um so schrecklicher ad absurdum ge* 
Ifiliit werden könne. Und in der Tat, nachdem man so unentwegt imd 
unbelehrbar von Blut und Eisen geschwärmt and den „Hamanitätsdiuel'* 
veirlacht hatte, lernte man endlich die Welt kennen, die man rieh dadmch 
aelber lingsimi gesdiafien hatte; man erfuhr endlich, mit welchen dnnMen 
Ma<iht4m mui gespielt und wie Terh&ngnisyoU ialsch die gefeierte Real- 
poMtÜc gezedmet hatte, i^s sie mok dmok den zufälligen VoiBprung im 
Hasaidiqpidl des internationalen WetMBteng Uber die gänzliebe Umsuver- 
Iteigkeit dieeer Ifetbode der nationalen^chening liatte t&nschen lassen. 

Die {nuusfisische Nation hatte im Breyfußpioseß den letzten Verauoh 
einer miütSnscIien Autokzatie endgttltig mit Hilfe det ethischen Tiadi- 
tionen der iianzSsisehen Revolution überwunden und dem «droit 
d'honmie'* zum .Triumph %ber die sogenannte müitftrische Bison ver- 
holfen — in Deutschland hingegen wurde diese Autokratie mit jedem 
Jahre anmaßender und eiiifiußreieher, vermochte das politische Denken 
der Nation entsdieidend zu bestimmen und siegte bei alkoi Konflikten, 
wie z. B. im Zabem&Ue, fibenasdiend sdinell über die pariamenta ri siehe 
Opposition. Und weiter: In welchem anderen Volke wäre nach einem 
BUldien Eri^ ein solches Auftreten der lAilitärs möglich gewesen, wie 
im es eilebt haben! Wie kann man das alles Tor Augen haben uiul 
noch behaupten wollen, ein Volk, das solche FOhrung geduldet hat und 
sdckes IMben auch heute noch mdgjUch machte sei am Weltkrieg nicht 
mdir schuld als die anderen Völker, die tootz aller Betdligung^am Wett- 
rüsten doch mit der Art von Militarismus, wie wir ihn unsgefdlen ließen, 
adion Iftngrt aufgeräumt hatten! Es ist unverkennbar immer wieder 
das gpmze kurzsichtige Bestceben, nur ja den Anldagen des Auslands 
nichtB zuzugeben, was so yiek» Deutsdie dazu tnibt^ sich eelbst gegen 
dia'ofinikimdigsten Tatsachen unserer neueren militaristischen Ver- 
mang blind zu machen — ' als ob nicht gemde diese bewußte und un* 
bewußte Verlogeiiheit, dieae inuner . wiederiiolten Venuche, die .ent- 
sohfladende Sriegssiämld unseres alten Systems herabzumindern, den 
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denkbar schlechtesten Eindruck auf das nur zu genau informierte Aus- 
land machen müßten, und als ob das Allerwichtigste, nämlich unsere 
eigene grüpdliche Reinigung von jenem Geiste, überhaupt möglich wäre, 
wenn man dem Wesen und Site des Übels nicht mit unbeirrtestem Wahr- 
heitssinne zu Übe rückt! In diesem Sinne maß durchaus festgestellt 
werden, daß kein anderes Volk auch nur annfthrand in aolöhem Maße den 
Elrieg als Stahibad der ganzen Kation, als den alleinigen Retter yor 
Fäulnis, als den uneneidibaren Bildner wahrhaft m&nnlicher Charaktere 
gefeiert hat, als dies hd uns s«t Jahnehnten gesdiehen ist — und wwta 
bis TOt hindn in diA Smse der laubigen Christen, Auch in den andAM 
Valkem hat es sdche Typen gegeben das aber waren immer vef- 
mnielte, ohne nationale Resonanz, wihrend dar deutsche MiHtirstaat 
aus seinem innersten Wesen eine weitverbreitete Kriegpideologie herror- 
Inachte, die den entschlossenen Kampf gegen die pazifislasohen Ideen 
aufnahm, unverkennbar die eigentlich maßgebenden Kreise unseres 
Volkes wie eine Beüg^on erfoUte und sie darauf vorbereitete, den Aus- 
bruch eines Krieges nicht nur Überaus leicht zu nehmen, sondern ihn 
sogar heimlich herbeizuwünschen^)! Es dürfte schwer fallen, aus ^ner 
nichtdeutschen Jugendz^tschrift etwasÄhnliches zu stieren, wie folgende 
Sätze aus der Jungdeutschlandpost vom 25. Januar 1913: 

,J>er Kri^ ist die hehrste und heiligste Äußerung mensohlichea Handelns. 
Aach uns wird einmal die frohe große Stande eines Kampfes aefalagen. ... 

Ja, das wird eine frohe, eine große Stunde, die wir uns heimlieh wünschen dürfen. 
Der laute Wunsch nach ICrieg wird oft zu eitlom Prahlen und lächerlichem 
Säbelrasseln. Aber still und tief in deutschen Herzen muß die Freude am 
Krieg und ein Sehnen nach üim leben. . . . Verlachen wir also aus vollem Halse 
alte Weiber in MänneihoMo, die den Krieg fOiohten und daram janmen, 
er sei grausig oder häßlich. Nein, der Krieg ist schön. Seine hehre Glüfie hebt 
das JfiBDBchenhecs hoch über Irdisches, iiitägliches hinaus.'" 

Am 28. Januar 1912 Iragt die Berliner „Post*': 

wWelche Männer ragen denn am höchsten in der Geschichte der Nation " 
wwi umfängt der Herzschlag der Deutschen mit heißester Liebe? £twa Goethe, 
SohiUer, Wagner, Marx? O nein,' sondern Barbarossa, den großen Friedrich, 
Blücher, Moltke, Bismarck; die harten Blutmensohen! Sie, die Tausende Ton 
Leben hlnopfertMi, sie länd es^ deoen ans der Seele des Voifces das weiehsle 
Cjefühl, eine wahrhaft anbetende Dankbarkeit entgegenströmt. Weil sie getan 
haben, was wir jetzt tun sollten. . . . Und dennoch läßt iinser Volk die Nutz- 
anwendung vermissen. Jeder einzelne weiß, die ganze Nation fühlt» nur im 
Angriff winkt Rettung. . . .** 

Solche Worte mögen sich diejenigen vor Augen halten, die dem Ausland 
immer antworten: „Das deutsche Volk hat diesen Krieg nicht gewollt. " 
£s gab eine höchst einliußreiehe und geldmächtige Sippe im deutschen 
Volk, die den Krieg von ganzer Seele ersehnt und herbeigezogen h%t. 

^) P. Bohrbaoh schreibt im Sommer 1^14: „Ich bekenne offen, daß ich in 
den Tagen» wo die ^>T"*^'****^flng ^ Krieg oder JAMen wie anf der Sohneide 
dea Hessers schwankte, nicht vor dem Sinken dm "KidoUh, eondem der Friedens- 
schale gezittert habe. . . . Die Angst darum, was bei diesem Kampf im Herzen 
der Lenker unseres Volksschicksals siegen würde, der Wille oder die Furcht 
gegenüber der ungeheuren Verantwortlichkeit, sie war es, die manchen deut- 
aohen Mann in den letaten JnlitagMi nicht eoUaleii ließ. • • 
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Jm Miiheft dm BEOuftuKshen Jahrbttoker, Jahzgiiig 1896, verdffent- 

Eokto Begieraii|^n!ftl B. Martin vom Auswärtigen Amt unter dem Til^el: 

„Mehr Lohn und mehr Geechatse*, eine Stnditf, in der es liieß: 

GeBamtheit aller Verhältnisse weist das deutsch« Volk anf den Krieg, 
den großen Vater alles Guten. Den höchsten Gewinn der Eroberung von Ebaß- 
Lothringen erblicke ich darin, daß Frankreich sich nie mit dieser Abtretung 
aussöhnen kann, Deutschland also noch auf viele Jahre aufs äußerste gewappnet 
•ein mnfi. Sin kriegeriBOhes Volk aber Tetfillt nieht*' 

Mußten solche geradezu ruchlose Artikel, an solcher Stelle veröffent- 
liclit, nicht unvermeidlich die Abneigung und das Mißtrauen der übrigen 
Welt gegen uns wachrufen? Solche Bekenntnisse aber waren nichts 
weniger als isoliert. Die „Grenzboten** z. B. proklamierten in einem 
Leitartikel (Nr. 48, 1896) folgende Richtlinien der Weltpolitik: 

' »»Wir lehren, daß, wenn das Wohl unseres Vaterlandes eine Eroberung, 
Unterjochung, Verdrängung, Vertilgung fienider Volker foideni sollte^ inr 
VHS davon düaäi christliche oder Humanitfttsbedenken nicht dfiilten mrück- 

schrecken lassen, wir haben deshalb auch gegen die äußerste Anspannung der 
Wehrkraft nichte einzuwenden, vorauHgesetzt, daß sie in absehbarer 2jeit einmal 
zu dem Zwecke angewandt wird, zu dem sie bestimmt ist." 

Bs dürfte schwer fallen, in der weltpolitischen Literatur der anderen 
Völker ein Räuberprogramm von ähnlicher Schamlosigkeit nachzu- 
weisen. Es haben auch anderswo manche Leute ähnlich gedacht, würden 
aber nie gewagt haben, solche Gesinnungen in einem programmatischen 
Leitartikel auszusprechen, weil sie der schwersten Mißbilligung von 
Seiten der überwältigenden Mehrheit des eigenen Volkes sicher gewesen 
wären. In Deutschland aber durften solche Bekenntnisse leider auf 
starken" Widerhall in den eigentlich machthabenden schwerindustriellen 
und militaristisch-nationalistisch denkenden Kreisen rechnen^). Von 
Mitte der neunziger Jahre an konnte man die betreffenden Träger des 
neudeutschen Machtwahnes in den Rauchsalons der Sclmi llzüge häufig 
beobachten, wo sie mit lauten und scharfen Stimmen das Programm 
der kommenden deutschen Welthegemonie entwickelten und dabei alle 
Gewissens- und Kulturbedenken genau so hochgemut wegbliesen wie den 
Rauch der Zigaretten, die sie in ihren straffen, wohlgenährten Fingern 
hielten'^). Alle diese Leute, die unter dem Eindrucke der sinnverwirrenden 

^) Und nicht zuletzt auch bei den „geistigen Führern der Nation", deren 
überwältigende Mehrheit die Worte Dietrich Schäfers aus dem Herzen ge- 
sprochen waren: „Trachtet am ersten nach der Macht, so wird euch alles 
andere aofdlen.** 

») Ein Artikel der Zeitschrift „Nineteenth-Centuiy*' Über „the recent Prus- 
aian" (Sept. 1916) schilderte diesen Typus in einer für uns äußerst lehrreichen 
Weise: In dem emporgekommenen „Herrn Generaldirektor*' wird dort eine 
ganze Schicht von Keudeutschen dargestellt, in deicu Weltauftreten etwas 
mn der JdaäS&okmL EinUldung des Sadannegexs** zu «pfifen sei; sie seien 
in sdbneÜ zur Hsdht gslnnnmen, seien kfinstlich, sozusagen chemisch, nicht 
dganisch gewachsen, und wollen daher auch die Weltverhältnisse künstUoh, 
mit vorschneller Gewalttätigkeit in ihre Hand bringen. Eine Mischung von 
iiSlter Unerfahrenheit und frühreifer Wichtigtuerei, keine Beziehung sumHmunel 
nvtff Iniiie Aohtung vor demMsBUBoban» m jung asor Selbstkritik» roll lauter Selbst- 
lobs**« nnd genau so wie es deutsch war, g^enüber jungen Frauen „offensivmänn- 
Ush** an sein, so habe eine ancempeindai Benehmen als patriotisoh gegolten. 
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Briolge det Bisinarcksthen Gewaltpolitik groß geworden waren, ver- 
mochten die Weltrolle uhd Weltgeltung Deutschlands nur im Bilde 
einer steten Bedrohung und Vergewaltigung fremder Interessen zu sehen, 
der Gedanke der Einigung und Verständigung war ihnen außenpolitisch 
ebenso fremd wie in der Behandlung ihrer eigenen Arbeiterschaften: 
wir waren eben über Nacht ein Weltvolk geworden und hatten doch noch 
keine weitblickend mit der Welt rechnende, sie verstehende, mr Ver- 
trauen gewinnende politische Kultur; ungehemmtes ostelbisches und 
großindußtrielles Herrentum wähnte die riesigen Probleme der Welt- 
Verteilung mit den ältesten und rohesten Mitteln lösen zu können; die 
Kraftausdeiiiiung eines Volkes von gewaltiger Leistungsfähigkeit ver- 
band sich mit den engherzigsten imd rückständigsten Raubrittertradi- 
tionen, und als dann die bisher durchaus gastfreundliche Welt sich end- 
lich dieses^'anarchischen Greistes bewußt wurde und entschlossen dagegen 
aufstand, da verstanden es jene Leute, ihrem deutschen Volke yorza- 
i^en, daß es nichts als der Neid auf deutsche Tüchtigkeit sei» waa aieli 
pldtzlich feindselig und nußi^uiMdi unserer ganz^ und 
W!eltarbeit entgegenstellt;e. Solche Deutung veontiftridi^ dann iiatadidi 
triede^, den agreauVsten deotsabien NaficnialiBiiius. Am 25. Apnl 1913 
sehiieb die Biiiliner „Post': 

„Von einer Politik des Verzichts und der Entsagung, wie wir sie seit Jahr^ 
betrieben haben, .werden wir unter dein Drook des natjonalen Willeoe m 

einer aolohen ttbeigehen müssen, die positive Zwecke veilblgt: die Stärkung 
unserer mitteleuropaiBchen Stellung, die endgültige AiiReinandersetzung mit 
Frankreich und England; die Erweiterung unseres Kolonialbesitzes, um dem 
Überschuß unserer Bevölkerung neue deutsche Wohnsitze zu versohaffea; 
dar energiiehe Sdinta der AuBtamiadentBohen; die Erwerbung von Stfitas- 
punkten für unsere Flotte; die weitere Entwicklung unserer aktiven Macht 
im Verhältnis des Anwachsens der feindlichen Kräfte. Das sind die Aufgaben, 
die der näciisten Zukunft gestellt werden müssen. . . . Die Gefahr eines Krieges 
ift ößhat keineswegs, ausgeeohloeaen, sondern im Gegenteil in den VerhaltnisMii 
tief begründet.** ' 

Ein' deotsoher Diplomat bemerkte damals: „Waa mich bemiruhigt, 
das ist der bei mm in Dentsohland in gewissen Eieisen stetig ztmehmende 
Chamnnismiis, Ee gibt schon Verbände mid Zeitungen, dia in ihrer 
Unwissenheit und ürteilalosigkfiit am Gröfienwalm erkrankt za sdn 
scheinen." 

' Han hat bei vom' iimner v<m friedlichen deittsdien Volke geredet, 
das diesen Eiieg nicht gewollt habe. Diis 'iriedli<^e Hauptmasse, dee 
dantschen Volkes aber w:ac weltpolitisch ohne jeden Einflufi nnd ahnte 
auch gar nicht, waa alles hinter ihrem Iriedlichen Bücken geredet' nnd^ 
geschrieben winde; die eigentlich mafigebenden uhd treibenden Kreiab 
ab^ waieii yon «nem ganz bösen Oäste besessen, und wenn dieser 
Qeist nifJit sehen früher mm Weltiodege geführt hat, so hat daa Yer- 
dienst daran gewiß nicht die deatsdie Pofitik, die die übrige Welt an 
allen ilBloken iind Enden zeiate imd beunruhigte, sondM. es war daa Alus- 
ipnatben und Nachgeben der Gegenseite, waa cÜe Xizplosion yerhinderte'; 
ani^ch apcaeh bei uns der.Wunsöh mit, die Auseinandersetsong mit 
der üibngen Welt bis aun VoUendung der Flotte an vertagen. Daa V<tt^ 
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MJigniaYoUe imKvd»Q««i j^Mu ,olMta gfiBebßhiav^ aggi^Y^ii .Kimm 
gfAfOßgt Bxißk iHniten: (Wobltta . dM- de^tfok : LdmtiiiQS .und 
Favioireiitiims . mit ^Uumi Aig||iiieii^^xien^^^ • ma. '4iiiQbcbiiigo|i;.; Meiiiaf 
gehört vor allem das AjafM^ de? Kainiu^mvd^ »^il^liAlBp^ 
die in. de|p Jifitte der neunziger Jahre eine anüeng^iaohe Flotten- und Weltr 
«K>bcpnixi|pBpropaganda der denkbar kurzsichtigsten und kindUohsten Axt 
entfalteten. ]^ Hamburger Großk^iifpaami itthlte aich gedifi^igti: diesen 
Wjeltnittzteoinaiitikern folgende ^^amimg zukommen zu lassen : „Wie 
kaiuQt man sich nur den iiemdeii Vj^em pp als Bestie danteUanl , Werden 
sie sich nicht eines Tagea aosammentu^, iim die Bestie totmiiphlagB]^ 
Die iremden Völker taten sich damals allerdingi xuaammen, abei;^ fna- 
nächst nur, um im Haag der deutschen Regie^rimg den Vorschlag zum 
Aufbau einer internationalen Kechtsordnung zu;BiaGJie]L Erst als dieaec 
Versuch durch die Schuld der deutBQhen Eegierung und der deutschen 
öffentlichen Meinung fehlschlug, begann die sogenannte TSinlrrAianpg 
~ ab unvermeidliches Ergebnis der deutschen Selbatjaol^eiang. In 
Dei|t8chland aber fährt man.ioi^, von „Überfall .diuoh liniere Feinde 
sa.apiechen. Man hat immer noch keine Ahnung davon, daO es .das 
oben geschilderte deutsche Beden und Auftreten in -der Welt war» waa 
allmählich unter den übrigen Kulturvölkern düe AüBlcht "Vfurzel fassen 
liefi, daß der Weltfiiede nur durch eine Weltorganisation gegen Deutwüir 
land sa sidhem sd. Gleichwohl sind die ^pazifistischen Tendenzen dor 
Gegenseite auch noch im Jahr 1914 unzweideutig in den verschiedenen 
Vecmittliings vorschlagen zutage gotieten. Die Art, wiew-I)e;utschland 
diese Vorschläge behendste, un^ S^i^d^ ^ y^^t^^V^P^ ihnen ab 
unwürdige Bevormundung abwies oder ignorierte, olEenbarte den 
gleichen, dem Ausland verhaßten Geist, der im Haag jauf deutscher 
Seite das Wort geführt hatte; kann man sich wundern, wenn selbst die 
friedliebendsten imter den feindlichen Staatsmännern sich schließlich 
sagten : Nun gut, Deutschlands Wille geschehe, möge nun das Schwert, 
an das Neudeutschland allein glaubt, über sein eigenes Haupt kommen 
und ihm zeigen, wohin nach ewigen Gesetzen solche liecaviftfoxd|dzndp 
F<^tik letzten Endes führen muß|r 



Im vorangehenden wurde an der Hand von unzweideutigen Belegen 
und von geschichtlichen Tatsachen nachgewiesen, daß zwischen dem 
neudeutschen Geisteszustände und dem Weltkriege ein ganz besonders 
intimer Zusammenhang besteht, der es für jeden, der ernstlich die Wahr- 
heit will, unmöglich macht, von einer gleichen Mitschuld aller 
Beteiligten zu sprechen. In den bisherigen Betrachtungen wurde jener 
Geisteszustand hauptsächlich nach der weltpolitischen Seite hin unter- 
sucht — diese Richtung des Gewaltglaubens aber ist nur e i n Ausdruck 
jener preußisch-neudeutschen „Mentalität **, die uns von der übrigen 

i&y.E. Majr, Die Kanone als Ii^dustiiehebeL. Leipzig 1897..; . 
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Wdt itöHerte und einen wahren Schzeoken vor einer ungehemmten 
ISriraitoning der deutieiien Hadrtpliiie «legte. Mui kum dieee Men- 
tafitit «m ImCen defimeren» wenn man och klar macht, daB dw 
pt^aSßmih» IGlHanamus eben nidit mn das Volk in Waffen, niofat nör 
die Offganiiation der Iiandeaverteidigung, sondern ttberhaupt das Organi- 
sations- und Lebenspiinaip des preofiisdien Staates war; der Ausnahme- 
anstiuid des Krieges mit aU seiner Nichtachtung des WnseÜlebens, seiner 
absoluten Disii|äin» seinem autokratisehen Flihrerwesen, war hier 
gjhn^hsam in einer dauernden Gesellschaftefoim kristaHiaiert^ und ebem 
diese Abstammung des prenfiisdiai Staates von dem Bjci^Bsyslem dAs 
Bitterardens und aus der Armeeveifassung ist der tiefste Qmnd für £e 
scheinbar unldsbaxe Ahhingigkeit des pieufilschen pditisdien und 
soiudsii Denkens von der nufitfirisdien Begriftnvelt. Deutschland ist 
nicht dtirch jene gewaltige Brsohftttemng aller alten Hensohaitnnethoden 
hinduichg^gangen» cUe die franaSsische Bevolution nüt ihrer Bddimng 
der Menschenxedlite dem westlichen Menschen gebracht hat; die Frei- 
heitskriege bedeuteten nur ein« neue VeiaklaTung des deutschen Men- 
schen untev reaktionire GeseUschaftspiinzipi^n. Du preußische System 
kennt keine Achtung vor der Wfl'rde des Menschen, 
der Staatssweck ist wie ein Motoch» dem aEes geopfert werden darf und 
werden muß — daraus folgt alles, was uns der übrigen Welt verhaßt 
gemacht hat, es folgte daraus die erbitternde Polenpolitik, die falsche 
Behandlung der Nordmark, das abstoßende Regime in Slsaß-Lothiingen 
und endlich auch das deutsche Polizeimeistertum im europäischen Süd- 
osten, dem jedes Verständnis für den berechtigten Kern des Frinaips 
der Selbstbestimmung abging. Man höre nur folgende Worte des 
Historikers H. Oncken, um ganz zu begreifen, daß dieses Neudeutschtüm 
unausweichlich in einen Konflikt mit der übrigen Welt geraten muBte 
und daß in ihm selber der Hauptgrund für einen sdchen Zusammenstoß 
lag — welcher Zusammenstoß in dem Augenblicke unvermeidlich wurde, 
in dem jener nur von seinen eigenen „Belangen" und Freiheiten erfüllte 
Typus in breitem Maßstabe Weltpolitik zu treiben imd die großen 
Weltinteressen und Weltprobleme im Geiste der Potsdamer Wachtstabe 
zu behandeln sich anschickte. Oncken sagt („Deutschland oder Eng- 
land"): „Das Schicksal, das Belgien auf sich herabbeschworen hat (!), 
ist hart für den einzelnen, aber nicht zu hart für dieses Staatsgebilde» 
denn die Lebensgeschicke der unsterblichen großen Nationen stehen zu 
hoch, als daß sie im Notfall nicht hinwegsdireiten müßten über Exi- 
stenzen, die sich nicht selbst zu schützen vermögen/ Und Friedrich 
Naumann bemerkt („Das Ideal der Freiheit''): „Die Geschichte lehrt, 
daß der (^esamtfortschritt der Kultur gar nicht anders möglich ist als 
durch Zerbrechung der nationalen Freiheit der kleinen Völker. . . . Die 
Geschichte hat entschieden, daß es führende Nationen |^bt und solche» 
die geführt werden, und es ist schwer, liberaler sein zu wollen als die 
Geschichte selbst es ist. ... Ein Stück des alten» kleinbürgerlichen 
Freiheitsideals muß ins Wasser geworfen werden, damit man den 
technischen Eultuigedanken voU ausdenken und ihm dienen kann. . . . 
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Bb ist kein ewiges Bedit der MemcheD» von StMumeBg^OBsen geleitet 
ca weiden^).** 

In diesen Worten spricht sich die ganie Brutalität des neudeutschen 
Staatsgedankens aus ^ und zugleich die ganxe Tiefe des GegensatM 
zur westlichen Welt. Nicht durch den preußischen Generalstab, sondern 
durch den preußischen Professor ist Belgien vergewaltigt woiden — ohne 
die Verseuchung des ganzen politischen Denkens unserer Bildungs- 
schichten durch diese Raubtiermoral hätten auch die Militärs nicht 
mit solcher Selbstverständlichkeit die Invasion in ihre Pläne eingestellt. 
Und die ruchlose Einbildung, die in den oben zitierten Sätzen redet, 
diese harte und kalte Nichtachtung der Rechte und Interessen derer, 
die sich nicht durch Macht verteidigen können, sie vor allem hat uns 
für da« Weltgericht reif gemacht. Und die Betroffenen mögen sich min 
Naumanns Worte sagen: „Es ist kein ewig^ Becht, von Stammes- 
genossen geleitet zn werden!" 

Warum hat sich die Welt nicht gegen England zusammengetan, 
obwohl doch auch Englands Weltpolitik keineswegs ein Triumph des 
Rechtegedaiikens gewesen ist? Der Grund liegt dann, daß es in der 
en^schen Zivilisation neben dem Machtwillen stete auch einen charakter- 
vollen Willen zur Freiheit und zum Recht gegeben hat, der nicht nur 
im eigenen Lande die freiheitlichsten Institutionen der Welt hervor- 
brachte, sondern auch draußen Respekt vor fremden Traditionen und 
Spielraum für fremde Freiheit verlangte und weitgehend durchsetzte. 
Das britische Weltreich ist kein uniformierender Polizeistaat ^ nur 
deshalb vermochte es eine Probe wie den Weltkrieg zu überdauern. 
Die alte germanische Freiheit im britischen Menschen und im britischen 
politischen Denken hat ebensoviel Anziehungskraft auf die Welt aus- 
geübt, wie die deutschen Herrschaftsmethoden und das deutsche Staats- 
menschentum Abneigung und Geringschätzung' hervorgerufen hat — 
trotz allen damit verbundenen glänzenden Eigenschaften. Unserem 
ganzen Organisationswesen fehlte der Respekt vor den „droits d'homme". 
Das brachte uns in stärksten Gegensatz nicht nur zum Ehrgefühl und 
Freiheitsgefühl der eigenen Arbeiterschaft, der eigenen Jugend, der 
eigenen Grenzbevölkerungen, sondern es machte es uns auch im Verkehr 
mit fremden Interessen und Rechten jenseits unserer Grenzen unmöglich, 
die richtige Tonart gegenüber dem Nicht-Ich zu finden: das einseitige 
Macht- und Gewaltwesen und die Vergötterung des autonomen Staats- 
willens hatten \ms trotz allen technischen Errungenschaften auf einer 
derartig rückständigen Stufe in der Technik der Menschenbehandlung 
zurückgehalten, daß wir dadurch unfähig wurden, uns mit der Umwelt 
zu verständigen und ihre Sympathie für unsere Lebensnotwendigkeit zu 
gewinnen. Und nur wenn wir das genau erkennen, statt uns einzureden, 
daß überall in der Welt die gleiche Mentalität geherrscht habe — nur 
dann ist die Hofinung vorhanden, daß wir jenen Gegensatz wirklich 
über winden. 

ZdüeTt aus den ausgezeichneten Übenioht«a TOn Ziulindflii mDot Welt- 
kri^ und die Schweizer**. Zürich ldi7« 
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Ist der Greist der oben stiezten Onckenschen Sätze mcht übrigens 
genau der Greist, aus dem heraus Friedrich der Große die Teilung Polens 
anstiftete? Und doch hatte gerade diese Tat den moralischen und welt- 
politischen Todeskeim in sein Werk gelegt und die jetzige Vergeltung 
heraufbeschworen ^ wahrlich, wir Deutsche könnten Lehrer der poli-r 
tischen Weisheit für die ganze Welt werden, wenn wir die Weltgeschichte 
dieser Vergeltung gründlich zu lesen wüßten! Jener preußische Menechen- 
typus meinte verblendet, alle seine Attentate gegen den Rechtsgedanken 
seien Attentate gegen eine bloße Ideologie — als ob all die dämonischen 
GJewalten, die in der Umwelt und in der Seele der Täter durch solch© 
Akte entfesselt werden, nicht eine ungeheure Realität mit furchtbaren 
Folgen seien und nicht gleichsam als Träger und Vollstrecker des Welt- 
gerichtes zur gegebenen Stunde überwältigend in Wirksamkeit treten 
müßten! Das Weltgericht über Preußen entwickelte sich in der Weise, 
daß die nicht empfundene und nicht gesühnte Schuld an Polen ein 
Hauptfaktor immer weiterer Verhärtung und Verrohung des preußischen 
politischen Denkens wurde und immer weitere, die Umwelt heraus- 
fordernde und erbitternde Rechtsbrüche lind Gewaltakte zugunsten 
seines vergötterten Staatsgedankens nach sich zog, — bis zur Invasion 
in Belgien und zum Frieden von Brest-Litowsk. Und auch darin trat 
das Wirken dieses Gerichtes zutage, daß der preußische Atheismus, 
d. h. der tiefgewurzelte Unglaube an eine sittliche Weltordnung*), die 
triumphierende Nichtachtung aller geschriebenen und ungeschriebenen 
Gesetze, die dem Lebensgesetz der preußischen Machtausdehnung wider- 
sprachen, das ausschließliche Rechnen mit den niederen Lebensmächten 
und ihren Augenblickswirkungen, sich schließlich in einer Persönlichkeit 
von genialer Konsequenz und Willensstärke verkörperten und dadurch 
erst den ganzen Fluch jener Überlieferung zur vollen Entfaltung und 
Darstellung brachten. Es ist gänzlich irrtümlich, die Schuld am Welt- 
kriege und am Zusammenbruche Deutschlands nur auf die Epigonen 
Bismarcks schieben zu wollen: der Urgrund der ganzen Entwicklung 
lag doch in dem ersten Kanzler — , keine noch so geschickte Politik hätte 
das Verhängnis abwenden können, das aus dem Geisteszustände er- 
wachsen mußte, in den der Riesenerfolg des Werkes von Blut und Eisen 
das deutsche Volk versetzt hatte. Bismarck hat an der Schwelle einer 
Epoche, in der die beginnende Weltwirtschaft laut nach einem Zusam- 
menarbeiten der Kulturvölker rief und in der riesige soziale Probleme 
nach wahrhaft staatsmännischer Behandlung verlangten, eine Politik 
der Auflösung und der rücksichtslosen Gewalt als letzte Weisheit der 
Völker! iihrung verkündigt imd praktiziert, er hat für ein großes kon- 
struktives Werk alle selbstsüchtigen Instinkte entfesselt und nicht 
gesehen, daß dieser Art von Zusammenschmieden doch nur ein Augen- 
blickserfolg beschieden sein konnte, und dalj alles, was durch Blut und 
Eisen entsteht, auch m Blut und Eisen untergehen muß, und um so 
grauenvoller, je mehr der Augenblickserfolg das falsche Mittel volks- 

^) Johannes Scherr sprach von der.nbanton.LuftspiQgaluDg dir sogo- 
nannten sittlichen Weltordnung*\ . : . . . 
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tftmlich genoAcht hat^). „Mit all seinen AugenUu^Mcfolgen," so schrieb 
Bjtaison 1890, „war Bismaiok doeh ein kittnclitiger Ifensch, dei nicht 
die Zukunft aufbaute, sondem nur Sieg auf Sieg gewann im Eleinkmm 
der Ctogenwart — ein Sdiachqdeler, der alle Spiele gewann, daiübeir abef 
die Zukunft verlor/ Was will es sagen, wenn man henrodiebt, da0 unter 
Bumaick die Ifilitftn noch dmn leitenden Staatsmann untergeoidmet 
warenl In Wirklibhkeit war es ja doch das BismaickBche, reine Gewalt- 
denken, das dem militiaseheii Element nicht nur im Staate, sondem 
auch in der deutelten Seele den eisten Rang Teisehafliie. Daraus folgte 
allea andere. Ibg eine auf blofier Gewalt gegründete politisclie Dynamik, 
so lange sie von durchdongender Schlauheit getragen ist, auch manchem 
Zusammenstoß vorbeugen und eine Zeitlang etäter Staatakunst tftu- 
sehend fthnlich sehen, sie bleibt doch im inneisten Wesen bes^rftnkt, 
sie eattosdt mehr base Wut und Abneigung in der Welt, ab bem«^ 
kann, sie rechnet nur mit einer Seite der menschlidien Natur, so 
wie der bloAe Idealist einseitig nur mit den höheren Eiifton redmet. 
Beide Methoden sind unsulftn^ich; der abstrakte Idealist wird durch 
die niederen Erifte ttberrannt^ die er mcht in Rechnung gestellt hat, 
der Staatsmann aber, dessen politische Praxis nur mit den bfisen In- 
stinkten in den anderen Y^flkätn rechnet^ der veileiBdet sich mit den 
besseren Elmnenten der Menschheit, er vermag die in der Welt lebendige 
nttliche Energie nicht in seinen Dienst su aehen, ja er entmutigt und 
MEsetit dieeelbe sogss im eigenen Volke — das alles aber rftdit si<£ noch 
weit tragisdier und nachhaltiger,, als der einseitige Idealismus.« Bismarck 
genoft wahrend seiner Wirksunkeit den Elf olg des Voisprunges, seinen 
Naehfolgem aber hinterlied er alle die ungehenr» und verwirrenden 
Sehwiei^^ten, die das letzte und unvermeidliche Resultat seiner Ein- 
wirkung auf die Psyche der Mitwelt war*). Inmittoi der durch seine 
Biaenpolitik im Inland und Ausland entfesselten Gewalten hatte Bismarck 
gewaltet wie der Tierbindiger swischen wilden Bestien, er vermochte sie 
sa'bannen, er betete sie aufeinander, er wußte sie su beschäftigen und 
BU sdureeken. Aber solche Menageriepolitik vermochte doch nichts 
Dauerndes au begriknden^. Die NachfolgBr des grofien VölkerbAndigers 



^) Als Hannover gegen die Annexion durch Preußen protestierte^ a ntwort e t e . 

Bismarck: ,,E8 handelt sich jetzt um die Interessen Preußens, und wo es 
ooh um diese handelt, kenne ich kein Recht." Dieser Saat entsprach die Ernte! 

*) Einige dieser Sätze zitiert der Verfasser aus seinem Buche „Weltpolitik 
und WellaewiflNo**, MUnohen 1918. 

') H.jlielbrück besnerirt^ daß schon Bismarck hl seinen letzten Jahren 
nicht nur mit seiner innerai» sondern auch mit seiner auswärtigen Politik 
ratlos und ziellos war. „. . . Wir sind daran zugrunde gegangen, daß es ein 
durchsetzbares Ziel, eine heilsame Richtung für unsere Politik überhaupt nicht 
sab** (BnaB, Jahrb. JuU 1919). Überaos richtig! Gibt es aber eine stlxkeie 
Verurteilung der gMiien Ära Bismaiokt Suie bloße Blut- und Eisenpolitik 
im Herzen Europas mußte Bankrott machen, mußte rat- und ziellos werden, 
sobald die anderen auch nur einigermaßen unseren Vorsprung eingeholt hatten. 
Die föderalistische WeltpoUtik und Innenpolitik im Sinne von Konstantin 
Tr • n t s wäre die einzig wafaie debtsohe Realpolitik gewesen. BloBe liioht- 
potttik eines ZentnUandes ist von ^ondieiflin Utopismns! ^ , 

Feereter, Meia Kampf ... 4. 
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vermochten das Spiel Dicht mit dei gleichen Kunst vestezznföhien, 
anch wollten yide Kiaftmittel der BiBmanskBdien Bpoehe nicht mehr 
verfangen. Bin deutecher Edelmann achrieb 1897 treffend: „Gab es 
nach den großen Kriegen eine Zeit, wo Eniopa zitterte, wenn Bismaxdlc 
die Stiiin nm2elte,'8o liegt die Sache heute andexs: heute steht alles um 
Deutschland herum eb^oso stark bewaffnet.' Die Gegner hätten ihr 
Zurückbleiben eingeholt. Bine ganz andere, weltorgamsatorische, statt 
weltaufldsende Politdk wäxe nun am Platze gewesen. Dazu aber fehlte 
jede Tradition. läne Ungeschicklichkeit nadi der anderen wurde be- 
gangen, eine gute Gelegeoliflit nach der anderen versäumt; jeder Kon- 
flikt gebar uns einen neuen' unversöhnlichen Gegner. Man kann den Geist 
unserer Auslandspolitik nach Bismarcks Tode geradezu bezeichnen als 
„BrOskienmg an allen Bcken und Enden*. 'Mm war stolz auf die ge- 
panzerte Faust und hielt es fOr Realpolitik, nur auf sie zu vertrauen; 
je mehr man diesem Materialismus veiffel, desto uniäUiig^ wurde man, 
die Ideen, Interessen und Machtreserven der anderen verständnisvoll 
aufzufassen und solchem Verständnis dann in weitblickender Zusammen- 
ordnung der Y^ölkerintereBsen Ausdruck zu geben. Diese Vergröberung 
dea politischen Denkens aber war unausbleiblich. Pflanzt man in ein 
romantisdi angelegtes Volk die Idee^ daß es sein politisches Heil nur in 
harter und rucksiditsloeer Konzentration auf das Eigeninteresse finden 
könne, so wird in nur zu vielen Seelen ein Machtrausdi au&teigen, in 
dem das Veriiältms der eigenen Kraft zu den Kraftbeständen der übrigen 
Welt nicht mehr realistiBch gewürdigt werden kann — das ist dann das 
Ende der „Realpolitik'*. Alle bloße Selbstsucht^ auch die nationale, 
macht letzten Endes dumm. Eist ein entwickdter Sinn ffir fremde 
Rechte und Interessen öffnet uns die Augen fOr die ganze Realität des 
fremden Lebens, für die Bedeutung, die fremdes Gedeihen und fremde 
Geltung für unsere eigene Entwicklung haben, löst uns von dem Kranipf ^ 
in dem wir nur den nächstliegenden Augenblioksvorteil umldanimfiin, 
gibt uns große Horizonte für die gesunde Einordnung des digenen Sons 
und Wachsens in das Ghinze der Lebenswirklichkeit. Der Bismarokgeist 
— vor allem in der von Treitschke gegebenen Ausprägung und Deu- 
tung ^ hat das politische Denken des deutschen Volkes g^gen alle solche 
. Einsichten verhärtet und hat es gemäß seiner abstrakten Anlage in einen, 
man möchte sagen, dogmatischen Egoismus hineingetrieben, den 
man Realpolitik nannte, der uns aber in Wahrheit den wiohtigiiten 
Wirklichkeiten und Notwendigkeiten des Völkerlebens entfremdet und 
alle unsere wettere Isolierung in der Welt verschuldet hat. So haben 
auch die besten Geister des Auslandes die gewaltige Erscheinung des 
ersten Reichskanzlers aufgefaßt: Nicht als ein absolut Neues, an dessen 
Auftreten die europäische Gesamtgeschichte keine Mitschuld habe, wohl 
aber als einen dämonischen Geist, der bestimmt schien, Deutschland 
und die europäische Kultur in die Barbarei zurückzuleiten, indem er 
mitten in einer auf ganz andere Mächte angewiesenen Ära die böseste 
Praxis von Jahrhunderten zusammenfaßte, die dunkelsten Urinstinkte 
des kollektiven Lebens heraufbeschwor und alle Menschheitshofinungen 
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der yoiangegangenen Gteistesepcwhe einen sdiftdlichen Spuk ans den 
Henen riß. DtA liier das Prinzip „Maoht geht vor Beehf zum offenslitti 
Beikenntnis der gpnsen Pditik gemacht wtode, das erschien allen Weiter- 
Mioicenden Zeitgenossen als ein unerhörtes und grauenvolles Ereignis 
von nnabsebbatmi Folgen f6r die menschliche Kultor. In diesem Sbne 
sagte der dsteneidusohe Staatsmann Biegeleben am Schlüsse eines 
Smietts, das jenes Bekenntnis sum nackten Hachtpiinzip behandelt: 
ünd wenn der Tag des eVgen Urteils tagt, 
dann werden rings die Auferstandenen flüstern: 
Seht, dieser dort, der ist's, der hat's gesagt!* 



'Die Ära Bismazck und der Weltkrieg und untrennbar voneinander, 
wie ürsaohe und Y^dnug. Wie nun aus all den Auswidomgen dieser 
Ira die entscheidenden Völkedconflikte entstehen mußten, die dann 
schließlich den letston furchtbaren Ausbrudi des weltpolitischen Faust- 
leohts eneugton, das soll imiolgenden an einigen Hauptbelsptelen ver- 
deutlioht werden, und zwar an der Entwiddung des deutsch-fcanzösischen, 
deutsch-englischen und deutsch-slawiscfaen Konfliktes. Der Verfasser 
ist weder BQstoriker, noch Tagespditiker, noch IGlitär und wird daher 
von diesen Seiten als inkompetent abgelehnt werden — er ist aber der 
festen Überzeugong, daß dem Schuldproblem des Weltkrieges nur der 
Psychologe gewachsen ist. Nur wer sich Jahre hindurch geübt 
hat, die seelischen Wechselwirkungen von Mensch zu Mensch, von Volk 
zu Volk, von Klasse zu Klasse zu beobachten, nur der erwirbt den 
Blick für die tiefeien Verkettungen in den Konflikten der Nationen 
und VQcmag die äußeren Ereignisse und die Dokumente richtig zu deuten. 
Darum sind auch die Büchergelehrten in der Deutung der Welt- 
katastrophe so gänzlich in die Irre gegangen. Wenn nun diese, der 
konkreten Lebensbeobachtung ganz lintwöhnten mir sagen: Was hat 
denn hier der Pädagoge mitzureden, so antworte ich: alle meine päd- 
agogischen Schriften haben mit der „Lebenaku^de", mit den Grund- 
tatsachen und Verkettungen auf dem Gebiete menschlicher Beziehungen 
zu tun, mit den tieferen Folgen menschlichen Handelns und Qehen- 
lassens; diese ganze Bichtung meiner Erkenntnisarbeit war ursprüng- 
lich angeregt durch den lebhaften Eindruck von der Lebensfremdheit 
der ganzen sogenannten Bealpolitik, ihrer Oberflächlichkeit in dar 
psychologischen Abschätzung der von der Gewaltanwendung aus- 
gehenden Wirkungen ' und Eückwirkungen, ihrer Blindheit gegen die 
Imponderabilien — die zunehmende Verdüsterung des weltpolitischen 
Horizontes und der Ausbruch der Endexplosion hat mir dann nahe- 
gelegt, mich in Wesen und Sinn des gegenwärtigen Weltgerichtes 
zu vertiefen; daß die ewigen Lebensgesetze, die bisher durch den 
Außenschein der großen Historie stets am verwirrendsten desavouiert 
zu werden schienen, nunmehr gerade auf der großen Bühne der Völker- 
gesohicke die grellste Beleuchtung erfuhren, das mußte den Psychologen 

- > 51 



Digitized by Google 

I I 



und Bthikttr unwidexBiehlioh f esBeln und eigieifeiL Meine Dailegungan 
■ind rot allem illr die Endeher der deateohen Jugend besljmmt» die 
heute in dem uferloien Meer der offineUen und nidbtotfbnellen Kriege- 
Iflgm flohwinmien und nidit wiesen, daB die Berliner Ctoaehidito-, Btaste- 
und EziegslügB an Systematik, Gründlichkeit und Balfiniertiieit aUes 
ftbertroffen hat^), was je gelogen worden ist. Durch diese Uge ist seit i 
Friedrich dem Qtoßen der deutschen Jugend der wahre SachTerhi^ 
mit einer Umsicht und Eonsequena auf den Kopf gestellt worden, die | 
bewundernswert wire, wenn sie nicht die Hauptaohiüd an dem Geistes^ 
anstand trfige, der ans ins Elend gebradit hat: der preußisch-deutsche 
Mensch glaubt seitdem, er stehe auf dem Gipfel einer herrlichen Ge- 
schichte, deren Wesen in der erfolgreichen Abwehr feindlicher Nieder- 
tracht und Raubgier bestehe, bis es denn scliließlich der luchlosen Um- 
welt doch gelungen sei, das Sdelwild zur Strecke zu bringen. In Wirk- 
lichkeit yerh&lt es sich seit Friedrich dem Großen gerade umgekehrt, 
und erst wenn eine G^eneration im deutschen Vaterlande aufwächst, 
die die Dinge einmal in ganz neuem läohte betrachten gelernt hat und 
in der kolturellen Rückständigkeit der preußischen Herrenrasse die 
Hauptursache für die Auflehnung der Umwelt gegen das europäische 
Zentrum erkennt — erst dann wird Europa wirklich entspannt werden*). 
Maria Theresia war Prophetin, als sie 1778 ihrer Tochter, der Königin 
von Frankreich, folgendes schrieb: „Wir werden überrannt und zu 
Boden gestoßen werden, der eine nach dem andern, wenn .wir nicht 
mit Festigkeit entgegentreten. Es handelt sich nicht bloß um uns, 
um die Gefahr, in der wir uns befinden, die wir zur Zeit allein diesem 
furchtbaren Systeme ausgesetzt sind, sondern um das Gemeinwohl 
▼on Deutschland und vielleicht vo'n Buropa selbst!" 

8. Der dentach-fraiisösiBclie Konflikt und Elsafi-Lotliringeii. 

Sofort nach Kriegsbeginn erschien in der französischen „Illustration'' 
ein großes Bild, auf dem ein vorstürmender französischer Offizier die 
Arme ausbreitet, um eine Elsässerin zu umfangen. Also mitten im 
wildesten Feuer des aufgeloderten Hasses zwischen Frankreich und 
Deutschland umarmt der Franzose eine Deutsche : die Wiedervereinigung 
Frankreichs mit einem urdeutschen Stamme erscheint dem Franzosen 
als erstes und begeisterndstes Kriegsziel. Welche Tragik! Nie ist mir 
so klar zum Bewußtsein gekommen, wie vor diesem Bilde, daß zwischen 
Frankreich und Deutschland ein tiefverborgener politischer Eros be- 
steht, der sich in neuerer Zeit nur in der unauslöschlichen Sehnsucht 

^) M^lelMoht ist nooh nie oder nur selten in der Weltgesohiehte mit einer 
derartigen Stirn gelogen worden, als dies während der ^litischen Feriode, die 
der großen Epoche Bismarcks folgte, in Deutschland der Fall war. Direkt 
erstaunlich aber erscheint die geradezu rührende Naivität, mit der der deutsche 
Miohel alles geglaubt hat.'' (Vorwort dar LebeDserinnerungen des Freiherm 
von Eckardstein.) 

*) Über die tragische Solidarität des deutschen Menschen mit diesem pieuAi* 
sehen Elemente vgl das Kapitel: „Die beiden DeatMihland**. 
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FEmkraohs mek dem Ebaß und des Elsaß nach Frankieioli aufinupreoiMOi 
vermoohte, der aber von jeher in der Geeohioiite wirksam war und dessen 
SohauplatjE das Elsaß war. Wenn Boutroux kuza vor dem Kriege in 
einem Vortrage in Berlin sagte, die franzOsisehe und die deutsche Seele 
seien nicht konträr, sondern kompLementär, so hat er damit auf die 
pajohologiflchen Ursachen eben jenes swisohen den beiden Völkern 
wirksamen politischen Eros hingewiesen: wenn nach Plate der Eros 
die Sehnsucht des Bruchstücks nach dem Ganzen, des Unvollendeten 
nach seiner Erfüllung ist, so mußte zwischen dem esprit gaulois und dem 
deutsdien Qeiste eben deshalb unvermeidlich eine ü<äid, dem platonischen 
Bios entsprechende gegenseitige Anaiehung entstehen, weil beide Seelen- 
arten so ganz auf gegenseitige Ergänzung hin geschaffen sind. Und et 
war und bleibt ein Verhängnis ohnegleichen, daß diese beiden „Romple- 
mentärvölker" immer aufs neue durch unselige Mißverständnisse und 
durch geschichtliche Konflikte voneinander genasen worden sind. 

Die Napoleonisohe Invasion, so sehr sie von vielen Deutschen als 
Trägerin von neuen Menschheitsideen und als Hilfe gegen rückständige 
deutsche Verhältnisse begrüßt wurde, hat doch so viel Demütigung mit 
sich gebracht, daß sie eben dadurch die Hauptuzsache davon geworden 
ist» daß der Schwerpunkt Deutschlands wieder von Weimar nach Pots- 
dam verlegt wurde, was dann wieder die schwerste Entfremdung von 
Firankreich und Deutschland mit sich brachte. Jene Invasion mag als 
«in Symbol gelten für die Mitschuld der äbrigen Kultur weit an der falschen 
und antieuiopaischen Entwicklung des europäischen Zentiallandes unter 
Führung Bismarcks. Dabei darf allerdings nicht vergessen werden: der 
Krieg mit Frankreich entsprang nicht nur aus dem preußisch-deutschen 
Bessentiment und aus all den Erinnerungen» die sich mit der Vorstel- 
lung des Erbfeindes verbanden, sondern weit mehr noch aus dem ganzen 
Geist der preußischen Staatsentwicklung und aus dem Wahn von einer 
„deutschen Mission" Preußens; in Bismarck stand gleichsam die Idee 
des autoritären preußischen Militärstaates gegen die Invasion der west- 
lichen Ideen auf; man darf sagen: der Krieg gegen Frankreich war weit 
mehr ein verkappter Krieg Preußens gegen das demokratische Deutsch- 
land, das versucht hatte, die Lösung der deutschen Frage zu übernehmen 
und Preußen „einzudeutschen". Johannes Scherr hatte durchaus 
die richtige Ahnung, als er im ersten Bande seiner „Vier Bücher deutsche 
Greschichte'', S. 71, schrieb: „Überhaupt können nur Leute, welche 
ihren Patriotismus in Unwissenheit einkapseln, des Glaubens sein, 
Frankreich allein, oder gar der Franzosenkaiser allein hätte 
den Krieg verschuldet. Preußen, das bis zum Main vergrößerte 
Preußen, brauchte und wollte den Krieg nicht minder, 
mußte ihn wollen, so es seinen deutschen Beruf erfüllen, d. h. 
die Verpreußung von ganz Deutschland erreichen 
wollte." 

Diesem Programm gemäß wurde die verhängnisvolle Emser Depesche 
redigiert und alles weitere folgte. Der Fluch dieser ganzen Methode 
der deutschen Einigung lag eben darin, daß ein so riesiges konstruktives 
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Utoung gestellt wuzdo. ISngste Einigung mit Frankreich durch das Medium 
Yon Elsaß-Lotlixiiig^, und im Anschluß daian der föderalistische AusbaH 
ganz Europas » das wäre auch der wahre moralische Boden für die 
'wirkliche, organische Einigung der deutschen Stämme gewesen; die 
nach außen hin bet&tigte föderative Kraft hätte den Segen für die 
Einigung im Innern gespendet. Wo ist heute das „einige" Deutschland? 
Die Greister, die Bismarcks kurzsichtige und auflösende Politik gerufen 
iiat, die mußten letzten Etndesauoh aus Deutschland ein Chaos von Selbst^ 
sucht, Korruption und gegenseitiger Verleindung aller Stämme, Klassen 
und Parteien machen. Wahrlich^ ein lehzr^oher Erioig einer solchen 
Erl olgsära ! 

Selbst nach jenem Kriege wäre noch auf Grund eines FriedenB, dier 
dem Nikolsburger Frieden ge^^ichen hätte, eine baldige Versöhnung 
mit Frankreich m&ijaßk gewesen: in dem Ethos eines solchen Friedens 
hätte mehr große außerpblitische und innenpolitische Staatskunst 
gelegen, als in all der armseligen Schachweisheit der kommenden Jahr- 
zehnte, die im Gnmde nichts war, als ein geniales Spiel von lauter kleinen 
Mitteln, um einen ungeheuren Fehler zu verdecken, und dessen von allen 
Seiten andrängende Folgen vorübergehend zu mildern oder hinauszu- 
schieben. Aus der Rücknahme von Elsaß-Lothringen ist das Europa 
entstanden, aus dem der "Weltkrieg unvermeidlich herausflammen 
mußte. „Ich habe die Ahnung," so sagte Gladstone 1870 zu Lord Grran- 
ville, „daß diese gewalttätige Zerstückelung und Besitzübertragimg uns 
vom Schlecliten zum Schlimmen führen und der Anfang einer Reihe 
von europäischen Komplikationen werden wird" (Lord E. F. Maurice, 
The life of Lord Granville, London 1916). In dem Herausreißen der 
leidenschaftlich demokratisch empfindenden elsässischen Bevölkerung 
aus einem Lebensverbande, mit dem sie seit zwei Jahrhunderten aufs 
intimste verwachsen war, in der Nichtachtung ihres lauten und ver- 
zweifelten Protestes gegen diese Abtrennung, gab sich eine politische 
Auffassung kund, mit der sich die übrige Welt nicht aussöhnen konnte »— 
um so mehr, als die betreffende Gewaltpraxis unablässig weitergeführt 
wurde und bei jedem neuen Konflikte Deutschlands mit der übrigen 
Welt als neues Ärgernis hervortrat; auch das von neudeutschem Geiste 
angesteckte Deutschtum des Südostens zeigte für die Freiheits- und 
Selbständigkeitsbedürfnisse der mit ihm verbundenen jungen Völker 
eine ähnliche souveräne Nichtachtung; im tief heidnischen, neudeutschen 
Staatsgedanken war kein Raum für jene modernen Freiheitsideen, die 
ebensosehr aus der christlichen Tradition, wie aus den unabweisbaren 
Bedürfnissen der ganzen neueren gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Entwicklung stammten. Kurz: der deutsch-elsässisch-französische Kon- 
flikt war ein Symbol für einen Gegensatz, der bei der Unbelehrbarkeit 
der vom Augenblickserfolg verblendeten Neudeutschen an irgend einer 
Beibungsstelle — oder an allen gleichzeitig ^ zum Ausbruch kommen 
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mußte. Es ist kein Zufall, daß der Fall Zabern gleichsam das Sturm- 
zeichen des Weltkrieges wurde. Das eben so brutale wie unkluge Auf- 
treten der dortigen Militärs und der Rückzug der öfientlichen Meinung 
nach kurzem Proteste war sozusagen ein Bekenntnis: „Wir haben nichts 
gelernt, wir passen uns den Auffassungen und Bedürfnissen der Umwelt 
in keiner Weise an, wir fordern die ganze Welt heraus, kommt nur und 
holt euoh blutige Köpfe T 

* 

Bismarck war nicht ohne schwere Ahnungen in bczug auf die deutsche 
Zukunft. Er fühlte, daß ein zerschlagenes und von Haß vergiftetes 
Frankreich ein kochender Herd der Weltverschwörung gegen Deutsch- 
land werden mußte. Kr nannte die Annexion des Elsaß eine „Professoren- 
idee", gab aber dann der hochangeschwollenen nationalen Strömung 
nacy); ferner wollte er Metz und das französisch redende Lothringen 
durchaus bei Frankreich lassen, ja, er wollte der besiegten Nation noch 
manche andere Demütigung ersparen, nicht aus Liebe, wohl aber aus 
schlimmer Ahnung heraus — aber er hatte die dämonische Expansiv- 
kraft des Nationalismus unterschätzt. Er war viel zu sehr schöpferischer 
Kopf und WiUe, viel zu scharfer Intellekt, um sich in die Rolle des bloßen 
Exekutors von leidenschaftlichen Strömungen und kurzsichtigen Inter- 
essen zu fügen, er wollte den Dämonen nicht sein Werk überlassen, nur 
ein wenig mitschieben sollten sie, um den Karren hinaufzubringen — und ^ 
eben in diesem Punkte hatte sich der große Realpolitiker verrechnet, er 
sah nicht, was er entfesselt hatte, und wieviel Idealpolitik, wieviel be- 
wußte sittliche Führung der Menschenmassen nötig ist, um die 
Dinge wirklich in der Hand zu behalten und großen Ideen zum vollen 
Siege über den Drang des Augenblicks zu helfen. 

Den Strategen, denen Bismarck in jener Sache unterlegen ist, weil 
sie den neuen deutschen Schwertglauben konsequenter und einseitiger 

^) Treitschke schrieb damals die charakteristischen Hetzworte: Der 
törichte Wahn, als' ob Naohnoht und GioBmnt gegen das besiegte SVankreioh 

den deutschen Länderbestand sichern könne, hat sich zweimal grausam be- 
straft. . . . Wir schulden dem Weltteil eine dauerhafte Sicherstellung des Völker- 
friedena. . . . Auch die Steatemänner der Gegenwart, wenn sie sich erst hinein- 
gefunden haben m das veränderte Gleichgewicht der Mächte, werden bald 
f Uhlen» daß die Ventirkang der deatBofaen Gfensen dem Weltfrieden zum 
Heile geveklit . • . wer darf angesichts dieser unserer Pflicht, den Frieden der 
Welt zu sichern, noch den Einwand erheben, daß die Elsässer und Lothringer 
nicht zu uns gehören wollen? Vor der heihgen Notwendigkeit dieser großen 
Tage wird . . . diese lockende Losung vaterlandsloeer Demagogen jämmerlich 
smohandea. . . . Die Stande dringt, eine wunderbare Gnade reicht uns . . . 
einen Kranz hernieder. . . . Fassen wir ihn mit tapferen Händen, auf daß das 
Blut der teueren Erschlagenen nicht wider unsere Zagheit schreie!" Wer 
erinnert sich hier nicht an die Wortführer unseres „Si^gfriedens"? Wie die 
hier herbeibeschworene „Verstärkung der deutsehen Grenzen** zur „dauer- 
haften Sicherstellung des Völkerfriedens" geführt hat — das haben wir ja nun 
erlebt. Vierzig Jahre bewaffnetes Mißtrauens, wachsenden, imerträglichen 
Druckes auf der ganzen Weltwirtschaft — und Hchheßlich der Weltkrieg and 
der deutsche Zusammenbruch mit der Rückgabe der beiden Provins^n. 
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▼ertiaten, als er, hat er sein Leben lang grollt. "Ex wußte, was sie 
seinem Werke angetan hatten. Aber diese eiiieeitigen und kurzsichtigeft 
Strategen konnten ihm damak entgegnen: ,,Den leichtbeweglichen 
Galliern, rerum novamm cupidis, ist nie zu tnraen. Man mofi ihnen 
jede Aussicht auf Revanehe nehmen"*. Trat man aber einmal auf diesen 
Standpunkt, so hätte man wemg^tens konsequent sein und auch Beifort 
und noch einiges andeie nehmen müssen. Der bloße Kompromiß, das 
UnentflGhiedenbleibtti zwischen zwei ganz entgegengesetzten Prinzipien, 
war in dieser Frage das Bedenklichste. Denn vom Standpunkt der 
nationalen Sicherheit gibt es in solcher Situation nur folgende Alter- 
native: entweder der konsequent indianische und heidnische Standpunkt, 
den Gregner wirklich unschädlich zu machen, in die Sklaverei ver- 
schleppen, niedermachen oder völlig annektieren und unter Schraub- 
stock setzen — oder ihn mit zielbewußter Großmut und ritterlicher 
Fürsorge zum dauernden Freunde zu machen. Alles andere ist kurz- 
sichtige Eintagspolitik. Wenn schon bloße Gewaltpolitik, dann oben 
auch 80, daß sich niemand mehr rühren kann. Der rein animalische 
Völkerverkehr hat — für den Augenblick wenigstens seine starken 
Seiten, aber nur bei dem, der durchzugreifen weiß. Rücksichtslosigkeit 
vermischt mit dem Respekt vor den Forderungen moderner Gesittung, 
jemand auf den Boden werfen, demütigen, ihm ein Glied abtrennen 
und dann höflich nach Hause gehen und sich nicht darum kümmern, 
welche Explosivkräfte der Wiedervergeltung nun in Funktion treten 
— das ist eine lebensunfähige Halbheit. Elsaß und Lothringen nehmen, 
aber Beifort, Toul imd Verdun nicht nehmen, das war ein schwerer 
Fehler. Bismarck mußte ihn begehen, weil er weder ganz Militär war, 
noch das dem Militarismus entgegengesetzte konstruktive Prinzip, das 
allein dem Staatsmann die Überlegenheit über den Militär gibt, geistig 
zu erfassen und politisch darzustellen vermochte. Natürlich lasse ich 
nur den ersten Teil der obigen Alternative gelten. Die gründliche 
Aussöhnung und Föderation ist die einzige wirkliche 
Sicherung. Darum ist es meine Überzeugung, daß die Zurücknahme 
von Elsaß und Lothringen ins Deutsche Reich der schwerste welt- 
politische Fehler war. Zu diesem Standpunkt kann man allerdings 
nur kommen, wenn man wirklich Deutscher ist, d. h. wenn man im 
Sinne des alten germanischen Menschen weltorganiaatorisch 
und nicht nationalistisch denkt, und eine Ahnung da- 
von hat, das nur ein solches Denken Deutschland in Europa sicher- 
stellen kann. 

Vom nationalen Standpunkt aus wird nun gesagt: Diese Lande sind 
uns einst geraubt worden und obendrein sind sie urdeutsch. Man vergißt 
aber, wie locker jene Gebiete um die Zeit der ersten Annexion mit dem 
Deutschen Reiche zusammenhingen, wieviel Gemeinschaft mit der 
westlichen Kultur schon damals in allen elsässischen Bildungsstätten 
wirksam war, und wie sehr das Land durch den Dreißigjährigen Krieg 
und die darauf folgenden Zustände dem Reiche innerlich entfremdet war. 
Und vor allem vergißt man, wie glänzend es Frankreich verstanden hat, 
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das deutsche Herz des illsaß an sich zu ziehen — schon allein dadurch, 
daß im Elsaß die alte germanische Freiheit, die im Reiche nach Aal- 
richtung der Territorialhoheiten verschwand, durch die französisdieii 
Könige aufs sorgfältigste geschont winde. C o 1 b e r t gab seinem 
König den Rat, die neugewonnene Provinz 80 zu verwalten, daß man es 
hier besser habe, als in irgend einem anderen deutschen Lande — ein 
Rat, der von allen französischen Regierungen befolgt wurde. . „II ne 
faut pas toucher aux affaires d'Alsace, " hieß es. Man ließ die alten Ge- 
schlechter weiter regieren und ernannte nur einen Intendanten, der den 
Zusamoienhang der Landesregierung mit der Gesamtnation aufrecht 
erhielt. Das Elsaß bewahrte seine Eigenart und stand doch zugleich in 
engster Beziehung zur französischen Kultur^). Wer könnte in Goethes 
Schilderung des Pfarrhauses von Sesenheim auch nur die geringste 
Unzufriedenheit mit den bestehenden Verhältnissen oder irgend ein 
Heimweh nach dem Deutschen Reiche heraushören? Im Jahre 1828 
sagte der Präsident des Kolmarer Appellationsgerichtshofes zu Karl X.: 
„Unsere schöne Provinz verdankt, nach Jahrhunderten der Ver\'. üstunir, 
Eurer königlichen Familie mehr als hundertfünfzig Jahre Prosperität 
und Frieden." 

Aber erst die französische Revolution gewann die elsässische Be- 
völkerung, der das alte germanische Freiheitsbewußtsein tief im Blute 
lag, ganz und gar für die französische Kultur; hier einigte sich deutscher 
Idealismus und alte städtische Demokratie mit den neuen Menschheits- 
idecii, und nichts hat das elsässische Deutschtum tiefer vom Reiche 
und seiner ganz anders gerichteten Entwicklung getrennt, als das Hin- 
durchgehen durch die Ideenwelt der französischen Revolution. Eine 
größere seelische Peinigung konnte daher kaum erfunden werden, als 
diese Bevölkerung unter die Diktatur preußischer Beamten und Offiziere 
zu stellen. Die Elsässer wären keine Deutsche gewesen, wenn sie sich 
durch die glänzende Organisation und den wirtsehaftlichen Aufschwung 
unter dem deutschen Regime hätten mit jener Vergewaltigung ihres 
Empfindens und Denkens aussöhnen lassen. Die Losreißung des elsässi- 
schen Volkes von Frankreich ist daher an Tiefe des Leidens für beide 
betroffenen Teile auch nicht entfernt mit der vor zweihundert Jahren 
erfolgten Abtrennung vom alten Reiche zu vergleichen — ganz abgesehen 
davon, daß eine solche Entscheidung über den Kopf der Bevölkerung 
hinweg das demokratische Empfinden des elsässischen Volkes von 
1870/71 aufs tiefste verletzen mußte^}. Der Reichsdeutsche, der keine 

^) Man lese hierüber die ausgezeiclmete Schrift von F. Curtius: Deutsch- 
kiid und dM Etaafi^ moMgui, Deatsohe Veriagmastolt 

') Ist folgende Erörterazig der Revue des deox mondeit Denmb« 1914» 
S»648 wirkUch so ganz abzulehnen? 

„Le trait^ de Francfort avait atthbuö a rAilemagne victorieose deuz pro- 
viooes franyaines, et eeaay^ d e trans former en Allemands deux miUioiiB iteliiB 
k Meter Fnnpaie. Jadie» an XVH« et XVUIe «idoie, en 181ff mSme, de tele 
partages pouvaient se praüquer et durer. Les gouvornements r^partissaient 
entre eux des popalations humaines comme des bergors se distribuent les 
XQOtttons de leurs troupeauz. Mais peu ä peu, par soite d'ime Evolution iatel- 
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(Gelegenheit zu intimerem Einblick in elsässische Verhältnisse hatte, 
kann sich keine Vorstellung davon machen, durch welche starken mensch- 
lichen Bande Elsaß mit Frankreich verknüpft war, wie außerordentlich 
lebhaft, besonders im neunzehnten Jahrhundert, nach Frankreicli 
hineingeheiratet wurde, wie stark nach der französischen Revolution 
die welterscliütternden Ereignisse der Napoleonischen Jahre, die Ver- 
knüpfung des Elsasses mit den Traditionen der französischen Armee, 
das ganze Land an das französische Schicksal gekettet hat. Nannte 
doch im Jahre 1854 L. Spa(?h das Elsaß „la province je ne dirai pas la 
plus gauloise, mais la plus patriotique de TEmpire franjais ! ".^ Es kommt 
ferner das Allerwichtigste hinzu : daß nämlich Frankreich bei allem Spott 
über die „tetes carrees " doch immer ganz genau fühlte, was dieses 
germanische Element für die französische Kultur bedeutete, welchen 
Zuschuß an lauter Dingen, die das notwendige Gegengewicht gegen 
gewisse Einseitigkeiten und Gefahren des esprit gaulois bildeten^). Mit 
1871 ist diese Symbiose vernichtet worden, die eine so unersetzliche 
Grundlage für die kulturelle Einigung der beiden Nationen hätte bilden 
können. Wie einleuchtend sind doch die Worte, die Renan zur Zeit des 
Deutseli-Französi sehen Krieges an David Strauß schrieb und wie ganz 
unzulänglich und ungroßmütig ist das, was dieser darauf zu antworten 
wußte! Folgende charakteristisciie Absätze Reuans seien hier wieder- 
gegeben^): 

„Sue Mtzigen Germanisten berufen aioh darauf, das Elsaß sei ein dentsohea 

Land, unrechtmäßigerweise vom Deutschen Reiche abgerissen. Bemerken 
Sie, wie die Kationaütäten sämtlich nur gleichsam in Bausch und Bogen mit- 
einander abgefunden tindj fängt man einmal an, in dieser Art über die Ethno- 
graphie jedes Gaues za risonmeieD, so Ofiiet man endlosen Kriegen TQr und 
Tor. Schöne französisch redende Provinzen bilden keinen Bestandteil von 
Frankreich, und das ist sehr vorteilhaft, für Frankreioh selbst. Slawische 
Länder gehören zu JPtoußen. Diese Unregelmäßigkeiten sind der Zivilisation 
sehr fdideriioli. INe Vereinigung des Elsasses mit Frankreioh z. B. ist eines 
der Ereignisse, die der Propaganda des Germanismus am meisten Vorschub* 
geleistet haT)en; das Elsaß ist das Tor, durch welcbea die Ideen, die Methoden, 
die Bücher aus Deutschland in der Regel eingehen, um zu uns zu gelangen. 
Es ist außer Streit: wollte man das elsässische Volk befragen» so würde eine 
nnenneffliehe üajoritftt sioh fttr^das Verleiben bei Erankreiob ausspreohen. 



lectuelle progressive, les'^ämcB d^ peupies^ ont pris conscieuce d'elles-memee ; 
les nationslit&i opprimtes ont oppose ik l'opineBBion une iMstanoe inMnotible. 
Cela s*^tait d^j^L vu pour la PcMogne, qui n'avait pas voulu mourit, qu*on 
n'avait pas pu tuer, et qui , frmce t\ Tadmirable d^cision de Nicolas II, 
est plus vivante que jamais. Et ceia se voit pour rAlsace-Lorraine qui, arrach^e 
ik la Erance ji>ar la f orce, n'a pas cess^ de vouloir etre Fran9aiBe. De la un trouble 
et une inqm^ude tpd reodaient la paiz toujonis pirteize et la gaene toojonis 
mena^ante.** 

^) In der Revue Politique Internationale (Nr. 18, 1915) sagt Henri Lichten- 
berger, die Wegnahme von Elsaß-Lothringen habe das innere Gleiohgewioht 
Imokreielui eraohtlttert^ indem dadnroh in verhängnisvoller Weise das ä^ment 
septentrional gesohw&cJit und das Übeigewioht der Zements mMdionaaz 
vergrößert worden sei. 

Der ganze Bnefwechsei ist im Insel- Verlage, TiBipmg, eischienen unter 
dem Titel „Krieg _und Frieden 1870". ^ 
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Ißt es Deutachlanda würdig, sich mit Gewalt eine widersetzliche, erbitterte, 
vollends seit der VerwüBtung Straßburgs unversoimlich. gewordene Provinz 

„Dia Stande ist feierlich. Bi gibt in Frankreioh swei Strömungen der 
Meinung. Die einen räsonnieren so: »Machen wir diesem verhaßten Handel so 
rasch wie möglich ein Ende; treten wir alles ab, Elsaß, Lothringen; unter- 
zeichnen wir den Frieden; dann aber Haß auf den Tod, Vorberei- 
tungen ohne Bftstb AUisns mit wem ea sich trifft^ tin- 
begrenste Nftohgiebigkei t gegen alle russischen An- 
maßungen; ein einziges Ziel, eine einzige Triebfeder 
für das Leben: Vertilgungskampf gegen die germanische 
Rasse.' Andere sagen: Jetten wir Frankreichs Litegrität, entwickeln 
wir die koostitatioiiellen BinriofatmiffBii, maehen wir unseie Fehler gut^ nioht 
inten wir Rache träumen für einen Krieg, worin wir die ungerechten Angreiler 
waren, sondern indem wir mit Deutschland und England ein Bündnis schheßen, 
dessen Wirkung sein wird, die Welt auf dem Wege der freien Gesittung weiter- 
zuführen.' Deutschland wird entscheiden, ob IVuikreidi diese oder jene Politik 
erwählen wird; es wird damit zngtotoh Aber die Zukunft der Gerittang ent- 
seheiden. . . 

„...Frankreich ein sehr gemischtes Land, hat das 
Eigene, daß gewisse germanische Pflanzen darin oft 
besser als in Ihrem heimischen Boden gedeihen; es Uefie 

sich das durch BeispMe aus unserer Literaturgeschichte des 12. Jahrhunderts 
belegen, durch die mittelalterUchen Heldengesänge, die scholastische Philo- 
sophie, die gotische Baukunst. Sie scheinen zu glauben, daß durch gewisse 
radikale Maßregeln die Verbreitung der gesunden germanischen Ideen erleich- 
tsrt würde. Tftusdiett Sie sich nioht: diese Propaganda wiie dann vielmehr 
nin abgeschnitten; das Land würde sieh mit Wut in seine nationalen Bahnen, 
seine eigentümUchen Fehler stürzen. ,Üm so schlimmer für Frankreich!* 
werden Ihre L^ltras sagen. ,Um ao schlimmer für die Menschheit!' werde ich 
hinzusetzen. Die Unterdrückung oder das Schwinden eines Gliedee setzt den 
gansen Kflfper in Ifitleidensohaft.** .. 

Wer kann diese Betrachtungen lesen, ohne daß ihm zum Bewußtsein 
kommt, wie sehr doch das einseitige Xationalitätsprinzip alles reifere 
politische Denken in der Kulturmenschheit unterbunden hat, nicht nur 
in bezug auf die allgemeinen Interessen der Menschheit, sondern ebenso 
sehr in bezug auf die richtigen Mittel für den Schutz des eigenen 
nationalen Wesens und für die Sicherung seines Einflusses auf die Welt- 
kultur. Hier gilt wahrlich das Wort Hesiods von den „Toren, die nicht 
wissen, um wieviel die Hälfte mehr ist, als das Ganze". Man will nicht 
begreifen, wie wichtig es „sozialbiologisch'', also für die ungestörte 
Symbiose jedes einzelnen Staates mit seinen Nachbarstaaten, für die 
Alilderung fremden Unverständnisses und Mißverständnisses ist, wenn 
Teile des eigenen Stammes, wie vorgeschobene Forts der Verständigung, 
mitten in der aiuieren Nation leben und an ihrer Kultur mitwirken. 
Hier liegt die Kurzsichtigkeit jeder Art von IrredentismuB. Wir sind 
„dütsche Franzosen so sagten die Elsässer. Es wäre für sie selbst» fttr 
Deutschland und für die Weltkultur besser gewesen, am w&ren es ge- 
blieben. Wer übrigens die Einzelheiten der französischen Invasion ins- 
Elsaß, im Spätsommer 1914, eingehender an der Hand der deutschen, 
schweizerischen und französischen Zeitungen, sowie auf Qrond von 
mündlichen Berichten verfolgt hat, der wird mir recht geben, wenn ich 
sage: dieser Enthusiasmus, diese Liebe Frankreichs fflr das Elsaft ist 
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ja doch für uns Deutsche höchst rührend und schmeichelhaft, denn es 
ist doch eine Liebe für urdeutsches Wesen — und ebenso ist der merk- 
würdige, unausrottbare Zug des deutschen Elsaß zum französischen . 
Wesen^) im Grunde doch eine Liebe des deutschen Wesens für Frankreich 
und diese beiderseitige verschämte Liebe der zu gegenseitiger Ergänzung 
geschaffenen Völker ist nur durch die unselige politische Rivalität mit 
all ihren Leidenschaften und Mißgriffen immer wieder erstickt worden. 

Was in den oben zitierten Worten Renan von der vermittelnden - 
Bedeutung eines französischen Elsaß gesagt hat, das hat im ersten Jahr 
des Weltkrieges ein literarischer Veteran jenes alten Elsaß, E. Schure, 
in der Revue des deux mondes, Dezember 1914, in einem Artikel 
„L'Alsace Fran9ai8e" sehr ergreifend ausgeführt wenn auch gewiß 
ohne Gerechtigkeit gegenüber dem jetzigen Deutschland. Er sagt von 
den Eisässern : „La France avait gagne leur coeur par sa grace sa cour- 
toisie, la finesse de son goüt, son araour de l'art et son sens esthetique", 
er zeigt, wie wenig die Invasion des preußischen Menschentypus nach 
dem Jahre 1.871 geeignet gewesen sei, dem Elsässer das alte Deutschland 
wieder nahe zu bringen, von dem er einst losgerissen war, und er schildert 
endlich, wieviel das mit Frankreich verbundene elsässische Deutschtum 
habe tun können, um Frankreich mit Deutschland in Kontakt zu halten. 
In der Tat war eine „Revue germanique", wie sie einst Charles DoUfus 
in Paris herausgab, nach 1871 nicht mehr möglich. 

Abgesehen von all den vorstehenden Erwägungen :Eine schnelle 
und gründliche Versöhnung mit Frankreich wäre auch 
im Sinne einer höheren Strategie, für die die Zersetzung 
und Schwächung der Kriegs niotive in der Seele des 
Gegners mindestens so wichtig sein muß, wie der eiserne Schutz 
gegen die entfesselten Leidenschaften, ein Gewinn ohne gleichen auch 
für unsere ganze nationale Sicherheit gewesen. In der „Revue des deux 
Mondes", erstes Märzheft 1915, heißt es: 

„Hätte Deutschland uns im Jahre 1871, statt Elsaß-Lothringen zu aimek> 
ttoren, nooh «intge UBBiudMi mehr genommen und dazu Algerien: BSb würde 
hente in Nordafrika das Kolonialreich haben, imi das es uns jetzt so sehr be- 

neidet und einige Jahre nach dem Kriege würde eine deutsch -französische 
AUianz wahrscheinhch nicht mehr Schwierigkeiten gehabt haben, als naoh 
dem Krieg in der Mandschurei die russisch- japanische Allianz" (S. 89). 

* Leider, leider handelte es sich in der hier besprochenen Entzweiung 
Frankreichs und Deutschlands wohl um ein Verhängnis, das tief in 
der grundverschiedenen £ntwicklimg des ganzen neueren politischen 

^) hk d«r ZeitBohrife ^oetitniA** Mhiieb 1912 c& EbSsser: „Es gleicht 
'das Gefühl, das den Elsässer zu IWnkieich hinzieht, der Liebe sa edner schönen 
Friiu, die ihn aus den Fesseln seines ursprünglichen Barbarismus und Egoismus 
befreit, während das Verhältnis des Eleäspers zu Deutschland mehr einer auf 
* WesejQSverwandtschaft beruhenden Freundschaft gleicht. Warum sollte der 
Vieand idoht hdfftäim, daß man jmoB aehOne Weib Ueben muß und aeina 
«iiiBtige Umamung inmmermehr vergessen kann, warum sollte er dem Elsässer 
nicht auch einmal seine Mitfreude ob der schönen Gestalt der Geliebten be- 
kunden können, statt sich darüber zu ärgern und mit allen Mitteln in ihm die 
liebe ausrotten zu wollen, was bekanntlich dem besten Freunde nicht gelingt?" 
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Denkens beider Völker begründet liegt und darum unaufhaltsam seinen 
Weg nehmen mußte. Das elsässische Problem war nur der geschichtliche 
Boden, auf dem diese Gegensätze zum klarsten Ausdruck und zur größten 
Leidenschaft emporwuchsen. Deutschland hatte sich in die 
heidnische Staatsidee des Borussentums verloren. Frankreich 
aber hatte durch die Revolution und ihre Lehre von den Menschenrechten 
den anti-cä8aristi8chen)Sprengsto£E der christlichen Idee in seine Soziologie 
aufgenommen; auch der deutsche Westen hatte sich aus seiner alten 
demokiataschen Kultur heraus diesen Einflüssen geöffnet r- nun prallten 
die nfindeataehe, GSaaxMseh-militanstische Staatsidee und das humane 
wettliche Lebenudeal xuaammen wie Knon und Antigene und fanden 
Mne gemeinsame moialiMhe SpEEaehe, um sich flher das Streitobjekt 
an einigen. 

Wie sehr sidi das deutsche politische Denken in muS Ansdiauimg 
yeirannt hat, die es Ton der ganaen übrigen Welt isoliert hat und immer 
noch isoliert, das kann man am besten daraus ersehen, daß selbst ein 
so vorurteilsloser Mann wie der oben zitierte F. Ourtius dennoch über 
das angabliche deutsche Recht zur damaligen Rückeroberung von 
Ssaß-Lothiingen folgendes sagt: „Das ideale Motiv der deutschen 
BkaßpoHtik war die Briialtung des am linksn Bhamute angeseasenen 
alemanmiichen Stammes in der Gemeinschaft des deutschen Volkes. 
Das SelbstbestimmungBiecht der Völker ist eine Absnrditftt, wenn es 
dahin verstanden wird, daß jeder Teil eines Volkes die Befugnis haben 
müssen über seine Zugehörigst snm Ganaen des Volkes imd dessen 
Staatswesen nach freiem Ermessen au verfügen. . . . Die Wieder- 
Vereinigung des Ebaß mit dem Deutschen Rdche war ein Akt unanfecht- 
barer {K^itifldier Sittlichkeit. Bs liegt viel daran, für die Wiedergeburt 
unserea Vdksgeistes, daß wir unsere Ißederiage nidit noch erschweren 
dudi die moralische Herabsetmng der Politik unserer Vftter. Das 
moralisdie Recht Denteddands aä das Elsafi ist unanleditbar und 
unveijfthrbar* (ebenda 8. 73). 

mmuf antworte ich und zwar gerade als Deutscher: Nein, 
dreimal nein! 

Die unter lautestem, einstimmigem Protest der Betroffenen erfolgte 
LoareiBung jener Bevölkerung von dem Lande, das ihnen durch eine 
aweihundetljfthrigB SchidonUjgemeinsohalt und Geistesgemeinschaft ein 
sweites Vateriand geworden war, ist als ein schweres moralisches Un- 
recht au beaeichnen, das eine Hauptursache des Weltioieges geworden 
ist; außerdem haben wir es durch die jahradmtelange administrative 
Mißhandlung und Entrechtung jener freiheitsgewohnten Bevölkerung 
moralisch vollauf verdient, daß sie uns wieder genommen' wurde ; ein 
Volk das einen Bruderstamm derartig mißhandeln und als „Glads*" 
mißbrauchen läßt, das hat jedes moralische Becht auf weitere Ausübung 
von naticmiden Hoheits- und Besitarechten gegenüber den Betroffenen 
verwirkt, so gut wie eine Familie durch fortgesetzte Mißeraiehung ihr 
Recht auf ein bestimmtes Familienglied vecUeren kann. 

Die berechtigten Binwftnde, die Ourtius g^gen ein ejneeitig auagdegtes 

61 



Digitized by Google 



Selbetbwtunmuiigsrecht erhebt» nnd auf das elsaasiBche Problem gu ' 
nioht anrowenden. Denn es handelt sich hier doch ganz und gar mdi^ 
um eine Provinz, die sich plötzUch in eigensLoniger Laune aus dem 
Qancen des Deutschen Beiehes Kteen wollte» sondern um ein Volk, 
das im Laufe von zwei Jahrhunderten emp- 
fangend und gebend so innig mit einer anderen 
Kultur und Staatsform verwachsen war, daß es 
seelisch gar nicht mehr in das frühere Vater- 
land hineinpafitel Wo ist denn das Bechtsbuch, in dem 
es geschrieben stät^ dafi die &irttc1niahme abgespaltener nationaler 
Bestandteile in das unprflngliohe Mutterland unbedingt moraliBohes 
Becht ist, gana unabh&ngig davon, wie tief sich 
solche abgetrennten Blemente dem Gastlande 
verpflichtet f tthlen, wie eng sie mit des^sen gansem 
Leben verwachsen sind und wie schwer darum 
auch die Krisis ist» die jenem Gastlande durch 
das Herausschneiden zugefügt wird^)? 

Sehr lehrreich ist es, in dieser Angelegenheit einmal die Stimme des 
neutralen Auslands zu hören. Was damals die „Neue Züricher Zeitung* 
in zwei Artikeln (24. September und 10. Oktober 1870) zu der drohenden 
Annexion sagte, das muß uns vergegenwftrtigen, wie sehr die deutsche 
Politik sich schon damals von dem Empfinden und Denken der übrigen 
Welt isolierte, und wie sehr man sich durch die neue Gewaltpolitik in 
Bpochen zurückgeworfen fühlte, die schon überwunden schienen. In 
jenen Artikeln hiefi es unter anderem: . . . Man sagt, Deutschland 
fordert nur zurück, was einst Bestandteil des Deutschen 
Reiches war. Aber wenn das gute Becht erforderte, die Geschichte von 
Jährhunderten ungeschehen zu machen und alle heutigen Staaten nach 
den Kechtstiteln ihres Besitzes zu fragen, wie müßte dann die E^urte von 
ganz Europa geändert werden, und wie müßte dann namentlich auch 
die von Preußen reduziert werden ! Was würden z. B. wir Schweizer 
sagen, wenn Italien den Kanton Tessin zurückverlangte, weil er einst 
unter den Herzogen von Mailand stand und noch heute nach Volks- 
charakter, Sitten und Sprache italienisch istl Oder wenn das Waadt- 
land zu Savoyen oder zu einem wieder erstehenden Burgund geschlagen 
werden sdlte usw.l Wo sollte die Zeitgrenze für das Erlöschen von An^ 
Sprüchen gezogen werden? Und ist der Wille der Bevölkerung eines 
Landes nichts zu achten, erlaubt die Zivilisation, Becht und Freiheit, 
daß sie wie eine Sache behandelt und wider Willen aus seinem Verbände 
losgerissen werde, in welchem sie bisher ihre Wohlfahrt gefunden hat 
und dem sie auch noch ferner angehören will? 

... £s ist zwar begceiflich und natürlich, wenn Deutschland die 



Schwere moralische f'ehler der vorang^angenen Generation zudecken 
und bestreiten, obwohl allein duroh die Erkenutois dieser Fehler der neue Weg 
unsnwn Vdkes eikiiohtet %«rden kann, das veistAfit gegen den heiligen Qdai 
des Cfaiistentmns. Hier, wenn irgendwo, gilt das Wort: „Wer nioht Vater und 
Mutter haßt um meinetwillen, der ist meiner nicht wert** 
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stammesverwaiidte Beyölkerang von Elsaß und Lothxingen wieder in 
Beinen Sohoß aafzanehmen wiLnschti und niemand wird ee ihm verargen» 
wenn es geschieht, insofern dies auch der W ans ch dieser Bevölke- 
rung ist. Ist dies aber nicht der Fall und wird die Bevölkerung wider 
ihren 'Willen von Frankreich losgerissen, so ist und bleibt die Annexion 
Eroberung, und Deutschland hat keinen Anspruch auf den Ruhm» 
für die Freiheit und Selbständigkeit der Völker gekämpft za haben. 

. . . Mit fflvilisation ließe es sich vereinbaren, wenn Deutschland die 
Sohleifung von Mets und Straßburg, die Neutralisierung von Elsaß und 
Lothringen verlangte, aber von obeoi heiab über ein Volk wie über eine 
Herde Schafe zu veifflgen, in welchem StaHe sie sich zu bergen haben, 
das ist ein Schlag ins Angesicht der Zivilisation, man mag sagen was 
man will, und es ist Pflicht der Presse, Pflicht der öffentlichen Meinung, 
dies immer und immer wieder auszusprechen. So gewiß der «in«alfiA 
Mensch nur in der Freiheit, in der Selbstbestimmung seine Bestimmung 
erreicht, so gewiß auch ein Volk. Wir halten es für ein eifreuliches 
Zeichen, daß während im Anfang des Krieges die Presse unseres Vater- 
lands ihre Sympathien dem Kaiserreich ab> und Deutschland zuwandte, sie 
jetzt wohl einstimmig die Annexionsbestrebungen des letzteren verurteilt. 

Indes, wie die Sachen stehen, wird die Annexion schwerlich ab- 
zuwenden sein, und es liegt uns nahe, die Folgen dieses Schrittes ins 
Auge zu fassen, weil sie auch uns nahe berühren. Wirft uns doch derselbe 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts wieder in die Zeiten 
zurftck, wo das Recht des Stärkeren Gesetz ist, . . . denn sie findet statt 
wider den Willen nicht bloß Frankreichs, sondern auch der zu annexieren- 
den Bevölkerung, die seit der Zerstörung Straßburgs, der Brandschatzung 
der verschiedensten Ortschaften mit tiefster Erbitterung gegen den 
Sieger erfüllt ist. Man sagt zwar, das strategische Interesse Deutsch- 
lands verlange eine solche Änderung der Grenzen. Aber das ändert die 
Sache nicht, es sagt nur mit andeien Worten, wie der Stärkere Meister 
sei und vor allem für sich selbst sorge. Zudem sind es nicht strategisch 
abgerundete Grenzen, welche zwei Nachbarvölkern den Frieden geben, 
es tut dies allein der Geist, die Gesinnung der Völker; diese aber wird 
durch jene Abrundung auf beiden Seiten derart, daß sie am einen Orte 
Haß und am anderen böses Gewissen pflegt und so erst recht den Frieden 
allzeit in Frage stellt. In solcher Annexion liegt eine Immoralität, wie 
sie im Privatleben von Gesetz und öffentlicher Meinung verabscheut wird. 
Soll denn wirklich im Öffentlichen Leben, im Verhältnis der Völker 
zueinander, eine andere Moral gelten als im Privatleben? 

Die Annexion von Elsaß und Lothringen soll nur zur Schwächung 
Frankreichs und dadurch als Bürgschaft des Friedens 
dienen. Sie dürfte aber weit eher den Haß zwisriien den beiden Na- 
tionen aufs neue entflammen und statt einer Friedensbürgschaft 
für Deutschland und Europa eine beständige Gefahr und Bedrohung 
des Friedens werden. Namentlich Deutschland wird sich vorzu- 
sehen haben, daß diese so sehr von ihm gewünschte Friedensbürgschaft 
ihm nicht für lauge eine drückende Militärherrschaft auf- 
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bftrdet, unter weicher alles andere eher ab die Freiheit gedeüit^ • . . 
Kann denn dieser Gang der Dinge dem aonet so kkucen und tieien 
Geiste des deutschen Volkes verschlossen sein? Ist es m Si^idi, dafi 
Mtaner der Wissenschaft, Namen guten Klanges» so sehr mit Blindheit 
geschlagen sind, daß sie das nicht säen und mit idkrLeidenBehalt in den 
Ruf nadii Mehrung des Deutschen Beiches, nach Minderang und Denrilti- 
gung Frankreichs einstimmen, ja sogar sick su ChorfBhrem hergeben!* 
' Soweit die „Nene Zttridier Zeitung". 
Es ist genau das eingetroffen, was damals Deutschlands aufituMge 
Freunde unter deu Neutralen voraussagten. Es ist audi genau das ein- 
getroltei, was B e n a n für den Fall der Bttcknahme des Elsaft prophe- 
aeite: JSaß bis auf den Tod, Vorbereitungni ohne Bast, AlMiuis not 
wem es sich trifft!* Wenn nun wemgstens nachträglich der verhingnis- 
wAe Fdbler als solcher erkannt wtlide, so könnte diese wettgeechi^ifeliche 
&fahrung dem deutsch«! pc^tischen Denken cum Segen werden. Aber 
es ist SU furchten, daß noch wettere schwere Erfahrungen ndtig sind, 
ehe die Ahnung von dem ganien Fluche des grund&lsdien Weges, der 
damals beschritten wurde, im deutsdien Menschen wach werden wird. 

Gegenüber Ourtius' Argument von der UmnilSn^chkeit der blofiea 
Selbstbestimmung ist fibngens hervorsuheben, daß es ja gar mcht 
bloße egmstische Selbstbestimmung war, aus der heraus die BIsiSMC 
1871 gegen die Annexion an Deutschland protestierten, sondern auch 
deutsche Pietät und Treue gegenüber dem Volke, das ihnen so viel 
gegeben und sie so ritterlich behandelt hatte, Familientradition von 
Generationen, kurz lauter Impulse, die ebenso hoch über der bloßen 
Gruppenselbstsucht und Gruppeneinbildung stehen, wie die deutsche 
Staatsidee. Alle diese Empfindungen su ignorieren, das war weder Beoht^ 
noch Sittlichkeit, noch Deutschtum, sondern einfache preußische Bar- 
barei^). Daß selbst ein Deutscher wie F. Ourtius, der so einleuchtend 
nachweist, wie grundverschieden in ihrer psychologischen Wirkung die 
Annexionen von 1681 und 1871 waren, dennoch ein moralisches Recht der 
deutschen Politik von 1871 behauptet, das leigt nur, wie sehr der Moloch 
des neudeutschen Staatsgedankens das moralische Urteil selbst äet 
besten Deutschen getrübt hat. Gewiß ist das bloße Prinzip des Eigen- 
rechtes und der Selbstbestimmung ein einseitiges und der Ergänzung 
bedürftiges Prinzip. „Mache ein Organ aus dir, " sagte Gk>ethe im Wilhelm 
Meister und weist damit auf die große Wahrheit hin, daß der Dienst ffer 
etwas Höheres als das Selbst die eigentliche Bestimmung des Menschen 
sei — eine Erkenntnis, die gewiß auch für alle p<ditischen Binzelgnij^pen 
gilt. Und es ist zweifellos, daß hinter dem starren und gewalttätigen 
Einheits- und Aut(»it&tsprinsip, das durch das neudeutsche Denken der 
westlichen Lehre von dem Menschenrecht der Selbstbestimmung ent- 
gegengestellt wird, ein tiefverborgener richtiger Sinn steckt, auf den 
der Deutsche mit seinem Drange zur Universalitat, zur Synthese, zur 
Organisation immer wieder hingeführt wird: daß das Bigenrecht erst 

Oirtius übersieht auoh, daß von seinem Standpunkt aus auoh die Sohweis 
gewsltssm iiis Deutsche Beioh snrttolEgshüh werden kSonte. 
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darcli die Einordnung in einen sozialen Beruf und Gesamtzweck Beine 
wahre Sanktion und seine vernünftige Auslegung erhalte. Die große 
Verirrung des Neudeutschtums aber liegt eben dann, daß man dort nicht 
verstand, das eigene Denken durch die tiefe Wahrheit, die in dem Prinzip 
der Menschenrechte liegt, heilsam zu ergänzen und zu vertiefen ; 
durch solche Ergänzung würde man die deutsche einheitschaSende Kraft 
von jenem Cäsarismus befreit haben, der letzten Endes weit mehr 
Ordnung zerstört, als er aufbauen kann^) ; man sah nicht, daß durch eine 
gewalttätige Methode in der Herstellung der Einigung un- 
vermeidlich weit mehr trotzige und auflösende Selbstsucht entfesselt 
wird, als durch die großmütige Freigabe der Selbstbestimmung; das 
Freigeben begünstigt scheinbar die Auflösung, in Wirklichkeit verhfttet 
es sie^ denn es geht dimn eine tielwizkende Bniehnng sn gegenseitiger 
Aohtong der venohiMCnk«! Lebenasphixen ans; ans dieser vsohsel- 
seitigen Achtung vor den Ifenachenreohten aber erwftohst dann schliefl- 
Hdi doch weit mehr Föderation« Ordnung, Einigkeit und Staat, als je 
ans den Gewaltweiken des autoritftren Staatsgedankens kommen kann. 
Das Wort: „Nichts bindet so wie Fzeilassen*, kann von der politischen 
Pädagogik nicht genug beachtet werden; sdne Nichtbeaditimg durch 
KeudnitscUand ist eine Hauptorsache des endlichen Zusammenbruchs. 
Bs war das Verhängnis des Deutschen, daß seine gebildeten Schichten 
durch dio weitgehende humanistische Brsiehung gans einseitig im antiken 
Staatsbegiiff — und swar in dem voisophokldschen Staatsbegrifi ge- 
sdiult waren. Man kannte nur Kreon, nidit Antigone. Antigenes Fjtotest 
störte den deutschen Systematil^er der konsequenten Staatsräson; in 
dieser geistigen Veilassung war man nur su empfänglich iOr den preußi? 
sdien Staatsgedanken; der «Brief des Sttddeutsdien Strauß an 
Renan seigt das ja gans flbenaschend. Wenn das Elsaß, das ganz 
und gar in den Ideen der fransösischen Revolution lebte, gegen die er- 
zwungene Einverieibung protestierte, so war das sosusagpn auch «Anti- 
gene gegen Kreon*. Kreon aber blieb stumm und ung^rOhrt. Das ver- 
meintidiäe Staatsiecht ging ihm über das Menschenrecht. Getade daran 
aber ist dieser Staat serbiochen. Denn auch das R^cht des staatlichen 
Einheitegedankens ruht doch letzten Endes psychologisch und ethisch 
nicht auf theoretischen Deduktionen, nicht auf Polizei und Waffenmacht, 
sondern auf derLiebederTeilefürdas Ganze, diese Liebe 
aber bedarf zu ihrem tieleren und dauernden Leben und Wachstum 
der liebe und Achtung des Ganzen fOr das Eigenleben der Teile, und zwar 



^) In Theodor Heuß „Gestalten und Gestalter", Berlin 1919, findet sich 
folgende Erinnerung Fr. Naumanns an Mommsen, die in diesem Zusammen- 
hange interessant ist: „Mommaen hilt den Schadender Bismarck- 
sohe n Periode ffir imendlioh viel gröBer ab ihren Nutzen; denn die Ge- 
winne an Haoht sah er für zweifelhafte vorübergehende Werte an, «Ue bei 
dem nächsten Sturme der Weltgeschichte wieder verloren gehen können, die 
Knickung der Peraönhchkeiten des deutschen Ich-Geistes aber hielt er für ein 
Verhängnis, das nicht mehr jgut gemacht werden kann ... Er war die Stimme 
eines ftindps, das nitweise sohlalen gegangen war, die Stimme des 
Rechtes der Völker und des Volkes inmittjen des CÜsaiismuSr** 

Foerater, Kein Kampf . . . S. ^ 



t 



Digitized by Google 



einer Liebe und Achtung, die eine lebhafte Opposition, eine starke Eigen- 
entwicklung, ja sogar eine vorübergehende Trennung einzelner Glieder 
zu ertragen vermag. Das ist scheinbar Auflösung, in Wirklichkeit ent- 
hält es von nun an die einzige Möglichkeit des Zusammenbleibens und 
des Miteinanderverwachsens. Denn das Eigenleben der Einzelwesen 
und Einzelgruppen hat sich — im Zusammenhang mit allen modernen 
Lebensbedingungen — so zu reizbarer Stärke und Selbstgewißheit ent- 
wickelt, daß die alten Eiuheitsmethoden gänzlich versagen. Zugleich 
aber ist der Drang nach freier Föderation stärker als je erwacht; mit 
diesen beiden Faktoren muß der neue Staatsmann arbeiten, mußte er, 
wenn er weiter blickte, schon längst arbeiten; an solcher Gesinnung 
aber ließ es der neudeutsche Gewaltstaat nach allen Richtungen hin 
V fehlen. Das Ergebnis ist der heutige deutsche. Zustand: und nur die 
volle Wahrheit über die letzten moralischen Ursachen dieses Zustandes 
kann uns aus der jetzigen Not erretten. Mit dem Gkwaltstaat hat es 
ein Ende: nur aus einer neuen Gegenseitigkeit des Einanderverstehens, 
Einanderfördems und Einandergew&hienlassens kann uns ein neues 
Staatsleben erwaohsen. Das ist alte Putsche Ethik des Föderalismus 
an Stelle der medtanisoiiea Eiaheitsgewalt des ZentrsJismus. ünd 
daram ist es auch grundfolsch, wenn Ouitiiis nun ScUufi dam ao&ideft, 
das eigene sittHohe Urteil in der elsfissischen Frage mfiit der Ethik des 
Siegers m opfern. Kein, jenes „eigene sittliche Urteil" war preußiseh, 
mqht deutsch; sobald wir in jener Fhtge wieder unborrt deutsch, d. h. 
suerst mensehlich und dann erst staatlich denken und sohsld 
wir begreifen, daß solche Menschlichkeit auch im letsten Gründe einen 
besseren Staat aufbaut, als es der war, der mit Blut und läsen gegründet 
wurde — * in diesem Augenblicke wird auch unser eigenstes moralisdies 
Urteil wieder mit demjenigen der Besten des Auslandes susammenfalton. 
Dami erst ist der Friede geschlossen. Und dann e»t werden wir die 
moralische HelH^pEcit haboi, um die großen Probleme unserer inneien 
Einigung SU Ulstti. 

Die oben gekennseichnete moralische Blindheit der neudeutechen 
Staatsauffaesung hat auch die Schuld getragen, dafi. das wiedergenom- 
mene Elsaß uns schon vor dem Weltloiege sum zweitenmal verknen 
ging. Nichts hfttte n&her gelegm, als daß das Mutterland die wieder 
gewonnene Beydlkerung mit wiüirer Idebe -an das deutfldie Hers ge- 
nommen, der lägenart dieses ausgeptSgten Volksstammes mindestens 
den (Reichen Bespekt erwiesen h&tte, wie die Fransoeen, und vor allem 
auch die tieMeutsche Treue des elsftssischen Menschen gegenüber der 
fransOsischen Kultur geehrt und geschont h&tte» Dann hatte die Wunde 
bei allen Beteoffenen allmählich verheilen können. Statt dessen ließ 
man den preußischen Leutnant und den preußisdien Beamten auf das 
unglückliche Land los. Daß das deutsche Volk die geradezu idiotische 
Praxis nur zu -vieler Ton diesen Elementen, die, im Verein mit der all* 
deutschen Piesse, alle Venuche weiterblickender Statthalter immer 
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wieder zunichte machten , fünf Jahrzehnte lang geduldet hat , das ist 
einfach eine deutsche Schande, die laut als solche bezeichnet werden 
muß; nur wenn wir uns gründlich dieser Mißwirtschaft schämen, die 
jedes Dankgefühl für die großen technischen Leistungen der deutschen 
Verwaltung auslösclieii mußte, nui dami können wir von diesem Geiste 
wirklicjli genesen. 

Der Unmut der Elsftsser wurde schon dadurch ai]£s hiSehste erregt», 
daß, entgegen allem YÖlkenecht, noch während des Elrieges die gance 
ZiTÜverwaltong des Landes in preufiische Hände genommen wnxde. 
Diese läraiente belilelten die Terwaitong aueh weiterhin „lest in der 
Hsod**, Ihje Methode, alle Spuren der fieanzösischen Vergangenheit 
sa vertilgen und alle Vereine za sohikaoieren, die iransösisohe Eiinne^ 
rangen pflegten, erbitterte meht nur die Blsässw unablässig, sondern 
wurde mit Recht auch von den Franzosen als beleidigende Feindseligst 
empfunden. „Le ton sec et autoiitaire* der preußischen Beamten war 
die denkbar ungeeignetste Methode der Geimanisation. Auch hatte 
man im Blsaß immer wieder den Eindruck, das Land weide in eister 
Lime wegen sdner strategischen Bedeutung geschätzt. In F^nkrsich 
war der Blsässer von Grund aus i^eichberechtigt, auch als Sddat und 
Offizier; im neuen Reiche galt er überall als Bürger und Soldat zweiter 
Klasse« Trotz alledem waren die Elsässer mehr und mehr bereit^ Bich 
mit der neuen Lage der Dinge abzufinden. Und als mit dem neuen 
Jahrhundert die Möglichkeit Gestalt gewann, daß das Elsaß weitgehende 
Qelbetverwaltung zugebilligt erhalte, da begann auch die imnzSsische 
Eiiegung Uber die elsässische Lage unverkennbar nachzulsasen. Ein 
französischer Dichter (H. Babut) träumte in folgenden Venen bezeits 
von der Zeit, wo das Elsaß als ein freies Verbindungaland zwischen 
Fcankreich uiid Deutschland in besonderer Weise der Völkervexsöhnung 
dienen werde^): 

An Elsaß-Lothringen. 

„Kiemals wirst du, Jungfrau mit dem unbezwungenen Herzen, 
unter das Joeh der deutsehen Macht gebeugt sein, was auch 
ein herbes Sohioksal dir raten oder befehlen möge. Dein 
Herr, indom er dich unteidrflckte^ grttnd^ deina I^mheit. 

Dennoch hegst du, o edle Schwester, wenn dein nachdenk- 
licher ]Miek tther Höhen und Fläohen schweift^ nicht den 
Gedanken, zu der teuren Heimatatelle znrückzukeliren, die 
nach Dir verlangt. Ein anderer IhMmi Bchwebt auf deiner 
Boigenvollen Stirn empor. 

Halte ihn fest diesen Tnam, und vollbringe dein eihahenes 
Werkl Unter dem dunklen Blick der gewaltigen Kanonen 
der Grenze, ruhevoll, sicher deiner selbst, aufrecht -nadelnd, 
einige du mit der hoheitsvollen und sanften DaiTeicbung 
deiner beiden Hände Deutschland und Jb'rankreich für die Zukunft 
des Itiedensr 



Übenetst von Wilh. Foevster aen. 
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Es sollte anders kommen. Den preußischen Militärs paßte die ganze 
neue Richtung nicht. Sie sabotierten sie, wo sie konnten. £s kam der 
bekannte Fall von Zabern, über dessen Wirkung auf das elsässische Volk 
Curtius folgendes schreibt ( S. 66) : „Das Deutsche Reich in seinen höch- 
sten Organen bekannte sich zu den militaristischen Exzessen, und auch 
der anfängliche Widerspruch des Reichstags war bald erlahmt. Man muß 
es im Elsaß selbst erlebt haben, wie die offenen und treuen Anhänger 
der deutschen Sache, auf das tiefste enttäuscht, vor ihren französisch 
gesinnten Landsleuten bloßgestellt waren, und wie die letzteren mit 
einer geradezu unheimlichen Genugtuung diesen Zusammenbruch 
hoffnungsvoller Anfänge der Versöhnung begrüßten. Hier schien die 
wahre Natur des deutschen Staatswesens ans Licht i^ckommen zu sein. 
Die ünzulässigkeit von Eingriffen des Militärs m die bürgerliche Ver- 
waltung ist in Frankreich ein Fundamentalprinzip des öffentlichen 
Rechts, das lange vor der lievolution allgemeine Anerkennung gefunden 
hatte. In einer Schrift aus dem Jahre 1795, in der mehrere Mitglieder 
der alten Magistratur das öffentliche Recht der französbchen Monarchie 
dargestellt haben, findet sich der Satz: „La puissance militaire ne doit 
pas s'interposer dans Fadministration civile. Les gouvemeurs de province 
n'out zien quo oe qui conoenie les armes; et ils peuvent s*en servir que 
oontra lea ennernk de rStat efc tum oontce le ottoyak qiu est aoimds k la 
justice de PBtat.* Dkse Beehtsamchanung ist tot v ef w m f ie lt in der 
Qesiimniig und dem <3eftthl einer BeTdlkening, die zwei Jahrhunderte lang 
an dem finuusQsisdien Staatswesen teilgenommen hatte. Die l^tsache, 
daß die militSxisohen Eksesse in 2Saheni ungestthnt blieben und den Erfolg 
hatten« die ggnse Regierung sn stfizien, mußte auf die Beydlkearang 
einen tiefen Eindruek machen. Mit dem Geiste, der hier 
gesiegt hatte, war keine Verständigung möglioh. 
Dieselbea Kräfte, die in Zabern gesiegt hatten, trieben 
in den Weltkrieg hinein, der ihnen die längst er- 
wünschte Gelegenheit bri n ge n sollte, das deutsche 
Elsaß als »Feindesland* zu behandeln^).** 



^) Weiter oben wurde der Ausspraoh von Boatroux zitiert: französisoher 
und dsatseher Geist seien aioht konträr, -eondem komplementär. In dem 
bel a e l tBnden, 1914 In der Universität Berlin gehaltenen Vortrage hatte Bou- 
trouz noch weiter dargelegt, daß die große Seite des deutschen Prinzips in 
der Organisation des gemeinsamen Lebens, in der Verknüpfung des Indivi< 
duoms mit der Gemeinschaft, h^e, während der französische Gedanke sich 
gans auf die Idee des Mensehen, des eimialnen IndMdiiiims, liehte. Beide 
Tendennn seien bestimmt, eich gegenseitig su eigänzen. F. Eccard, der dies 
in seinem ausgezeichneten Buche „PAIsace sous la domination allemande" 
(Paris 1919) berichtet, teilt dabei auch mit, daß der Vorsitzende der VeranstAl- 
tung, Professor Eiehl, den Vortrag als ein Ereignis gefeiert habe: „Ein Band 
der Geister hat sieh geknüpft**! Boeaid zeigt mm aber, wie wenig das lesle 
Verhalten Deutschlands gerade im Elsaß irgendwelche Neigmig verraten habe, 
dem französischen Prinzip auch nur die leiseste Konzession zu machen. „In 
der Zabernaffair© wurde die Frage der Achtung vor dem individuellen Rechte 
80 klar gestellt, wie nur irgendwann — das deutsche Volk aber, indem es sich 
hier Tor der militinflehen Gewalt beugte, entsohied- diese Stege gegendaa 
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So geschah es. Was noch an Sympathien für Deutschland vorhanden 
war, das wurde durch die Behandlung der Bevölkerung während des 
Krieges bis auf die Wurzel vertilgt. „Sie unterließen," so fährt Curtius 
fort, „nichts, was geeignet war, leidenschaftliche Erbitterung zu er- 
zeugen. Willkürliche und sinnlose Freiheitsberaubungen füllten die Ge- 
fängnisse des Landes auf Grund ungeprüfter Denunziationen. Straf- 
urteile von unerhörter Brutalität brachten die Rechtspflege um jedes 
Ansehen. Hunderte von Elsässern wurden aus lächerlichen Gründen 
von Beruf und Familie getrennt und in irgend einem Landstädtchen 
Deutschlands interniert." Dazu die militärische Zensur. „Sie unter- 
drückte schonungslos alles, was einer ruhigen, besonnenen Beurteilung 
der Bevölkerung dienen wollte, und ließ nur solche Presseerzeugnisse 
erscheinen, welche die vor dem Kriege begonnene alldeutsche Ver- 
leumdungspolitik fortsetzten. Erörterungen über die zukünftige staat- 
liche Gestaltung des Elsaß waren prinzipiell verboten, was aber nicht 
ausschloß, daß jeder Publizist, der die Unmöglichkeit eines autonomen 
Staatswesens und die Notwendigkeit einer preußischen Annexion be- 
wies, sich der Redefreiheit erfreute." 

Der Leser frage sich aufrichtig: Wo in aller Welt haben die Militärs 
es sonst noch derartig treiben dürfen? Wo waren die Staatsmänner 
derartig ohnmächtig, wo wurden sie von einer militärisch denkenden 
öffentlichen Meinung derartig preisgegeben? Was nützte der Welt das 
friedliche deatBche Volk, wenn dieses Volk seine Geschicke in den 
Händen sololier Biemente ließ? Wer wiH im £mst der Welt weismachen, 
daß w, die wir solefaes Treiben zi^eßen, am Heieinbzechen der Welt- 
katastrophe nicht mehr schuldig geworden seien, als die anderen? Wo 
in der Welt gab es sonst noch eine derartig oflene und yersteokte Vor- 
herrschaft der Kriegerkastel Curtius Iwt recht: „Dieselben Er&fte, 
die in Zabern gesiegt hatten, trieben in den WeLtkri^ hinein • . 



In dem schon zitierten Aufsatze über Frankreich und Elsaß- 
Lothringen sagt Henri Lichtenberger: „Deutschland selbst hat uns in 
das Lager seiner Feinde getrieben. " Wer kann das auf Grund all des im 

3f enschenreoht^ sugunsten der das Reoht beugenden 

Gewalt." 

Dieser Hinweis ist überaus lehrreich für jeden, der die tiefsten Triebkräfte 
des Weltkonfliktes und speziell des deutsch-franzoeischen Gegensatzes erfassen 
wiB, Ecoaid bringt hier du Empfinden desjenigen IVankrei^ 
prozeß durchgefochten hat, zu klarem Ausdruck — dieses Frankreich und 
nicht etwa das Frankreich des Revanchegedankens bat den Krieg durch- 
gehalten und den Sieg gewonnen. Die Ideen von 1789 erwiesen sich als stärker 
als die von 1914 — a u o h in bezug auf die Verknüpfung dea Individuums 
mit der Qemeinsohaft: Das dunh äirenr&hrige Behaodkmg und Versagung 
des gleichen WahhnBchtS verbitterte deutsche Volk, das den gleiohen Herren- 
geist, den es am eigenen Leibe zu spüren bekam, in den verkappten Kri^s- 
zielen seiner Schwerindustriellen und Militärs triumphieren sah, verlor den 
Glauben an die Güte der deutschen Sache und üel von seinen Führern ab: 
Oäa mur das Bude der «Jdeen ym 1914^*' 
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vorhergehenden Dargelegten und Belegten noch bestreiten? Die Behand- 
lung des dem französischen Herzen eng verbundenen Stammes blieb 
eine ununterbrochene Verletzung Frankreichs und aller seiner Vor- 
ßtellungen von Demokratie und Gerechtigkeit. Der Ausdruck Lichten- 
bergers „Attentat contre la personnalite de TAlsace** ist charakteristisch 
für das französische Empfinden in dieser Sache. Jaur^s hat angedeutet, 
daß mit der Verleihung der Autonomie an Elsaß-Lothringen — im 
Rahmen des Deutschen Reiches — die französische Wunde sich schließen 
werde. Es kam nicht dazu. Man wollte nicht das leiseste Opfer bringen, 
damit jene Wunde sich schlösse. Auch während des Krieges nicht, als 
schon die deutsche Lage sehr ernst geworden war. Im Jahre 1917 sagte 
mir ein Franzose: „Wie wäre es, wenn Ihr Kaiser eine große Initiative 
ergrifie und sagte: ,Wir wollen ein großes Opfer bringen, um dem Kriege 
ein Ende und eine Aussöhnung möglich zu machen — wir wollen euch 
Elsaß-Lothringen zurückgeben, wenn auch ihr ein Opfer bringt und uns 
auf kolonialem Gebiete eine Kompensation gebt!*" Es gab im Jahre 1917 
eine Zeit, in der in Frankreich weite Kreise mit einer solchen Lösung 
sich ernsthaft beschäftigten. Es war aber nicht die leiseste Aussicht, 
unsere maßgebenden Kreise auch nur für die Autonomie zu gewinnen. An 
dem harten und rückständigen Besitzwillen dieser machthabenden Kreise 
zerbrach jede Möglichkeit; man war völlig unfähig, zu verstehen, was 
eine solche rechtzeitig von uns gewollte, volle Aussöhnung mit Frank- 
reich und das daraus entstehende neue Europa gerade für Deutschlands 
Sicherheit, Wiederherstellung und Weitarbeit bedeutet haben würde. . . . 



Das deutsch-französisch-elsässische Problem ist nicht bloß ein 
Problem der Grenzlande und der Außenpolitik gewesen. Nein, die Art, 
wie dieses Problem gelöst oder nicht gelöst wurde, war nicht nur ein 
Ergebnis des ganzen deutschen Kulturstandes und Gewissenslebens, 
sondern sie mußte auch tief in alle inneren Lebensverhältnisse hmcin- 
wirken. Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis: jenes Problem trug 
doch in sich alle großen Aufgaben des Mitempfindens mit fremdem 
Schicksal und Seelenzustande, des Sichhineinlebens in das, was fremdem 
Herzen teuer und fremdem Denken geheiligte Tradition geworden ist. 
Indem wir diesen Aufgaben gegenüber völlig versagten und nur vom 
armseligsten Plunder der militärischen Sicherung oder vom bloßen 
fldlbBtischen Nationalwillen erfüllt blieben imd die fremde Feindseligkeit, 
die daraus entstand, mit immer neuen Härten beantworteten, haben wir 
nicht nur das Elsaß innerhalb von fünfzig Jahren zweimal Yedatea 
vatA Fiankreich zum unversöhnlichen Gegner gewommi — nein, wit 
Kaben auch im deutschen Volkslebeii, Bemfdeben» Familienleboi, In 
der Arbeiterfrage und in der konfearioiidkii Frage versagt: übeirali« wo 
68 rieli um die feinsten sittlichen Ad^ben der aeeHschen Einfühlung» dar 
Biinigung mit entgegengesetsten l^nditionen» Intereasen und Ubef* 
Beugungen bandelte» Hbmll dort entwickelten mk bei uns harte Tien- 
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nungen, unversöhnliche Konflikte, andauernde Zänkereien; im partei- 
politischen Leben stempelte die gleiche maßgebende Gruppe, die das 
französische und elsässische Problem hoffnungslos vergiftete, fast jede 
andersdenkende Gruppe zu „Reichsfeinden"; die Arbeiterschaft war 
politisch und gesellschaftlich verfemt und geachtet, die Katholiken 
wurden zur „schwarzen Internationale". . . . 

Wer darum ein neues Deutschland will, der muß alle die großen 
Probleme, die in der Ära Bismarck in falschem Sinne gelöst wuiden, ein- 
mal in einem ganz neuen Geiste durchdenken« 

4. Oer dentsch-firanzösisclie Harokkokonflikt. 

Im Märzheft der Preußischen Jahrbücher 1920 hat Herr H. Lutz 
einen Satz von mir angegriÖen, mit dem ich in einem früheren Artikel 
(in der gleichen Zeitschrift) über die Frage der deutschen Schuld die 
deutsche Marokkopolitik charakterisiert hatte. Der Satz, der die deutsche 
Versailler Denkschrift zur Schuldfrage kritisierte, lautete folgender- 
maßen : „ . . . Frankreichs Revanchestimmung und sein Chauvinismus 
wird erwähnt, verschwiegen aber wird, daß es die ebenso verlogene wie 
brutale deutsche Aktion in der Marokkofrage war, die das mit Ende 
des Jahrhunderts ganz und gar mit Pazifismus durchtränkte Frankreich 
wieder zum Militarismus bekehrte. Kann man das deutsche Weiß- und 
das französische Gelbbuch über die Marokkofrage lesen, ohne als Deut- 
scher schamrot über die Niedrigkeit der deutschen Politik zu werden?" 

Gegen diese Urteile hat der genannte Kritiker die bekannten Urteile 
des englischen Politikers Morel ins Feld geführt und mir zum Vorwurf 
gemacht, daß ich einseitig nur die deutsche Schuld sähe. Im folgenden 
meine Entgegnung (Maiheft der Preußischen Jahrbücher). 

... Weit entfernt davon, Deutschland die sachliche Alleinschuld 
in diesem Handel zuzuschreiben, habe ich in meinem eben zitierten 
Buche vielmehr folgendes gesagt: 

„W ohl war das Recht im wesentlichen auf Deutsch- 
lands Seite. Aber es gibt eine Art, das eigene Recht zu wahren, durch 
die man den andern erzieht, und es gibt eine andere Art, der gegenüber alle 
UnutelMftclen sagen; »Weloh ein vnaiUBteliliolier Kerl!* Die deatsehe Diplo- 
matie in der Marokkoaffäre hatte leider solche unausstehliche Manieren. Mußte 
man sich nicht sagen, daß Marokko das letzte Asyl des 1871 schwer getroflFenen 
französischen Selbstgefühls war und daß man dieses empfindliche Selbstgefühl 
grofimütig zu schonen allen Grund hatte? ,Mönager les amours propres* 
neont der Franzoee eine wichtige Kunst der Menschenbehandlung — ohne 
diese Kunst kann auch die Völkerbehandlung niemals dauerhafte Erfolge 
erzielen. Gute Kenner Frankreichs berichten in der Tat einstimmig, mit Beginn 
1900 sei der Bevanchegedanke in Frankreich nahezu im Einschlafen gewesen» 
dar PtaifismnB habe rot aUem die Lelirätsehaft toidensohaftlioh ergriffen — mit 
der Marokkoaffäre sei aber der Nationalismus wieder in hellen Flammen 
ausgebrochen*). Hinter dem Versuch der deutschen Diplomatie, Frankreich 
trotE alles Einlenkens nun doch aui Grund des Baohstabens zu deimütigen und 



1) Vgl. P. Rühlmann, „Die französische Schulpolitik", Internationale Mo- 
nateschrift iür Wissenschaft, Kunst und Technik (Heft 4» 1914). 
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zu zwingen, habe man eine böfie Hand und einen friedlosen Willen gespürt 
— und explosiv darauf reagiert. , Jedesmal, wenn die Franzosen gerade dabei 
waren, die Revaöcheidee en Tergessen, li»bt ihr de dinoh einui kiiftigeii Ikitt 
ivieder daran erinnert' — so aagte ' ein tetennieliiflolMr Diplomat m 'dem 
FOnten lichnowsky. . . 

Mein obiges Urteil wird geteilt, ja in weit sch&iferer Form yertreten 
duzoh den ehemaligen Botaohaftsrat Freiherr v. Eckardstein, der im 
zweiten Band seiner Erinnerungen das brüskierende und antiemopäische 
Auftreten der deutschen Politik in Marokko als den eigentlichen Anstoß 
znm Weltkriege bezeichnet hat. Ferner schreibt mir Dr. W. Muehlon, 
der zeiohlioh Gelegenheit hatte, sich früher in dem Marokkoproblem 
umzntan und die damaligen Yerhältniaae und Persönlichkeiten aus 
eigener Anschauung kennen zu lernen, su dem Lutmohen Artikel 
folgendes: 

^ „Der gegen Sie gerichtete Artikel in den Jhwufllschen Jahrbüchern*, den 
Sie mir übmsandt haben, atmet in der Tat einen sehr echlerhten Geist aus. 
Ich kenne die Literatur nicht, auf welche sich der Verfasser des Artikels beruft, 
um durch sie zu beweisen, daß sich England und Frankreich in ihrer Marokko- 
Politik iohwerar verfehlt hätten ab Seatsohland. Sind aber emsthalle Eng- 
länder und Franzoflen wirklich m dieser Meinung gekommen, so würde iä 
darin ein erfreuliches Zeichen sehen, denn ee ist für die künftige Versöhnung 
und Besserung des poHtischen Verhaltens überhaupt, nur gut, wenn jede Partei 
zunächst willens ist, Fehler bei sich selbst zu suchen und ihren Anteil daran 
auf sieh zu nehmen. Angesiehto solcher anslftndisohen Stimmen sollte man 
meinen, daß Sie nun von deutscher Seite, namentlich bei den sogenannten 
Pazifisten, zu denen der Verfasser zu gehören scheint, als doppelt gerechtfertigt 

Eehen würden, Ihre Entrüstung über die deutsche Marokkopolitik aus* 
okt za haben. Statt dessen wird des langen und breiten zittert» daß 
und andere Ausländer sieh schämen, und daraus gefolgert, daß FOrster 
unrecht hatte, sich zu schämen, man sich vielmehr über seine Beschämung 
schämen müsse. Ich brauche kaum naher auszuführen, wie niedrig dieser 
Standpunkt ist und wohin er führen würde. Ich möchte hoffen, daß die vom 
Verfasser des Artikels, wegen ihrer ^Hchen Kritik an ihrer hcimlsohen PoStik, 
so gsschätzten Ausländer die Freundsohaft und BundesgenosseDsehaft mit 
solchen Deutschen, die ihre Landsleute wegen eben dieser freimütigen Kritik 
verfolgen, ablehnen, ebenso, wie auch wir ateta jene ausländischen PoUtiker 
von uns abzuschütteln suchten, für die nur unser Tadel des deutschen V^erhaltens 
▼on Wert war und die keinen anderm Nutzen als eine erhöhte Selbstgerechtig* 
keit aus ihm zu ziehen vermochten. 

Ich will es aber nicht dabei bewenden lassen, daß ich ausdrücke, wie sehr 
ich Ihre Gesinnung billige und die Ihres hier in Rede stehenden Gegners miß- 
billige, sondern ich möchte auch noch einige Bemerkungen machen« die bei 
einer Beorteihmg der Ifsrokkopolitik nicht außer acht zu lassen sind. TCnghnd 
hat sich auch auf diesem Geoiete nicht immer gegen Deutschland gestellt. 
In dem Buche des ehemaligen Staatssekretärs v. Jagow »Ursachen und Aus- 
bruch des Weltkrieges' können Sie nachlesen, daß England um die Wende des 
Jahrhunderts ein Bündnis mit Deutschland suciito, aber keine Gegenliebe da- 
mals &nd. In diesem Zusammenhang sagt Jagow: »Anoh Über die Anregung 
einer Verständigung fibsr Marokko, nach welchem Frankreioh die Hand aus- 
zustrecken begann, ging man deutscherseits nicht ein, weil man „die Kastanien** 
für England nicht aus dem Feuer holen wollte. Und dasselbe Marokko sollte 
zwei Jahre später dazu dienen, England und Frankreich zusammenzuführen 
und uns in swei sehwete Krisen hineinsuriehenl Man kann heute wohl iwk 
verpaßten Gelegenheiten sprechen. Die Folge war, daß England seine Politik 
anders orientierte. . . Erst 1903/04 kam es zu der Entente cordiale und der 
Verständigung über Aiarokko zwischen England und Frankreich. Frankieioh 
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erkannte in dieser VerstÄndigunff an, daß es seine Stellung in Ägypten aufgebe^ 
ftos dar m ohiwihln ▼on den Eogftadm allmftUioh veidxingt iraideii war, und 
erluelt dafür von England freie Hand in Marokko. Vor dieaer Verständigung 
war es die englische Politik lange Jahrzehnte hindurch gewesen, Frankreich 
aus ganz Marokko fem zu halten. Deshalb hatte England das franzöaisch- 
spanÜKxhe Abkommen vom Jahre läpl nicht gutgeheäen. Man kann mckt 
vericeiuien, daß, wie die Dinge einmal lagen tüid wto ea der Anfbasung der be- 
teiligten europäischen Mächte entsprach, England ein entscheidendes Wort in 
der Behandlung der marokkanischen Frage mitzureden hatte. Ebenso lagen die 
Interessen Frankreichs und Spaniens als Nachbarn Marokkos auf der Hand. 
Dagegen scheint es mir sehr schwer, einen gleichwertigen Titel zur Mitsprache 
für Deutschland zu finden, das^au spät in die Welt gekommen war, um von 
früher her eine traditionelle Politik in bezug auf Marokko zu haben, das, nach 
dem Kriege von 1870, Frankreich eelbst auf koloniale Expansion verwiesen 
hatte, und schließlicb die ihm von England in Marokko angebotene Stellung 
abgelehnt hatte. Immerhin wird man sagen können, daB ea ein Fehkr war, 
wenn Delcase^ damals Deutschland nicht davon unterrichtete, was zwiaohen 
Frankreich nnd England, sowie Frankreich und Spanien abgemacht wurde, 
vielleicht gerade deshalb, weil Deutschland nichts Ernsthches hätte einwenden 
können. Jedenfalls benutzte Deutschland dieses Versäumnis zu einer Politik, 
die meinea Eraohtena niefat schärfer und aufregender ffir Enzopa eein-konnte* 
Der Kaiaer landete in Tanger, erklärte den marokkanischen Sultan als unab- 
hängigen Herrscher, obwohl seine Macht in dem verwahrlosten und anarchischen 
Land nicht ernst zu nehmen war. In dem Durcheinander, der daraufhin in 
Frankreich entstand, mußte Delcasse gehen, Frankreich wurde die Konferenz 
von Algeeiraa aufgezwungen, die ea fMt ala eine Niederlage hetraohtete^ weil 
es ihm die erhofften Früchte seines Abkommens mit England entriß. Und 
doch hatte auch Deutschland nichts anderes erreicht, als die Pläne Frankreichs 
gestört zu haben. Ja, es war dabei besonders beunruhigend, daß Deutschland 
anscheinend keinen anderen Zweck mehr verfolgte, denn es hatte franzüsisohe 
Vomehläge, die vor nnd statt der Konferenz auf eine Sonderventlndigung 
zwischen Deutschland undX^rankreich abzielten und in denen Deutschland sogar 
das Gebiet von Mogador zugestanden wurde, abgelehnt. Es wird wohl niemand 
kommen und behaupten, Deutschland habe aus Gründen höherer sittlicher 
Ordnung sich so verhalten: es hat Geheimdiplomatie getrieben so gut wie 
aUa anderen Mächte, ea war ebenso hefßmng auf Kolonien, Worte wie Unab« 
hängigkeit und Integrität von Marokko waren für es ebenso ein Vorwand wie 
für die anderen, es gab kaum ein paar Deutsche in Marokko, kaum schon be- 
stehende nennenswerte Handelsinteressenten usw. Ohne weiteres verständlich 
ist mir nur, daß sich Deutschland für die Zukunft seinen Anteil hätte dehem 
WoDen, an dem, was nach Marokko hineinging, und eventuell aus ihm heraus- 
zubekommen war, und ich bestreite nicht, daß in dieser Beziehung ein Gegen- 
satz zu Frankreich be^itand, das im allgemeinen die Fremden und namenthch 
die Deutschen aus seinen Gebieten herauszuhalten bemüht war. Aber um 
dieses Ziel an endehen, das ich prinzipiell fttr bereohtigt halten biauehte man 
nicht in der Weise vonogehen, wie Deutschland ea getan hat^ man hAtte dann 
anch mehr Unterstützung gefunden. 

Nach der Algeciraakonferenz, die wohl von beiden Teilen, Deutschland und 
Frankreich, verwünscht wurde, blieb eine sehr unbehagliche Situation, der 
dnreh das fransMseh-deatsolie Abkommen unter Reiohskanaler Blilow im 
Jahre 1909 abgeholfen werden sollte. Dieses Abkommen stellte im wesentlichen \, 
die wirtschaftlichen Interessen Deutschlands in Marokko sicher. Ich hal)e es 
immer als den Höhepunkt gegenseitigen guten Willens in der ganzen Marokko- 
affäre betrachtet. Mit fortgesetztem guten Willen hätten sich auch seine 
Hingel nnd Gefahren^ aof die viele Kritiker in beiden Lagern oft hingewiesen 
haben, überwinden lassen. Im Anschluß an dieses Abkommen wurde unter dem 
Patronat der Regierungen eine Union des Min^ marocaines ins Leben gerufen, 
welche die Erschließung und Verteilung der Bodenschätze Marokkos zur Auf- 
gabe hatte. Diese Union, deren Mitglieder aus Privatint e r e asemtan der vttt- 
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schiedensten Länder bestanden, ernannte damals einen französischen, englischen 
spanischen und deutschen Delegierten, die sich in Marokko trafen, mit Unter- 
stfltBung der Gcsandtiehafteii beim Sultan TOisleUig inirdeii, die Verteilungs- 
quoten vereinbarten und andere vorbereitende Abkommen ti^en. Da ich der 
deutsche Delegierte war, kann ich als meinen Gesamteindnick, in den ich 
auch meine Eindrücke in Paris, Madrid usw. einbeziehe, feststellen, daß die 
Lage gar nicht hofEnongaloB war, im Gegenteil, man gelangte im Laufe einiger 
:M<ttiate zu einer ainoheinend vollständigen Einigung, in die selbst gewine 
deutsche Opponenten eintraten. Die Haltung der Engländer war korrekt, 
sie hielten sich an ihr Abkommen mit Frankreich, machten mit eigenen An- 
sprüchen kaum Schwierigkeiten, waren den unserigen gegenüber nicht feindlich 
ittid idilensD ersf^^tileh sufrieden, - wenn wir ndt IVenneleli ^einigssi Isoiiiiteii, 
obwohl damals schon Gründe genug fflr eine Gereiztheit zwischen England 
und Deutschland vorlagen. Bei den Franzosen gab ea viel Mißtrauen und auch 
wohl verschiedene Strömungen, im allgemeinen kann man aber sa^en, daß sie 
mit Eifer und Geduld an dem Experiment einer Verständigung mit Deutsch- 
iand lestbielteii. Die Frende der beiderseitigen R^erangen und IXnlomatoii 
über die Tolkogene und im steten Fortschreiten begriffene Einigung hielt aber 
nicht lange an. Es kam ein anderer Wind, hüben und drüben wurde anders 
geredet, aus all den Plänen wurde nichts, schließlich mußten sich die Deutschen 
aus der Union zurückziehen. Wie das kam, kann ich iüer nicht ausführen, 
fedenbdlii spielten viele andere inner- tmd anSerpoHtisehe Binflfliwe auoh bei 
uns in die Behandlung der Marokkofrage hinein. Die alleinige Schuld, daß 
alles im Sand verlief, kann ich Deutschland nicht geben, ich bin schon der 
Meinung, daß in Frankreich die Stimmung, uns aus Marokko herauszuhalten, 
wieder maßgebend geworden war, aber wir haben auch recht viel dazu bei- 

S trogen» daß diese Stimmung wieder booiikam. — Als ganz eehenEKeii aber 
.be ich immer den späteren Schritt Xiderlens empfunden, der das zögernde 
Frankreich zum Reden und die sogenannte ungelöste Marokkofrage wieder in 
Erinnerung bringen sollte, nämhch die Entsendung des deutschen Kriegs- 
schiffes nach Agadir. Gerade die Zweideutigkeit, das absichtlich Harmlose des 
Vorwandee und das absiehllieh Bedrohliche des Vorialls, das Aussehweigen und 
in Aufregungsetzen entsetzte mich. Ich begreife die Entrüstung und die Ent- 
schlossenheit, die damals, nach den Ausführungen des Verfassers des Artikels 

gegen Sie, gerade in England herrschten, leider nur zu gut, und verstehe auch 
fe Zorfkdchaltung, die der genannte Verfasser in der datnaligen öffentliohen 
Msinmig IVankreichs konstatiert, vollkommen. Diese Haltüng^i^oht sowohl 
zngüni^n Englands wie Frankreichs; denn die Lage war ernst, auch wenn 
Deutschland vielleicht nur spielte. Und schließlich verstehe ich auch, wenn das 
mühsame Abkommen zwischen Frankreich und Deutschland unter Caillaux 
KU keiner wiridiehen Entspannung in der aUgemeinen Lage führte. Jeder 
weiß durch seinen Verkehr von Mensch zu Ifiensch, daß dies auf solche Weise 
nicht möglich ist, und ich kann Ihnen sagen, daß unter dem alten Regime 
viele deutsche Politiker dieser Ansicht waren. 

Im neuesten Deutschland scheint eine Verschlechterung statt eine Ver- 
besserung des Empfindens Plate gegriffen zu haben, wei^gBtens bei sehr vielsn 
der Leute, die jetzt politische Vorgänge der früheren Zeit beurteilen. Wenn 
dies aneh ein sehleohter Trost ist, möge Ihnen dies wenigstens ein Ttoat sein.** 

Soweit die Ziischiift von Dr. Muehlon. Bei der Beurteilung des ganzen 
P^blems muß man die beiden Marokkokonflikte 1905 und 1911 psycho- 
logisch und politiidL gpniku auseinanderhalten* Di» gereizte und widez- 
willige Art, mit der im Jahie 1911 Enj^d und S^imkzeich die formell 
berechtigteil dentBehen Beschwerden Behandelten, war die Folge dee 
ebenso einnloeen wie widezwftrtigen Spiels diei deutsdhen Politik wtiizend 
des eisten Konflikts. IGt Bo^t httte man es Deutschland damals 
sehwer yeidacht, dafl es tioti des wdtesten fransasisohen Entgegen- 
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kommens keinen ernsten Versuch machte, in dieser Sache mit England 
und Frankreich zusammenzuarbeiten, sondern statt dessen mit ge- 
panzerter Faust dreinfuhr und durch den abenteuerlichen Kaiserbesuch 
den Sultan gegen Frankreich aufhetzte. Es muß doch zu denken geben, 
wenn selbst einem Mann wie Jaures, der die französische KolonialpoHtik 
aufs heftigste angegriffen und eine Politik der größten Loyalität gegen 
Deutschland befürwortet hatte, plötzlich die Geduld riß, weil er in der 
provokatorischen Art des deutscheu Vorgehens eine ganz böse Hand 
spürte. 

„Was will man tun?" so sohiieb er in der „Humanite", „unser Land wünscht 
leidenschaftlich den Frieden. . . . Aber die^e Klugheit bedeutet nicht Furcht. 
Wenn Frankreich das Ziel eines schändlichen und ungerechtfertigten Angriffes 
wMfl^ 80 winde m tkk miidil muimi LsbeukiifteQ gegen «in solohos Attentot 
eilielMiit** . 

Und der „Daily Graphic", der in der ganzen Frage weit mehr auf 
deutscher Seite stand, schrieb, wenn Deutschland der Freund Frank 
reichs und Englands bleiben wolle, so müsse es sich an diese Mächte 
wenden und nicht an den Sultan. 

Was den ersten Marokkokonflikt betrifiEt, so bin ich sicher, daß jeder 
Torurteilsfreie Leser, der die Akten des französischen Gelbbuches und 
diejenigen des deutschen Weißbuches aufmerksam durchliest und mit- 
einander vergleicht, an der Hand unwiderleglicher Dokumente den 
denkbar Bchlechtesten Eindruck nicht nur von der deutschen Politik, 
sondern auch Yon der unehrlichen Zusammenstellung ihres WnßbiieliM 
bekommen wird. Br wird bei . dieser Lektüre auch die Bolle der AU- 
deutachen und ihrer Hintermimisr und die TeKhängnisvolle B&ek- 
wirkung des betreffooden Redens und Schrdbens auf die Weltstimmung 
uns gegenttber kmmen lernen« ' Ich hebe nur hervor die Äußerung der 
Zeitachiift „Export", die den deutschen Handel aulforderte, aus. der 
wacheenden Feindseligkeit der Huokkaner gegen Frankrei<^ Nutsen 
m liehen; lehzxeich sind auch die vielen aUdeutfkchen Besdutionen, 
von denen der fEansdsisohe Botschafter nach Berlin berichtet, Besolu- 
tionen, in denen in MazoUco Territorium fOr deutsche Ackerbaukolonien 
und ein Stütspunkt für die deutsche Flotte verlangt wird. DieBn^nder 
haben siebenmal mehr wirtschaftliche Interessen in Marokko gehabt, 
wie wir, es ist ihnen aber nie einge&llen, deswegen auch nur entfernt 
so auisatrcften, wie es damala unsere deutsche Politik getan hatw Ver- 
gegenwärtigt man sich, daß unser eigenes Weißbuch vom April 1904 bis 
Februar 1906 keine einsige Beschwerde wegen irgendweld&er Zurück- 
setsung deutsdier Handekinteressen au verseidmen hat, so kann die 
^ötdiche Attadce überhaupt nur durch aMeutsOhe Binflflsse erldfirt 
weiden, die unsere Begierung aufpeitschten, die durchaus begMifliche 
Ausdehnung des fransosischen politischen Einflusses auf Ifaroldco cum 
Anlaß eines deutschen Yotstoßes an machen, dessen tieferes Motiv in 
den alldeutschen Abdchten auf Marokko gesudit weiden muß. „Das 
letate VoHcsansiedlungsgebiet wird uns entrissen* so schrieb 1904 
der Alldeutsche daß ^ .veistdßt das nicht gsgen eia Lebensint erosse l 
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Für was geben wir ungeheure Summen jahraus jahrein für unser Heer, 
für unsere Flotte aus, wenn man von vornherein entschlossen ist, keinen 
Krieg zu führen?" Hier liegen die wahren Triebkräfte unserer sonst 
ganz programmlosen Außenpolitik seit der Ära Bülow. Denn unsere 
Handelsfreiheit in Marokko war gesichert und das Recht Frankreichs 
auf eine sin^äre Stellung in Marokko hat schließlich die deutsche 
Regierung selbst wiederholt anerkannt. Was also wollte man? Aber 
eben dieser Umstand, daß seit einiger Zeit sich die deutschen Handels- 
kreise im Ausland vielfach zu Schrittmachern einer gewalttätigen 
deutschen Machtpolitik machten, die, statt sich die volle Handelsfreiheit 
zu sichern, offen darauf ausgingen, in die durch jahrelange Kulturarbeit 
wohlverdienten Machtsphären der anderen europäischen Völker ein- 
zugreifen — dieser Umstand hat mehr als alles andere dazu beigetragen, 
die Weltantipathie gegen uns zu schüren und die offene und heimliche 
Koalition der Bedrohten gegen uns zu organisieren. Das verhängnisvolle 
Wort, das der deutsche Kaiser einmal an die Vertreter unseres, ganz auf 
fremdes Vertrauen angewiesenen Außenhandels richtete und wo er von 
dem Kaufmann sprach, der „mit weitem Blick neue Punkte sucht, wo 
wir einen Nagel einschlagen können, um unser Rüstzeug 
daran aufzuhängen" — dieses Wort hat den deutschen Welt- 
handel in der ganzen Welt verdächtig gemacht und entscheidend dazu 
beigetragen, überall Mißtrauen und bösen Willen selbst gegenüber 
unseren berechtigten Ansprüchen zu erregen. 

Von all diesen deutschen Prezedentien weiß Mr. Morel nichts. Daher 
können auch seine Urteile über das britische und französische Vorgehen, 
so hohe Ehre sie seinem Willen zur Gerechtigkeit machen und so be- 
rechtigt sie im einzelnen sein mögen, doch in keiner Weise das Ver- 
dammungsurteil über den Geist unserer Marokkopolitik widerlegen oder 
mildem. Ich kann nur den Wunsch Wilhelm Muehlons unterschreiben, 
daß die Ejdtik, die die anderen Völker an ihren Regierungen üben, nicht 
von unaem Seite mißbraucht werden möge, um die deutsche Politik 
XU entlasten; vielmehr setzt solche Selbstkritik von seiten der anderen 
Vdlker doch zweifelloe BtiUschweigend voraus, daß wir uns dadurch in 
nnaerer dgen^ nationalen Gewissenserforschung anregen und bestärken, 
nieht aber lähmen und ine machen lassen. 

Zum Schlufi dieser Dadegungen seien folgende Urteile in Band II 
der Lebenserinnemngen des Fieiherm von Eekardstein (S. 238) ritiert: 

„. . . Fürst Münster behielt in seinen Voraussagungen recht. Immer mehr 
fing der Chauvinismus in Frankreich während der folgenden Jahre abzunehmen 
an. In der Tat wax um die Jahriumdertwende kaum mehr etwas davon in 
Frankreich zu spüren. Leider begann aber in verdoppeltem Maße ein mit 
Größenwahn eng verbundener Chauvinismus in Deutschland die Oberhand zu 
gewinnen. . . . Seinen Höhepunkt erreichte dieser ständig zunehmende Größen* 
wahn in der mehr als irvBimugen Maiokkoaktion vom Jahrs 1905» wM» 
ihren vorläufigen Abschluß in der großen diplomatischen Niederlage Deutsoh* 
lands bei der Algeciraskonferenz fand. Mit diesem Augenblick begann der 
in Frankreich beinahe vollständig ausgestorbene Chauvinismus wieder» seine 
Blüten zu treiben. Bereits vor der Algeciraskonferenz war England durch die 
FeUer dcv deatsohea Diplomatie in & Arme Fnudoeiohs geteieben wonkOt 
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durch weitere Ui^;eBohiokIiohkeiteii der deatechen Politik trieb man es nun 
auch noch in die .Ajrme Rußlands. Hierauf folgte düiii die freyeUurfte Marokko^ 
aktion in Agadir vom Jahre 1911, welche von Herrn v. Bethmann- Hollweg 
und seinem Staatssekretär Herrn v. Kiderlen-Wächter, der damit Bismarcksche 
Politik zu treiben vermeinte, ioBzeiuert wurde. Nur reinen Zufälligkeiten ist 
6tm Yrndtainu^ daß dar daiaab am ieMtneni Fadm häageiida AuBtoooh «Inet 
mwpMMobm, besiflluiqgmiM WMriiBgm Tarmieden wanb.*' 



Daß das französisclie Reyancheverlangen eine Hauptiizaache des 
KiiegBausbruches sei, wird immer wieder von Leuten behauptet, denen 
jede gründliche Kenntnis der französische^ Kulturentwicklung nach dem 
Kriege von 1870/71 fehlt und die daher auch nicht fähig sind, die ver- 
schiedenen Erscheinungen des französisch-öffentlichen Geistes während 
der letzten fünfzig Jahre in deren richtiger ^Xoportion einzuschätsen. 
Gkwiß ist die Bevanckeetimmung in den ersten zwei Jahrzehnten nach 
dem Kriege eine wettrerbreitete gewesen. Nicht überall aber verband 
sich diese Stimmung mit der Idee eines Angrifbkriegee gegen Deutech« 
land. Vielmehr war sie nicht selten «r- imd zwar gerade bei den am 
meisten französischen Franzosen der Ausdruck der Entschlossenheit, 
sich bei der Lösung, die der Frankfurter Friede gebracht hatte, nur 
politisch, aber nicht moralisch sa beruhigen; man erhoffte von irgend 
einer kommenden Konstellation von Ereignissen eine Kevision der be- 
trefEenden Abmachungen — wie es ja^ schließlich auch durch den Welt- 
krieg geschehen ist. 

Nicht nachdrücklich genug aber kann aui die tiefgreifende Umwand- 
lung hingewiesen werden, die das neue Frankreich nach dem Dreyfuß- 
prozeß durchgemacht hat^). Damals kam das Frankreich von 1789 wieder 
SU vollem Durchbruch; der Abscheu vor dem moralischen Miasma des 
Kriegsgeistes, das Bewußtsein von dem tiefen Gegensatze dieses Geistes 
zu der Idee der Mensghenrechte, der Einblick in das ganze Lügengewebe 
der Spionage mit aller davon ausgehenden Korruption, das alles ergrili 
das französische Publikum allmählich mit tiefer Scham, ließ die alten 
großen französischen Traditionen des Kampfes für die Ideale der Mensch- 
heit und der Menschlichkeit wieder hell aufleuchten und verjagte den 
ganzen Spuk des reaktionären Militarismus, und zwar nicht etwa nur 
aus der politischen Macht, sondern vor allem auch aus den Schulen und 
aus den Familien. Man kann sagen: Mit Beginn des neuen Jahrhunderts 
dachte die überwältigende Masse der französischen Lehrerschaft pazi- 
fistisch, und das damalige Wort Heryes, die Trikolore gehöre auf den 
Misthaufen, entsprach durchaus der herrschenden Stimmung des da- 
maligen Frankreich. Ich habe in jener Zeit selbst bei denjenigen fran- 
zösischen Mittelschullehrern, die Reserveoffiziere waren, immer nur 
begeisterte Hingabe an Menschheitsideale und an die Idee der Aus- 
söhnung zwischen unseren beiden Völkern getrofien, wobei allerdings 

^) VgL Die fraoBQdBehen Volkeeciiiinehrer als Sohrittmaoher der Eriedena- 
bevpegvmg von R. Lehmann. Stutl^rt 1920. 
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die stillschweigende Bedingung gedacht war, daß die elsässisch- 
lothringsche Frage in einer Weise geordnet werde, die der Botschaft der 
droits d'homme entspreche. 

In Deutschland aber hatte im Anschluß an die riesige Entfaltung des 
Welthandels eine ganz entgegengesetzte Entwicklung stattgefunden, 
ein agressives Expansionstreiben hatte die maßgebenden Kreise ergriffen, 
Abgeordnete und Staatsmänner mußten mitmachen, wenn sie nicht 
außer Kurs kommen wollten: Aus diesem Geiste heraus wurde die oben 
besprochene deutsche Marokkoaktion geboren, deren ganze, von allen 
Musen und Grazien verlassene Grobheit und Bösartigkeit nun das auf 
dem Wege zum Pazifismus begriffene Frankreich in einer Weise vor 
den Kopf stieß, von der sich derjenige Deutsche, der keine Gelegenheit 
zu intimen Einblicken hatte, keine Vorstellung machen kann. Man 
knirschte damals vor Wut über den eigenen Mangel an militärischer 
Bereitschaft; diese Affäre, sowie die Haltung Deutschlands im Haag, 
(wodurch die ganze deutsche Expansionspolitik in das übelste Licht 
gesetzt wurde) ließen in der französischen Seele nun auf einmal wieder 
die Idee einer unvermeidlichen europäischen Abrechnung mit Deutsch- 
land emporsteigen. Und man vergesse nicht den Kern der Sache: Es 
war nunmehr, so paradox es klingt, nicht ein militärisches, sondern das 
pazifistische Frankreich, das Frankreich des Dreyfußprozesses, 
das sich aufs neue mit der Idee der kriegerischen Abrechnung vertraut 
machte. Es war wahrlich kein Zufall, daß derselbe C 1 e m e n c e a u, 
der einst seine „Aurore" der Befreiung des Hauptmanns Dreyfuß zur 
Verfügung gestellt hatte, dann im Weltkriege der zäheste Träger des 
Jusqu'au bout im Kampfe mit dem preußischen Militarismus wurde. 
Und nichts Törichteres konnte gesagt werden, als daß man diesen 
Clemenceau inmier als Vertreter des „französischen Imperalismus" 
hinstellte. Nein, das Geheimnis der moralischen Kraft Frankreichs in 
diesem Kampfe imd der Überlegenheit Frankreichs Über Deutschland, 
ruhte gerade darauf, daß die tiefste Inspiration aus einer dem Im- 
penaliflmuB entgegengesetzten Welt kam — diese Ideenwelt allein Behuf 
die Snergie, mit der man dem neudeutschen System ein für allemal ein 
Ende xxl setzen gelobte. Daß dann dieses Frankreich d^menoeaus 
in dem heifien Streben, die deutsche Gefahr fSa' immer m bannen, sieh 
selber wieder in eine yerhängnisyolle Ubeneh&tKung der ftoSeien Siehe- 
rungen verirrte, ist gewiß wahr, hat aber mit der Frage der tiefeten 
Ausgangspunkte der ganzen Lnstung nichts zu tun. Die psychologisdie 
Tatsache bleibt bestäien, daß es das von mozalisohen Ideen getragene 
Frankreich war, dto die „Wund» der Marne* volUiraehte und daß es 
der Mangel an moralischen 2äelen war, der Deutschlands Zusammenbruch 
wschuldet hat; die Erweichung der deutschen Front, über die unsere 
einstigen Heerltthrer immer wieder klagen, hatte doidi ihren tiebten 
Grund eben darin, daß die Idee eines „Siegfriedens^, dank weldum 
der preußische Militär der übrigen Welt genau so den Stiefel auf den 
Kopf setzen sollte, wie er es gegenüber dem ein&chen deutschen Manne 
machte, keinerlei begeisternde Kraft mehr hervorzubringen yurmoohte. 
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Für die Wiedergehurt DeuticUaiids ist xiichte widitiger, als die Binnolit 
in diese ZuBamiüeBh&nge; unser Vblk mu6 erkennen, daß es »n der 
Macht sngninde gegangen ist, und es muß erkennen, daß die Franzosen 
aus ihrer Niederlage 1870/71 eine moralisehe 'WiederhersteUiing ge- 
wonnenrhaben,- deren Ilntwicklutog und Leistung doch wohl für Deutsdi- 
land geiade in sdner jetzigen lAge höchst wichtige Lehren enthalten 
dfiifte. 

Ahnt man woU .im heutigen DeutscidaQd, in welchem Stfle in Fiank* 
reich nadi der Niederlage nationale Gewissenseifoiechung getrieben 
wmdel Im Februar 1871 schrieb P a s t e u r eine Ideine Studie: »Pour- 
qnoi la France n'apas trouv^ d'hommes superieurs au moment de 
periH** Eilfcuflt darin den Mangel an geistiger .Vertiefung in der ganzen 
UniTersitätsarbeit fest. Mit seinen Gesiimungifgenossen setzte er eine 
duiehgieifeiide Belonn des ganzen Unterrichtes durch. T a i n e ging 
an die Verwirldiohung eines großen Planes der „Deoentralisation ttni- 
▼eisitaire**, zugleich begann er eine tiefgründige Untersuchung über die 
letzten Ursachen des französischen Zusammenbruchs. Br machte sich 
mit seiner unbarmherzigen Ejritik unzählige und unversöhnliche Fmude, 
ließ sich aber in seinem Werke nicht beirren und ermutigte eine große 
Anzahl Zeitgenossen zu dem gleichen Beginnen. Z o 1 a s Romanserie 
Rougon-Maoquart diente in diesem Sinne ebenfalls der Selbstbesinnung 
der, Nation; schonungslos wurde darin der in Generationen sich voll- 
ziehende Niedergang dargestellt, der in der inneren Unwahrhaltigkeit 
des seconde Empire seinen letzten Ausdruck und sein Gericht fand^). 
„Ehre dem Lande, wo man offen redet," sagt C16menc.eauin seiner 
JUiS^bt sociale", „Schande über das Land, in dem man schweigt!" Mit 
vollstem Hecht hat P. Seippel in einem Artikel des „Journal de 
Gen^ve**: „Les enseignements de la d4faite" (Nr. 75, 1919) darauf hin- 
gewiesen, daß diese unbarmherzige nationale Gewissenserforschung dem 
französischen Volke die moralische Kraft gab, im Dreyfußprozeß die 
Sache der Wahrheit und Gerechtigkeit zum Siege zu bringen. Und er 
fügt hinzu: „Die Dreyfußaffäre war das Vorspiel des Sieges an 
der Marne, ebenso wie die Afiare von Z a b e r n das Vorspiel' der 
deutschen Niederlage war.* 

George Sand hat in einem Briefe an Flaubert über die Folgen 
des Sieges von 1870/71 für Deutschland und für Frankreich folgende 
hellseherischen Worte gesprochen: 

„Wir müssen die deutsolie Nation ebenso wegen ihrer Siege, wie uns wegen 
unserer Niederlage beklagen, denn jene Si^e sind für sie der erste Schritt 
zu ihrer moralischen Auflösung. Das Drama ihres Niederganges hat begomien 
und es wird schnell fortsohreiten, denn sie arbeitet mit ihren eigenen Händen 
danm. Alle die gioto materiefleii OrganSsatloneo, in deneii das Becht, die 
Gerechtigkeit und die Aehtung vor der Menschheit nicht aoericannt werden, 
sind töDezne Koktsse — wahrlich» wir haben es mit Schmenen erfahrao. 



^) Mögen sich dies alle diejenigen Deutschen gesagt sein lassen, die jeden 
als Verräter und Volksfeind beaeielmea, der mit den Sünden des deutschen 
Kaiserreiches rücksichtslos ins Gericht ^ht und der in solchen Klarstellungen 
die einaige Böigsdiaft der dentaciisn Wiedergeburt sieht. . . 
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Der momllMlie Ntodergang DeutseUAncb aber ist dmohm nidil das 
künftige ^il FEaökyaidbs, und wenn wir dazu kämen, ihm den Schaden zu 
vergelten, den es uns zugefügt hat, so würde seine Vernichtung uns nicht 
das^Leben wiedergeben. Ist doch nicht das Blut der Jungbrunnen, in dem die 
Rassen sich verjüngen. Ströme von Loben können noch von dem Leichnam 
VmaiaMm ausgehen» derjenige BaulaeUaiuls aber wird ein Sei i ohenherd lllr 
Europa werden. 

Eine Nation, die das Ideal verloren hat, überlebt sich selbst nicht. Ihr 
Tod befruchtet nichts, und diejenigen, die ihre giftigen Dünste einatme, 
werden selber von dem Übel getrofEen, durch das jene getötet wurden. Armes 
DeateeMend» der Zoaoi des Ewigen hat eioh gegen dein Haupt gewandt wie 
gegen das unserige, eher liriÜirend du trunken vor Freude bist, weint der Geist 
der Weisheit über dich und sinnt über deine Grabschrift nach. Der blasse und 
blutende Verwundete jedoch, der Frankreich heißt, hält fest in sönen Händen 
einen Zipfel des Stemenmantele der Zukunft — und du, dn Udldeet diob in 
eine beniBokte lUine, die dein Leiehentttoh eein ymd . . 

Wir Deutsche dürfen solche Hinweise ruhig anhören. Denn sie sind 
auch Mahnungen an die Sieger von heute und Trost für die Besiegten 
von heute. Seit das Christentum in der Welt ist, ist der Völkertod kein 
unentrinnbares Fatum mehr. Ein zusammengebrochenes Volk, das sich 
unbarmherzig selbst erkennt, in seiner Demütigung eine wohlverdiente 
Züchtigung für seinen Ubermut zu erkennen w^ß und in der Tiefe der 
Not seine Seele endlich entschlossen der allein rettenden Wahrheit 
ölEnet — ein solches Volk kann von der schwersten Krapkheit genesen 
und zu erhöhtem Leben berufen werden. Möge das dflatMlie 
▼on der Selbsterkenntnis Frankreichs naob dam Znsammenbmoh' des 
„seoond Empire* lernen und möge es vor aU«n auch begieifen, was es 
ünweigerlich Tcm den westlichen Ideen annehmen muß, un das tödliche 
Übel des pr0aßkch6& Herrentoms wirklich aus seiner Seele au^soscheideii 
und nch su seinem eigenen besten Wesen zurückzufinden. 

6, Der englisch-deutsche Konflikt. 

* Die folgenden Darlegongen sind ebensowenig wie die vorangehende 
Bdiandlung des deutsch-fnuizösischen Konfliktes eine historische 
Auizahlimg der wichtigiten Vorgänge innerhalb der neueren britisch- 
deutschen Beziehungen. Vielmehr sollen hier nur die letzten psycho- 
logischen und soadogischen Hintergründe des ganzen Konfliktes be- 
leuchtet werden« es soll gezeigt werden» wie auch für unseren unauf- 
haltsamen Zusammenstoß mit den Gmndinteressen des englisdien Welt- 
reiches die gleiche Seelenblindheit entscheidend war, die unsere Be- 
ziehung zu Frankreich so hoflnungslos vergiftet hatte. Inmitten all der 
verschiedenen Verfeindungen Deutschlands mit seiner Umwelt ist der 
engli8ch7deut8che Konflikt wohl derjenige, in dem das deutsche Pubükum 
am schwersten angelogen worden ist und in dem auf Seiten unserer 
politischen Schriftsteller die denkbar schlimmste Unkenntnis der wirk- 
lichen Motive des Gegners und der soziologischen Grundlagen seiner 
ganzen Politik zutage getreten ist. Überhaupt muß man feststellen, daß 
die weltpolitische Bildung des deutschen Volkes bis weit .hinauf in die 
Kreise seiner Wirtechaltsträger, Politiker und Staatsmänner aufs filier 
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verhängnisvolle geschädigt worden ist und immer weiter geschädigt 
wird durch den ebenso großen wie unverdienten Einfluß gewisser Kanne- 
gießer, die da meinen, es sei möglich, völkerpolitische Zusammenhänge 
und Probleme in ihrem Wesen zu erfassen, ja auch nur die tagespoliti- 
schen Vorgänge richtig zu deuten, ohne daß man sich gründlich und 
liebevoll in die geschichtlichen und seelischen Grundtendenzen der be- 
treffenden fremden Kulturen vertieft hat. Die maßlose Überschätzung 
des Eigenen und der Mangel an Achtung und Liebe für das Fremde, 
trägt die Hauptschuld an dem neudeutschen Mangel an wirklicher 
Objektivität in der Erfassung der Kulturen der Umwelt. Im Banne 
solcher Befangenheit kannte man nur „moskowitische Horden", „deka- 
dente Franzosen", „englische Krämerseelen" und „amerikanische 
Bluff er" und fiel durch solche völlige Unterachatzung der Gegner von 
einer falschen Berechnung in die andere. 

In bezug auf das französische Volk wurde im vorangehenden gezeigt, 
daß seine ganze neuere politische Mentalität nur vom Dreyfußprozeß 
und von den geistigen Bewegungen aus, die in jener Affäre zum Durch- 
bruch der Wahrheit führten, richtig verstanden werden kann. Was 
die englische Politik etwa in den letzten beiden Jahrzehnten betrifft, so 
kann sie nur dann in ihren letzten Triebkräften objektiv erfaßt werden, 
wenn man erstens die Soziologie und Ethik des briti- * 
sehen Free-Trade-Prinzips in ihrer, das ganze britische 
Denken durchdringenden Kraft erfaßt hat, zweitens das Wesen und 
die Grundlage des britischen Weltreiches mit wahrer Gerechtigkeits- 
liebe zu würdigen weiß — so wie dies im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
etwa Ernst Moritz Arndt in seinem „Versuch einer vergleichenden 
Völkergeschichte" getan hat^). Nur aus einer solchen, in die Tiefe des 
englischen Lebenstypus und in das Wesen seiner Weltleistung ein- 
dringenden Betrachtungsweise erwirbt man dann die Treffsicherheit des 
Urteils, die nötig ist, um sich im Wirrwarr der tagespolitischen £r- 
ftcheinungen zurechtzufinden und jedes Einzelne in seiner richtigen 
* Proportion zum Ganzen zu deuten. 

^) Arndt sagt dort: „Es Ist der Engländer ja Fleisch von unserem Fleisch 
und Bein von unseren Beinen; er verdankt ja seine Größe, deretwegen er bo- 
neidel^ gefürchtet wird, den Ijügeosoiiaitou, die er weiland von Weser, Elbe 
und äaernnd voll den KllBten der Moni- und Ostsee maoh Britenimien hinttber- 
gebracht hat . . . glaubt ihr, daß solche Grröße, solche Weltweite und Majest&t 
ohne Schweiß und Tugend erlangt werden konnte? . . . Hier steht eine weit* 
schaffende und welterhaltende Tugend, die Tugend der Arbeitsamkeit, Stand- 
hai tigkeit, Tapferkeit und Freiheitsliebe. Hier steht ein ernster, fester, sicherer, 
geaetsliobier Msaa yor eooh, der die eluenvoUen Narben seiner Arbeiten und 
KftiD^e zeigen kann. . . . Gott hat diesem Volke in den letzten Jahrhunderten 
eine große KoUe zugeteilt, und es hat diese Bolle nicht willkürlich an sich 
gerissen. Wo die Europaer in anderen Weltteilen Länder unterworfen, Kolo- 
nien gegründet haben, ist es eben nach menschlicher Weise zugegangen, 
d. h. nicht ohne Gebrechen und Verbvsohen» doch müßt ihr gestehen, daß 
Leben, Gesetz und Gerechtigkeit am meisten geblüht hat und blüht, wohin 
der Engländer den Fuß setzte. . . . Diese große Rolle iat ihm zugeteilt, er aoU die 
starre Welt aofschütteln und die rohe bilden, die verschlossene aufschiießea . . 
(Versnch einer vei^leleh. VttlkergeBohiehleb Leipzig 1843, S. 290ff.) 

Foersfcer, Mein ELampf . . . q 
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In diesem Sinne zunächst einige Worte über die in Deutschland so 
weitverbreitete Auffassung, es sei der englischeHandelsneid, 
der als die entscheidende Triebkraft für die sogenannte Einkreisung 
und für die Stärke des britischen Kriegswillens bezeichnet werden müsse. 
Diese Deutung kann sich gewiß auf vereinzelte Aussprüche und Stim- 
mungen innerhalb gewisser Industrien berufen, die durch die deutsche 
Konkurrenz in kritische Lage gebracht worden waren ; sie kann sich auch 
darauf berufen, daß in der großen Krisis des britischen Welthandels, die 
um die Mitte der neunziger Jahre ihren Gipfel erreichte, die Nervosität 
gegenüber dem deutschen Mitbewerber sehr weite Kreise des englischen 
Volkes ergriff. England, das bisher die Zentralwerkstatt der ganzen Welt 
gewesen war, wurde von allen Seiten durch die Konkurrenz der jüngeren 
Industrienationen bedrängt; der Charabeiiamschc Protektionismus war 
der Ausdruck dieser Beängstigung — der Zusammenbruch dieses Pro- 
tektionismus um die Wende des neuen Jahrhunderts aber bedeutete 
doch zweifellos die endgültige, ablehnende Antwort der eigentlich leiten- 
den Kreise des englischen Volkes auf den Versuch, die weltwirtschaftliche 
Stellung Englands durch Idinstliche und gewalttätige Methoden zu 
sichern. Das_mit der pazifistischen Idee aufs engste verknüpfte Prinzip 
des Freihandels, diese älteste, aus dem Kern des englischen 
Freiheitsglaubens hervorgehende Tradition des britischen Handels, trug 
auch deshalb den Sieg davon, weil die amtlichen Ziffern des britiBchen 
!E)zporte8 mit wachsender Deutlichkeit aüfe neue die Grundauifaasung 
der üne-Trade^koiLoime best&tigten: ,dafi n&mlich dto wiitschaftiiehB 
Aufschwung der anderen Länder auch vermehrfae Kaufkraft für den 
m>gli«AAfi Handel tMshaffe und daß auf Qfund deor angan wi l tw irt achaft- 
li^n Veifleclitung aller Intanasen die Wiztadiaft jedes einzelnen Volkes 
aufl innigste mit dem Woldergehen aoner Konl^anenten verbunden ist. 
Wenn doch jeder einzdne nioht nur Konkurrent^ eondem zu^^dck 
Kunde und tieferantdee andeien ist» wie kann dann ttberhaupt irgoodwo 
noch dae Emporkommen des einen der Schaden dee utderen sein! 
Einer unaeier enten Kenner der betreffenden VerhÜtoiise, Qenenil- 
konsul K i 1 i a n i, bemerkt treffend (Neue Zflzioher Zeitung Nr. 1221, 
1919): „Der wirtschafüiche Niedergang Englands infolge des deutsidien 
Wettbewerbes, die wirtschaftliche Bedrohung Englands durch Deutsch* 
land muß ein Ammenmärchen der Vergangenheit werden. Dem Gerede 
auch nur vom Niedergang der eng^tisohen Industrie machen die amtlidien 
Zeugnisse ihres neuen großen Aufschwungs seit dem Jahre 1900 den 
QarauB. . . . England war in der Tat nie reicher und produktionaEähiger 
als ein Jahr vor dem Kriege. . . . Und was den Dreiaadc des Neptan 
betrifit — die en^^ische Handelstonnage hat sich von 1891*>1900, 
bzw. 1906^1906 um mehr als das Doppelte der deutschen vennehrt, die 
Steigerung der auf englischen Weiften gebauten Schiffe ist dreimal so 
groß als die Steigerang, und mehr als doppelt so groß als die Qesamtaahl 
der auf deutschen Werften gebauten Dampferl" . 

Die hier bezeichneten Tatsachen blieben aber nicht enra nur den 
'Statistikern bekannt^ nein, sie eifflllten ein Jahrzehnt vor dem Kriege 
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alle einigermaßen aufgeklärten Köpfe im englischen Volke und wurden 
nirgends mehr bestritten. Als 1911 die „Times" beiden großen englischen 
Industrien sowie in den Handels- und Schiffahrtskreisen eine Umfrage 
über den Geschäftsgang machten, zu dem ausgesprochenen Zwecke, 
Material für eine Schutzzollpolitik zu sammeln, fiel dasselbe durchaus 
gegen die geplante Absicht aus (vgl. Gothein, Warum verloren wir den 
Krieg? Stuttgart 1919, S. 15). Man lese auch die repräsejitative Schrift 
von Sir S. Smith „The real German rivalry ' (London 1911), wo von der 
„Trugvorstellung der Unwissenheit gesprorlion wird, die von dem Wahn 
lebe, daß eine Nation durch die Armut der anderen reich werden könne; 
Deutschland sei ein größerer Abnehmer englischer Produkte gewesen 
als irgend ein Land, ausgenommen Indien. Und der Vorsitzende des 
Cobden-Clubs, Lord Farrar zeigte in einem Aufsatz der „Contemporary 
Review ", Dezember 1898, unter der Überschrift : „Folgt der Handel der 
Bjiegsflagge?" sehr eindrucksvoll, daß, richtig verstanden, das Gesetz 
der Bergpredigt auch das des Welthandels sei: ein Volk, das seinen 
Nächsten nicht liebe, wie sich selbst, gehe an seiner Engherzigkeit auch 
materiell zugrunde, denn das Gesetz der Weltwirtschaft sei das Gesetz " 
der Solidarität im Völkerleben. Diese, von den Tatsachen der englischen 
Prosperität bekräftigte, ruhige Auffassung von der deutschen Konkur- 
renz beherrschte im letzten Jahrzehnt vor dem Kriege durchaus die 
öffentliche Meinung in England. Sehr richtig bemerkt daher v. Eckard- 
stein in seinen Lebenserinnerungen Bd. I, S. 179: „Wenn heute noch 
gewisse KreivSe in Deutschland in ihrer unergründlichen Urteilslosigkeit 
und starren Bockbeinigkeit immer wieder einen deutschfeindlichen 
Artikel der ,Saturday Review* vom Jahre 1897 hervorholen , um zu 
beweisen, daß sie selbst recht mit ihrer Hetze gegen England gehabt, 
indem letzteres bereits seit Jahren danach gestrebt habe, aus kommer- 
zieller Eifersucht einen Streit mit Deutschland zu provozieren, so ist 
das nui em Beweis, daß diese Herren trotz des Resultats, welches sie 
mit dem Frieden von Versailles durch ihre Hetzereien erzielt haben, 
absolut nichts vergessen imd auch nichts zugelernt h^ben.** 

Hätte England wirklich den deutschen Konkurrenten aus Neid TW- 
drängen wollen, so hätten ihm schon längist einfachere Mittel zu Qebote 
gestanden, als die Organisation eines Weltkrieges. Es hätte ja niii seine 
unbedingte Gastfreundlichkeit gegenüber dem deutschen Wettbewerbe 
einzuschränken brauchen. Statt deem genoß der deatedie Handel, 
obwohl er durch sehr weit getriebene Metihoden illoyaler Unterbietang 
(Dumping) große EzeiBe'der enghscben EonknnenjB schwer Teiftrgert 
hatte, die 'vnbeabhzänkteeto Gleiehbeiechtigung mit dem britiaoheii 
Bfirger; die enn^iacheii Eahlenetationen standen der deataohen Handels- 
nnd Kjciegjsflotte ffuMsd zur Verfügung, ja man duldete dort sogar 
dentsehe Koblendepote neben den eigenen, damit die deutschen Schiffo 
rieh fibeiall bei ihren eigenen Finnen versorgen konnten. Bis som 
August 19H konnte ein deutscher Kaufmann in mgeiia, Bombay, 
Kalkutta, Singapore und Hongkonk seine GeechSfte unter den j^eichen 
Bedingungen treiben wie eine eni^lische Firma. Und diese Freiheit wurde 
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aufrecht erhalten, obwohl England von ähnlichen Rechten sogar in den 
Kolonien der ihm befreundeten Mächte ausgeschlossen war. Welche 
„Freiheit der Meere" also war hier noch zu erobern? Es war wohl eine 
der für uns am wenigsten ehrenvollen Folgen der kopflosen England- 
hetzerei im Weltkriege, daß von keiner deutsche Seite ein Wort des 
Dankes und der Anerkennung für jene hohe und — manchen Usancen 
gegenüber — recht langmütige Gastfreundschaft im englischen Welt- 
reiche ausgesprochen worden ist, obwohl doch Neudeutschland den 
größten Teil seines Reichtums auf dem Rücken des britischen Welt- 
reiches verdient hat. Nur in der „Neuen Züricher Zeitung" sagte Herr 
Said-Buete einmal in einer Kritik über Rohrbachs Buch „Der deutsche 
Gedanke in der Welt" folgende gijten und treffenden Worte: „Welch 
guten Nutzen hat der deutsche Handel bisher im besonderen au3 den 
Ländern gezogen, wo die englische Flagge weht, wo die Engländer zuvor 
große Opfer an Blut uud Geld brachten und wo der deutsche Kaufmann 
alsdann mit dem Spazierstock in der Hand und dank dem Rüstzeug 
seines Wissens und emsiger Arbeit einen lohnenden — und zumeist auch 
'dankbar anerkannten — Nährboden für schnelles Fortkommen, hohen, 
nach der Heimat reflektierenden Wohlstand und liberale Lebensführung 
fand." Es wird dann beispielsweise hervorgehoben, welche großen 
Möglichkeiten die durch die Engländer geschaffenen, geordneten und 
gesicherten Verhältnisse in Ägypten dem deutschen Fleiß eröffnet 
hätten. „Ich verweise nur auf die mit dem Bau des gigantischen Stau- 
werkes bei Assuan, dem Hafen von Suakim, zusammenhängenden, sehr 
umfangreichen Li(;fcruugen und Installationen, auf die Aufträge an die 
deutschen Lokomotivfülaiken, auf den Bau der Eisenbuhn Kenneh- 
Assuan, des Kleinbahnnetzes im östlichen Delta. Im Verwaltungsrat 
der ägyptischen Nationalbank hatte ein Deutscher Sitz und Stimme. 
Die Deutsche Orientbank arbeitete dort mit mehreren Filialen, ein 
deutsches Hypothekeninstitut placierte deutsches Kapital, eine deutsche 
Baumwollpresse wirtschaftete nutzbringend in Alexandrien; in der Nil- 
schitlahrt, in Kohlendepots war deutsches Kapital interessiert. Deutsche, 
in Ägypten etablierte Handelshäuser von Weltruf zogen hohen Gewinn 
aus ihrer Tätigkeit." In Melbourne gab es vor zwanzig Jahren eine 
deutsche Wollexportfirma und vier britische; im Laufe der Jahre kehrte 
sich das Verhältnis um, aber ohne daß — wie mir der Chef einer dieser 
deutschen Firmen mitteilte ~ die Sieger irgend welche ÜDannehmlich- 
keiten oder Schikanen deshalb zu erleiden gehabt hätten. Der Engländer 
denkt in diesen Dingen wirklich grofi und weitblickend, seine Free-Trade- 
Philosophie sagt ihm: „Macht der Fremde ee auf irgend einem Gebiete 
besser als wir, gut, laßt ihn gewähren, es kommt auf Umwegen auch uns 
zugute.*' Und er ist überzeugt, daß künsllidhe Mittel des „Schutzes der 
nationalen ArbMt* hier nur sohftdlich wirken könnten; er glaubt daran, 
daß es auch für die Oesondheit der en^^ischen Wixtsehaftsleistung das 
einzig Richtige ist, wenn der En^nder durch den freiesten Wettbewerb 
mit fremder Tüchtigkeit genau auf diejenigen Gebiete indostrieOer und 
kommerzieller Arbeit gedrängt wird, in duien er auf Grund all seiner 
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Traditionen und Gaben eine besondere Überlegenheit beanspruchen 
kann. Auf dem Boden dieser kommerziellen Grundanschauung konnte 
ein Konkurrenzneid gegen die Erfolge einer anderen Nation gar nicht 
aufkommen, und wenn er in einzelnen, besonders betroffenen Kreisen 
vorübergehend aufkam, so vermochte er doch, wie das tatsächliche 
Weiterbeatehen der britischen Gastfreundschaft unwiderleglich gezeigt 
hat, keinen Einfluß auf den maßgebenden Geist englischer Wirtschafts- 
und Weltpolitik zu gewinnen. Man lese doch nur das, was der Ham- 
burger Kaufmann Hagenbeck in seinem Büchlein „Meine Flucht 
aus Ceylon" über das unbegrenzte Entgegenkommen und Vertrauen 
berichtet, mit dem er bis Kriegsausbruch behandelt worden, und sogar, 
ohne naturalisiert zu sein, in britische Behörden aufgenommen worden 
ist: so behandelt man nicht die Pioniere einer Nation, gegen die man 
•inen Verdrängungskrieg vorbereitet. Wenn im letzten Jahrzehnt vor 
dem Kjriege gleichwohl an manchen Orten eine zunehmende Animosität 
zu konstatieren war, so weiß der „ehrbare deutsche Kaufmann" am 
besten, welchen Gebräuchen von illoyalen deutschen Parvenüfirmen 
diese Abneigung zu danken war; und viele der ehrbaren deutschen 
Firmen wußten auch sehr wohl, daß es die neudeutsche Macht- und 
Prestigepolitik mit all ihrem oft geradezu idiotischen Reden und Drohen 
war, was allmählich auch die wirtschaftliche Expansion Deutschlands 
verdächtig machen mußte. Wenn der alldeutsche Admiral v. Breusing 
im Jahre 1913 in einem Vortrage in Basel sagte: „Wir sind noch nicht 
80 weit, um Englands Kolonien nehmen zu können'* — so ist es wahrlich 
nicht verwunderlich, wenn breite Schichten eines großen und stolzen 
Volkes, wie es das britische Volk ist, durch solche alarmierende An- 
kündigungen in Ärger und Unruhe versetzt wiurden und die Grundsätze 
ihrer Gastfreundschaft zu revidieren begannen. Und wenn der General 
V. Bernhardi offen empfahl, irgend einen kolonialen Streit mit England 
oder Frankreich vom Zaune zu brechen, um endlich zu der gewünschten 
Machterweiterung zu kommen, so konnte man jedenfalls nicht erwarten, 
daß ein solches Programm, mit solchem Zynismus ausgesprochen, keine 
Gegenzüge und Gegensicherungen auslösen würde^). So wurde bei uns 



^) Viele Deutsche haben bei dem Hinweis des Auslandes auf Bernhardis 
Buch geantwortet: „Wir wußten nichts davon, nur ün Ausland wurde es 
stark gelesen**. Sehr begraiflieli, denn es handelte von der Vergewaltigmig 
und Überrumpelung des Auslandes durch Deutschland. Und seine Bedeutung 
ist vom Ausland durchaus richtig eingeschätzt worden. Denn nicht darauf 
kam e& an, ob das Buch in Deutschland viele Auflagen erlebte, sondern ob es 
die wirklichen Stimmungen und Absichten der in Deutschland faktisch 
mehr und mehr dieWdt|^litik mach^idsn Kreise der MiUtärs, Junker, Schwer- 
industriellen und gewisser Großbanken zum Ausdruck brachte. Daß die 
Mehrzahl des deutschen Volkes solche Bücher nicht las, daher die wachsende 
Feindseligkeit der Umwelt nicht begriff und später die Legende vom Überfall 
wilhg glaubte, das beweist ja mir» ide sehr ^e Gegner mit ihrer Auffassung 
leoht hatten, daß bei uns eine militärische Autokratie aus dunklem Hinter- 
grunde die nationalen Geechicke entscheide und das gläubige deutsche Volk 
wie eine Schafherde hinter sich herziehe. Bezeichnend für den Eindruck auf 
das Ausland waren die englischen Presseetimmen, die alle mehr oder weniger 
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aber nicht erst 1911, sondern schon von 1896 an geredet und geschrieben. 
Kann man sich eine größere Provokation an die englische Weit denken, 
als jenes bekannte Kaisertelogramra an den Zaren: „Der Adrairal des 
Atlantischen Ozeans grüßt den Adniiral des Stillen Ozeans " ? Man hätte 
selbst unser überstürztes Flottenrüsten ertragen, wenn dasselbe nicht 
durch alle solche Kundgebungen so bedrohlich interpretiert worden 
wäre. Damit komme ich auf die eigentliche und wahre Ursache der 
englisch-deutschen Verfeindung. Der deutsch-englische Konflikt mußte 
zur letzten Verschärfung und zum kriegerischen Ausbruch kommen, 
nicht etwa ^eil es den maßgebenden englischen Kreisen an weltwirt- 
flohaltiidLem und weltpofitisebfin Yerofeand fehlte, um das Bspanaloiuh 
bedOifniB der deuteclien Aibeit xa Toi^lLeii und ihm den nötigen Spiel- 
raom und die nötigen kolonialen St&tsponkto zu gew&hren — nein, der 
Konflikt ist deshalb ansgebzoehen, weil unsere maßgebenden E^else 
nicht den nötigen Veistand und besaßen» um sidi mit älteren . 
Bechten und Ifochtsphfiren in einer Weise auseinandersusetsen, die Ver- 
trauen einanflofien yermochte. In einer Zeit, in der der deutsche Kauf- 
mann mit wahrem Bieseneifolge als Gfast des britischen Woltreiches 
Qeld verdiente, und wo alles darauf angekommen wäre, das vertrauens- 
volle deutsch-englische Zusammenwirken im Geiste wechselseitiger 
Anerkennung und Loyalität weiterzuentwickeln und von solcher er- 
probten und monüisch gesicherten Gemeinschaft aus die eigenen Welt- 
rechte zu erweitern in einer solchen Zeit begann man bei uns, selbst 
in Kreisen, die keineswegs alldeutsch waren, ganz offen so zu reden und 
zu schreiben, als bestehe die weltpolitische Aufgabe Deutschlands nun- 
mehr darin, den Engländer an den empfindlichsten Stellen seines Welt- 
reiches und seiner weltpolitischen Nervosität zu bedrohen und ihn da- 
durch gefügig zu machen. Ein geradezu typisches Beispiel für diese 
Art von weltpolitischem Denken (oder besser gesagt: von Einschrumpfung 
alles Denkens zugunsten der armseligsten weltpolitischen Lausbuberei!) 
findet sich in folgenden Auslassungen des bekannten Dr. P. Rohrbach: 
„Wir haben weiter ein Interesse, daß in Vorderasien eine unabhängige 
Macht bestehen bleibe, durch die wir imstande sind, auf das britische 
Weltreich dort, wo es am empfindlichsten ist, an der Grenze von Indien 
und Äg)'j)ten, einen Druck auszuüben. Gelingt es uns nicht, eine Stelle 
zu finden, von der aus wir unserseits eine Bedrohung britischer Lebens- 
interessen ins Werk setzen können, so sind wir zu stetem Nachteil gegen- 
ftber England verurteilt." So redeten und schrieben diese Apostel 

alannierend lauteten mid auf die geringen Gegengewichte aufmerksam machten, 

die solche Kundgebungen in der weltpolitieehen Literatur Neudoutschlands 
fänden. Ein Rezensent der englischen ,,Fortmghtly-Keview", der selber Mit- 
glied der deutsoh-engUsohen Verständigungsgesellschaft war, suchte Bern- 
haidiB Ansieht von der UnveimeidUchkait eines Krieges zwisoheii den beiden 
Ländern zu widwlegen, bemericte aber» dafi man doch nicht außer acht lassen 
dürfe, daß in jenem Buche „ein Mann, dessen Meinung von Gewicht ist, uns 
offen erzählt, daß Deutschland uns in dem Augenblick angreifen wird, in dem 
sidi eine gtestige Gelegenheit dafür bietet. Wir wiien „mad"» wenn wir 
ans diese Wanrang nicht sn Herien nfthmen.** 
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deutscher „Weltgeltung** und wunderten sich dann, wenn die bedrohte 
Welt sich endlich durch eine nxächtige Koalition sicherzustellen suchte. 
„Der deutsche Gedanke in der Welt" war nicht der Gedanke einer groß- 
angelegten Verständigung mit „den britischen Lebensinteressen" — nein, 
diese Lebensiiiteressen mußten irgendwo und irgendwie empfindlich 
„bedroht" werden. Muß man angesichts solcher „Weltpolitik" sich 
mdEfc wirklich wundein, daß England noch kurz vor dem Weltkriege 
trotzdem la weitgehenden Konzesaionen an unsere Bagdadpläne bereit 
warf Gerade hier zutage tietende neudeatache Ait toh welt- 
poUHflohem Denken l&ßt in besondere lehneieher Weiae den ganaen 
nach erkennen, mit dem der Biamarckgeiat daa poUtiaohe Denken dee 
deatachen Volkea beladen hat: Politik treiben, das hieß nunmehr: dem 
anderen aehaden, ihn in Teilegenheit bringan, ihn untw Druek halten, 
ihm Furcht einjagen. Daa iat die pieußiaohe Tradition der Menschen- 
behandlung, der armseligste Appell an die niedersten Register des Lebe- 
wesens, eine Tradition, die selbst bei den Tierpftdagogen längst einer 
höheren Art der Einwirkung Platz gemacht hat — der Neudeutsche 
aber nannte es Wirklichkeitspolitik, wenn er in seinem politischen Beden 
und Handeln die geistige und moialische Wirklichkeit Y^Uig außer 
Bechnung ließ. Daran ist sein ganzes Riesenuntecnehmen aerbioohenl 
Zu der hier beleuchteten Art des Vorgehens, die etwa aeit Anfong der 
neunziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts überaus populär in 
Deutschland war, paßte denn auch unsere ganze großsprecherische 
Flottenpropaganda und das weit über unsere wirklichen Bedürfnisse 
hinausgehende Tempo der Tirpitzschen Flotten Vergrößerung^): England 
mußte in der Tat fürchten, daß diese Flotte eines schönen Tages in den 
Dienst solcher Absichten gestellt werden würde, wie sie oben zitiert 
wurden. Die Sachlage, die aus diesen Rüstungen und aus den sie be- 
gleitenden machtpolitischen Kundgebungen und Hetzereien resultierte, 

M In einer Schrift: Bio deutsche Schuld am Kriege (Zürich 1917) sucht der 
preußische Hauptmann H. Sohubart zu zeigen, wie oberflächlich-demagogisch 
alle die Aigumente seien, mit der man die Art unserer Flottenvergrößerung 
dflöi Volke plausibel gemaoht habe. Sehon die Tatsache» daß die größte Aus- 
dehnung und sicherste Konsolidierung unseres Welthandels sich ohne Flotten- 
schutz vollzogen habe, widerlege das Gerede von der ünentbehrhchkeit einer 
riesigen Flotte für einen riesigen Handel. Wirklich schützen könne unseren 
Handel und unsere Kokmäen auoh nur ^e FIoMe, die vixfclioh dtm Mser be- 
fasErscht —'das habe doch wohl dar Krieg bewiesen. Auoh dieModkade k5nne 
nur durch eine Flotte durchbrochen werden, die mächtig genug sei, zum Ringen 
im offenen Meer auszulaufen. Schubart hat — auf Grund besonderer Ver- 
trautheit mit den britischen Interessen und Auffassungen — im Jahre 1911 
eine Sdbrift yeröfibatlicht mit dem Titel: „Die deutsche Schlaohtflotte — eine 
Gefahr für Deutachlands Machtstellung". Die Ereignisse haben ihm recht 
gegeben. Das deutsche Volk kann sich auch in dieser Sache nicht deutlich 
genug verg^enwärtigen, mit welchem Mangel an wirklicher Realpolitik und 
mit irdohem abenteaetliehen Impressionismus seine Gesoiiloke geleitet wurden. 
Wahre Realpolitik ist eben gar nicht möglich ohne Idealpolitik ; Nur ein hohes 
£thos in der Behandlung weltpoUtisoher Probleme verleiht auch den unerbitt- 
lichen Walurheitasinn und die Gewissenhaftigkeit» die den verantwortlichen 
Staatsmann davor bewahren, sich selber VtSaam vorzumachsn und um des 
AngenblidcefMEts willen an der wirklichen Saofabi0» mbeisnblinzeln. 
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ißt von Lord H a 1 d a n e in seiner Besprechung der Lebenserinnerungen 
von Bethmann-Hollweg und von Tirpitz in der englischen Zeitschrift 
„Land and Water" (Oktober 1919) so klar und objektiv dargestellt 
worden, daß zur Aufklärung des deutschen Volkes nichts nützlicher 
wäre, als die Massenverbreitimg dieser Besprechung. Es heißt darin 
unter anderem*); 

»JSogUndfi Feindschalt riohtete sich nicht gegen das Ziel, sondern gegen 
dielf fite Umlb denen et eiMiiAtirQidfln mm Ihr Wesen war ein Vcnook 

Deatsohlands, seinen Willen dnieh iolche Rüstungen durchzusetzen, wie sie 
tatsächlich seine Naohbam von seiner Gnade abhängig gemacht hätten. Wir 
leben auf einer Insel und unsere Zufuhr von Lebensmitteln und Bohmateriali«! 
hängt ganz von unserer Fähigkeit ab, ihren Transport zu schützm und damit 
zugleich uns selbst gegen eine Invasion. Wir konnten daher nicht dulden» 
daß der Meerschutz, der von Generation zu Generation als eine Bedingung 
unserer Selbsterhaltung anerkannt wurde, durch die Schöpfunj? von Marine- 
fitreitkräiten bedroht würde, die ihn prekär machen sollten. JJa die Flotten 
Eoropaa imehaen* nioht nor die Rnmanda und Frankreichs, sondern auch 
die Italiens, mußten wir im Interesse unserer Sichorhcit freundschaftliche 
Beziehungen mit diesen Ländern Buchen. Wir strebten danach und unsere 
Methode war dabei, alle Beibungsursachen in Neufundland, Ägypten, im Osten 
imdldiMittelnieernibeeeitigaL DaswardieFolitik.die aUen unseren Bntent«» 
zugrunde lag. Wn waren nioht bereit^ um auf militftriaohe Allianzen einzu- 
lassen xind taten es auoh nicht. Unsere Politik war eine reine Geschäf ts- 
Politik und alles andere folgte daraus von selbst, darunter das wachsende 
U^ühl gemeinsamer Interessen und der Wunsch, den Wieden zn erfaaltaB. 
Ich glaube nicht, daß Admiral TSipitz wirkUch Krieg wollte. Aber er wollte 
die Macht, um die Unterwerfung unter die Expansion Deutachlands nach 
Deutschlands Gutdünken erzwingen zu können. Und diese Macht war sein 
Mittel zu dem Ziel, das weniger verpreuBto Leute in Deutschland mit weniger 
anstößigen Mittdn erreiehen an können glaubten. Ein sololies Mittel konnte 
er in der Gestalt von Seemaeht nieht bilden» ahne imaeNBi Inatuikt der Selbat- 
erhaltung wachzurufen." 

Haldane läßt weiterhin ganz deutlich durchblicken, daß durch diese 
Rüstungen die englische Politik zu einer Entente und A^^'ft"« mit Frank- 
xeioh und Rußland gedrftngt woxdan ist. In diesem Sinne führt Hal- 
dane ans: 

„DentsoUand hätte unter diesen Umständen dtose Miehte früher oder 
später zu einer Entente oder selbst zu einer Allianz gezwungen. England wäre 
in einem solchen Falle isoUert gebheben in einer Zeit, wo die Isolierung 
aufgeh<tat hätte, »glänzend* zu sein; denn so groß seine Flotte war, einsn 

fenügenden Schutz gegen die vereinten Flotten Deutschlands, Frankreichs, 
Rußlands und ößterreiclia, zu denen vielleicht noch die Italiens getreten wäre, 
hätte sie nicht geboten. Dio Angst, verurf?aoht durch Deutschlands kriegerische 
PoUük, war es, was für uns den Eintritt in eine Entente zu einem unvermeid- 
Heben Akt der Klugheit maohtfk Daa war unser einziges Mittel, um nnaen 
Seemacht zu sichern und sie instand zu steUen, uns gegen die Invaaioiia- 
bedzohung mit großen kontinentalen Armeen zu schützen.** 

Es war in der Tat der Grundfehler der ganzen deutschen Flotten- 
politik, daß de infolge der Gioßmannaanoht der hinter ihr atehenden 1 

^) Es ist immerhin als ein erfreuHcher Fortschritt zu bezeichnen, daß der 
Haager Korrespondent der »Jttnchener Kenestüi Kadiileiitai** ohne Wider- 
spruch der Redaktioa HaManee Standpunkt für unanfedhtbar erkllrt. (U. N. N. 
Nr. 10, 1920.) 
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Kreise gänzlich unterließ, sich in die reale Lage Großbritanniens hinein- 
zudenken und weise diejenigen Empfindungen zu schonen, die mit dem 
Lebensnerv des Inaelieiohes gusammenb&ngen. Deutschlands Giensen 
■od hMipMdUidi LuidgreBieB. Eni^ds Gfeasen aiad der See. 
Dfts bntlflche Beich isfc, irie es Sir John Seeley In seinem Buohe „The 
expaasion of Bni^and* ausdrückt : „Ein weltiimfasaendes Venedig mit dem 
Meeraals Straßen*'. Deutschland erhält sich in großem Maße sähst oder 
bskommt seine Zufuhr an Nahrongunitteln zu Lande: Grofihiitannien 
wfiide bald verhungern, meagk es die siehere VeifQgung Uber die In- 
^hrtsstraflen des Heeres verlöre. Deshalb kann man, wie Sir Bdwazd 
Orey am 29. März 1909 im Parlament sagte» keinen Vergleich swischen 
der Wichtigkeit einer deutschen Flotte für Deutschland und der Wichtig- 
keit einer Flotte für England ziehen. Der Besitz einer starken Flotte 
würde Deutschlands „Prestige" erhöhen, seinen diplomatischen Einfluß, 
seine Macht zum Schutze seines Handels verstärken, aber er sei keine 
Lebensfrage für seine Wirtschaft, wie bisher für England. Deutschland 
war schon bei weitem die stärkste Militärmacht Welt. Um die 
gerechtfertigten Besorgnisse, die sein Ehrgeiz hinsicntlich der Flotte 
verursachte, richtig zu schätzen, braucht man nur den Fall umzukehren 
und zu fragen: was würde man in Europa gefühlt und gedacht haben, 
wenn Großbritannien, bereits die größte Seemacht, angefangen hatte, 
ein ungeheures, dem deutschen Heere selbst vergleichbares, stehendes 
Heer zu errichten^)? 

„Die Tirpitzschule ' — so bemerkt Haldane zusammenfassend in 
dem zitierten Artikel — „wollte sich nicht zufrieden geben, ehe sie nicht 
Englands Seemacht kontrollieren konnte. Sie hätte den zwei zu drei 
Kielstandard angenommen, weil er genügt hätte, um sie instand zu 
setzen, Alliierte zu gewinnen und die Entente zu sprengen. Für uns aber 
war es eine Lebensfrage, daß das Deutschland nicht gelinge. Denn 
andernfalls wäre nicht nur unsere Sicherheit gegen Invasion, sondern 
auch unsere Versorgung mit Lebenamittehi Rohmaterialien ge- 
fthrdet gewesen. Bei einem wirklich freundschaftlichen Deutschland 
oder einem Ydikerbund hfttte eine solche Situation vielleicht weniger 
ausgemaeht. Die Politik der Schule aber, au der Tirpita und der Kaiser 
gehörten, machte die Lage zu einer wachsenden Qeftäir und die Entente 

1) In der oben erwähnten Schrift zitiert Schubart folgende Satze, aus 
einem Aufsätze Sir A. Doyles über die deutsche Drohung: „. . . Schern brüstet 
msn sieh ruhmredig» Deutschland weide auf der See Britanniens Nachfolger 
irerden. ,Der Admiral des Atlantischen Ozeans grüßt den Admiral des Stillen 
OseanB* — drückte sich der Kaiser spater in einer Depesche an den Zaren 
ans. Was sollte Britannien gegen diese wachsende Bedrohung tun? So laug' 
es allein stand, modite die dentaolie Diplomatie eines Tages ein Fbttenbttndnis 
gegen es schmieden. ES unternahm die für seine eigene Sicherheit nötigen 
Schritte, und ohne bis zu einem Bündnis zu gehen, legte es seine Streitfragen 
mit Frankreioh und Boßland bei, und knüpfte die Freandscbaftsbande mit 
•einem alten Kebsabuhler jenseits des Eansls fester. Die erste Frucht 
der nenen dentschen Flotte war die ,«Etttente cordiale". 
Wir hatten unsem Feind gefunden. Wir mußten uneere Freunde finden. So 
wurden wir in unsere g^eowärtige Lage hineingetrieben.'* 
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zu einer Notwendigkeit; denn es war die Zeit, wo auch andere Nationen 
in unserer Nachbarschaft große Flotten zu schafien anfingen. Wenn sich 
Bethmanns Politik durchgesetzt hätte, wäre die Notwendigkeit für 
irgend eine solche Entente nicht aufgetaucht, wie sie für uns der einzige 
Weg der Sicherheit war. Die deutsche Politik, die in überlegenen 
Rüstungen die wahre Friedensgarantie sah, ließ das nicht zu. Ich bin 
kein Bewunderer des Prinzips dos Mächtegleiohgewichtes; ich ^vürde 
es gern verabschieden. Ich ziehe einen Völkerbund vor, wenn das 
praktisch ist, oder mindestens eine Entente, die alle Hftehte umfaßt. 
Aber wenn kaue dieser swei AhemftttTen mdgliofaet ist^ dann Ueibt 
für Leute, die Sidierbdt wünschen, nur die Meäode des Mtohtegjleicli- 
gewiefates.* 

Fceiheir Bokazdsfeein ntierfe in seinen Lebensednnenmgen Band II 
folgende Äußerung des dsteiieidiisohen Admixals t. Spaun über die 
bebumten Beden und Telegramme des Kaisers beteeffend die Bchranken- 
lose Ausdehnung der deutochen Seemacht: 

,Joh halte diedbüerangen Ihne Kaisen nicht für w«ise. Er wird auf die 

Dauer dadurch nur das Mißtrauen Englands erregen und dieses in die Arme 
Frankreichs und Rußlands treiben. England wird sich dem auch nie emstlich 
widersetzen. Sollte Deutschland aber wirklich den Versuch machen, sich je 
eine England ebenbOrdige Kampfflotte an sohaffsn, so kdimte dies mis in einer 
Katastrophe für Deutschland enden. Bin Land, das sich in einer geomphischen 
Lage wie Deutschland befindet» kann es sieh nieht Jeisten» mit Wpifland in 
Feindschaft zu geraten.** 

So haben in der Tat alle urteilsfähigen Leute die Sachlage beurteilt. 
£s schien aber, als sei der neudeutsche Machtwalm dazu verflucht, sich 
selbst bis ins Letzte ad absurdum zu füliren. 

Es ist bezeichnend für das Spielerische und Wirklichkeitsfremde in der 
Bülowschen Realpolitik, daß dieser Staatsmann am 14. November 1906 
das ganze schwere Problem mit folgenden Worten abtun zu können 
glaubte: „Warum sollen wir nicht das Recht haben, ebensogut Schifie 
zu bauen, wie die Italiener, oder die Russen, oder die Japaner, oder die 
Amerikaner, oder die Franzosen, oder die Engländer selbst?" 

Ganz gewiß konnte Deutschland so viel SchifEe bauen, wie es wollte, 
dann aber mußte es zu allen anderen Feindschaften, die es sich zu- 
gezogen hatte, auch noch Englands schwerwiegende 
Feindschaft als festen Posten in seine Welt- 
zechnung einstellen, denn England war, wie gezeigt, innerhalb 
der gegebenen Weltsustände daraul angewiesen, die absolute Sichening 
seiner Zufuhistiaßen durch eine überlegene Flotte duzchausetsen; das 
deutsche Büsten aber, das nur gegen England gerichtet sein konnte, 
zwang England zu einet derartig unectiägtioheii Steigerung seines 
Marinebudgets, daß die öffentliche Meinung dort immer Unter gagen 
diesen gansen Stand der Dinge rebellierte und nach dem FehlsoMag 
aller VeistandigungBversuche — bald nach der zweiten Haager Kon- 
ferenz — endlich die bekannte „Einkreisung** Deutschlands erzwang. 
Es zeigte sich hier wieder, daß die deutsche Politik in zwiefacher Be- 
ziehung falsch dachte und falsch rechnete: erstens, indem sie die hohe 
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Kunst der Verständigung, die durch opferwilliges und ehrliches Eingehen 
auf fremde Lebensnotwendigkeifcen den guten Willen der Gegenseite 
hervorruft, von vornherein gänzlich beiseite ließ und immer nur an die 
herzgewinnende Macht der schweren Artillerie glaubte, zweitens, indem 
sie gar nicht die Möglichkeit ins Auge faßte, daß gerade dieses immer 
wiederholte und nach allen Seiten hin drohende Auffahren ihror Kanonen 
eines Tages die schwere Artillerie der ganzen verärgerten Welt gegen sie 
Twomigen könnte. Trotz dieser Verblendung auf selten der deutschen 
Politik blieb der Wunsoh nach einer iriedlioheii Lfisung der Gegens&tie 
in weiten EMson des englischen YolkeB stark, daß von 1899—1912 ein 
Vecständigungsversnoh niMsh dem anderen gemacht wurde; den Bmst 
und die Tragweite dieser Verständigungsreisache haben wir, wie 
Hamann in seinen Brinnerungen („Der neue Eins") bemerkt, ver- 
hingülflyoll nntersch&tst^). Dieses UnterschAtsen und Niehtrerstehen 
aber war imYeimeidlioh, denn Verstindignng war fOr das preußische 
Wesen eine unvollziehbare Vorstellung, bedeutete solche Verständigung 
doeh immer ein Opfer an fremde Lebensinteressen, eine Bindung des 
«genen Machtwillens durch Gemeinschaft; der von Treitschke erzogene 
Neudeuteche aber hoffte und wtLnschte, ohne derartige störende Rück- 
sichten an sein Ziel zu kommen. Hatte ihm doch Treitschke folgende 
Penpektive in die Seele gebrannt: „Wenn unser Reich den Mut hat, 
energisch eine unabhängige Kolonialpolitik zu treiben, ist ein Zu- 
sammenstoß unserer Interessen und derer Englands unausbleiblich. Es 
ist natürlich und logisch, daß die neue Großmacht Mitteleuropas ihre 
Rechnung mit allen Großmächten wird begleichen müssen. Mit Öster- 
reich-Ungarn, Frankreich und Rußland ist das geschehen. Die letzte 
Begleichung, die Begleichung mit England, wird 
voraussichtlich die längste und schwierigste 
werden." 

Die durch alle solche und ähnliclie Perspektiven herausgeforderten 
und erschreckten europäischen Völker ließen begreiflicherweise die 
programminäßige Abwicklung dieser Pläne nicht zu. Dies nicht be- 
dacht zu haben, war der Rechenfehler im Treitschkeschen Denken, und 
ebenso war es ein Rechenfehler im Denken der Hintermanner der neu- 



1) In seinem Booh HBer nene Kurs** sagt Hamann: „Im Januar 1901 kam 
Gbamberlain auf seinen Allianzgedanken zurück, den Übergang dazu 8ollto 
«in geheimes Abkommen über Marokko bilden. Bereits damalssprach 
es Chambeilain klar aus, daß England, wenn sich der 
formelle AnsohluB an Deutschland und den Dreibund 
als unmöglich erwiese^ ein Zusammengehen mit dem 
Zweibund, selbst unter Bchweren Opfern, ins Auge 
fassen müßte." Hamann bemerkt zu dem Scheitern der VerhMidlungen: 
„Uns blieb neben diesem positiven NacbteU ein negativer VOTtail zurook; 
Der Bau der deutschen Kriegsflotte war der Gefahr entrückt „duieh Rfldksieliteii 
auf ein uns verbündctf^s {'ngland gehindert oder verlangsamt zu weiden**. 
Wie kurzsichtig war dieser Trost! Dorm keine Flottenvergrößerong konnte 
auch nur entfernt den ungeheuren Schaden ausgleichen, der von einem in der 
Welt gegen uns arbeitenden und die Welt gegen uns cnganisieieiiden Bngtad 
ausging* 
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deutschen Politik, wenn sie dagegen arbeiteten, daß man sich „zu früh" 
mit England verständige und wenn sie meinten, daß wir dadurch in der 
Ausgestaltung der eigenen Machtmittel zu kurz kommen könnten. Daß 
man gerade durch diesen antieuropäischen und antisozialen Individualis- 
mus der Machtpolitik eine Machtkonzentration des ganzen Erdkreise» 
gegen iieh piovozieien und so dnroli das eigene Fkiiuip geschlagen 
mden würde, daian dadite man nieht im Traume. So wmde auok der 
leiste ElnigungiByervach 1^12 TereiteLt; man vermochte neh nioht In 
die enc^iache Position Idneinsfidenken, man veilangte eine Neatralit&t^ 
die bei der Art, irie man bei uns seit Friediidi dem GroBen^den Begnfi 
des „Yerteidigungakiieges" anasnlelgen verstand, fftr Bn^^and ganjs nn- 
annehmbax ma^). Es ist erstannlidi, daß unsere Staatsmfinner, duidi 
deren Unverstand alle jene VeistAndigungsversuche zum Scbeitem ge» 
bracht wurden, nioht zu begreifen vermochten, daß die unausweichlidie 
Konsequenz all jener vergeblichen Versuche, der deutschen Flotten- 
rüstung Einhalt zu tun oder eine gemeinsame Abrüstung herbeizuführen 
(Haag 1907) doch zweifellos die immer stärkere Ausbildung der E n- 
t e n te sein mußte, die nun für England einzig übrig gebliebene Möglich- 
keit war, sich gegen die Oefahr einer Aushungerung richerzustellen. 
Und wenn Jagow sagt, er glaube der Friedensliebe Greys, doch habe 
Grey „sich zu tief in die Netze der französisch-russischen Politik ver- 
stricken lassen", so vergißt er ganz, daß w i r es waren, die das englische 
Volk durch die oben beleuchtete Politik unaufhaltsam in die „Netze der 
französisch-russischen Politik" getrieben haben. Wollten wir Englands 
Beteiligung an einem kontinentalen Kriege verhindern, so durften wir 
es nicht zwingen, Schutz bei der gegnerischen Gruppe zu suchen, woraus 
für England doch die selbstverständliche Verpflichtung zu voller Gegen- 
seitigkeit erwuchs. 

Lord H a 1 d a n e, der im Jahre 1912 schwerverBtimmt von Berlin 
zurückkehrte — nunmehr überzeugt, daß „der preußische Militär sich 
anschicke, über die Geschicke der Welt zu entscheiden" — hat in seinem 
neuesten Buche „Before the War" (London 1920) mit sehr tre£[endem 
psychologischen Urteil die Anarchie in den oberan B^onen BeilinSi 
d. h. die versteckte Generalstabsherrschaft, geschildert^ die meiht nur in 
Wirklichkeit die deutsche Politik geleitet, sondern dadurch auch die 
ausländische Gegenwirkung immer mehr bestimmt habe: man fühlte sich 

^) JE. V. Brandenburg sagt in seinem Buche „Dio Rcichsgründung", Bd. I, 
S. 156 : Es war (der Krieg voa 1866) wie Moltke gesagt hat, ein vom preußischen 
Kabinett soigf&Itig erwoffmer uiMi vorberateter Kneg um ein hohes ideales 
Gut, um Machtstellung. Aber es war trotzdem ein Preußen aufgezwungener 
Krieg; denn ein mächtig heranwachsender, kraftstrotzender Organismus 
ist nun einmal durch das Interesse der Selbsterhaitung gezwungen, dio ihn am 
WaohstDm Terhindenideii mid einengenden FesBeki sn seneißen, solMtld er 
kann." Die britische R^erung war also rweifeUos gut beraten, wenn sie im 
Jahre 1912 daran festhielt, daß sie sich nicht im voraus binden könne, die 
Keutralität zu wahren, was immer ceschehen möge. Möghch, daß ein Tag 
anbieohe, an dem Beatsohland wttei8<me, Frankreich zu zerschmettern. Bleibe 
England dann abseitB, so fcAnnte es sehr wohl apMer ffir sich seihst za kimptai 
haben* 
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z. B. in England veranlaßt, die eigene Politik weit mehr im Hinblick 
auf Tirpitz* Pläne, als im Hinblick auf die Erklärungen der leitenden 
deutschen Staatsmänner zu gestalten, nicht etwa, weil man die Staats- 
männer für Lügner hielt, sondern weil man sich nicht mehr darüber 
täuschte, daß letzten Endes doch die militärische Umgebung des Kaisers 
alle großen Entscheidungen der deutschen Politik bestinmite. „Der 
neuerdings immer stärker gewordene Einiiuß des General- und Admiral- 
stabes, " so sagt Haidane, „der gewiß im Interesse der modernen Kriegs- 
organisation notwendig war, der aber einer sorgfältigen Kontrolle und 
Ctogmwirining von anderen Gesichtspunkten aus bedttifiig war, hatto 
Eiftfte hervof gebracht, die des Kaiser moht mehr in Sehzanken ni halten 
▼wanodhte!" Haidane läßt flbenül dmohbüdBen, daß die Ohnmaeht 
der leitenden dentsehen Staatsmänner gegentlbcv den MiUtftzs eben 
darauf beruhte, daß auch die Zivilisten im Grunde militSiisoh dachten,- 
mindeetens Aber keine deutliche Vorstellung yon dem Wesen und den 
nnabweisbaien Methoden eines friedlichen politischen Interessenaus- 
gleichs besaßen. Haidane gibt de^'Überaeugnng Ausdrude, daß sowohl 
Betiimann wie der Kaiser aufrichtig den Frieden bewahren wollten, 
aber inadäquate Mittel für ihr Ziel wählten und daher kein anderes 
Resultat, als den furchtbarsten Fehlschlag erwarten konnten. Und in 
der Tat ist der deutsch-englische Konflikt und sein Ausgang in ganz 
besonderer Weise die unausbleibliche und höchst lehrreiche Folge der 
Oberherrschaft des militaristischen Denkens in der deutschen Politik 
gewesen. Diese Befangenheit im Militaristischen ließ die deutschen 
Staatsmänner und die maßgebenden Kreise der Öffentlichen Meinung 
nicht begreifen, warum das militärische Mittel dem Wesen des hier zu 
lösenden Problems und Konfliktes in keiner Weise gewachsen war und 
darum durchaus das Gegenteil des gewünschten Resultates hervorbringen 
mußte. Man glaubte durch die einschüchternde Bereitsteilung der 
denkbar größten Gewaltmittel die zuverlässigste Deckung der eigenen 
Ansprüche zu erreichen, während in Wirklichkeit gerade dadurch die 
furchtbarste Gegenwirkung eines in der Machtanwendung geschulten 
Volkes provoziert und die Unsicherheit und Unberechenbarkeit aller 
Welthorizonte ins Unerträgliche gesteigert wurde. Der Bürger des aus 
dem preußischen Militärstaat herausgewachsenen Neudeutschland war 
ndt „Leib und Seele Soldat" und begrifE nicht, daß der dbrige Teil der 
Hensohheit mit größter Abneigung Soldat war und nichts so selir 
wttnsohte,. als die hochentwickelten Schlichtungmiethoden des in- 
dustriellen Klassenkampfes auch auf die Interessengcgensätce der 
Volker übertragen su können. Diesen Pazifismus hielt man bei uns fOr 
Heuchelei oder Blufi und sah nieht» dafi es sich dabei zunächst gar nicht 
um eine Frage des Idealismus handelte, sondern um die sehr nüchterne 
Brkenntnis der gnmdfskKdien Rechnung des ganzen Kriegswesens; aus 
dieser pazifistischen Grundströmung in dem ältesten Weltwirtschafts- 
▼olke, das zugleich die höchste Entwicklung der Friedensgeiichte und 
der gewerblichen Schiedsgerichte aufweist^ ist es doch allein zu be- 
greifen, dafi trotz der deutschen Bedrohung und vieler anderer sdiwerer 
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Wetterwolken die britischen Kabinette der letzten fünfzehn Jahre in 
ausgesprochenster Weise auf Friedensstiftung ausgingen und selbst die 
gewaltige Erregung des britischen Volkes über die Art der deutschen 
Flottenrüstung zu dämpfen wußten: man beobachte um die weit 9Xttr 
schauende Axt, wie die hritisohe Staatskunst die volle YeistSiidigimg 
mit FiankEetoh und Rußland als Sicherung gegen eine deutsche Allians- 
poHtik duichfflhit, wie sie dann aber g^ohzeitig in der Balkankonferenz 
dem deutschen und dsteirnchiBchen Interesse in einer Weise entgegen- 
kommt^ die ihrem WortfUhrer von jener Seite hohes Vertrauen gewann, 
und wie sie endlich aundi das Wagnis vennicht, dem deutschen SSnAuß, 
trotz dessen bedrohlicher Machtpropagsnda, nidit nur in bezug auf den 
afrikamschen Kolonialbesitz^ sondern audh auf der Bagdadioute Kon- 
zessionen von größter Tragweite zu machen — obwohl doch solche Kon- 
zessionen England in einem Konfliktsfall teuer zu stehen kommen 
konnten, da auf dem hier frei gegebenen Wege die schnellsten Truppen- 
transporte zum Suezkanal und an die indische Grenze möglich wurden. 
Solche Erwägungen aber traten in der biitischen Politik vor dem Wunsche 
zurück, das Prininp der Verständigung durch das eigene praktische 
Beispiel zu propagieren. Dieser Pazifismus war keineswegs etwas aus 
dem Rahmen der britischen Weltorganisation Herausfallendes, sondern 
die letzte Konsequenz ihres föderativen Pnnzipes, die sich auch in der 
Neuregelung des Verhältnisses zu den Buren durchgesetzt hatte; dieser 
Pazifismus war nicht nur ein Gebot jener speziellen Ethik des „indu- 
striellen Gesellschaftstypus" wie sie in Herbert Spencers Soziologie 
dargelegt wird, sondern auch ein Gebot des britischen Egoismus, dem- 
gemäß die britische Staatskunst angesichts des rapiden Wachstums 
der Kriegsflotten aller ihrer Konkurrenten, sowie angesichts der un- 
berechenbaren Entwicklung der Kriegstechnik, unerbittlich genötigt 
war, die Sicherung der Zufahrtsstraßen des Inselreiches mit wirksameren 
Methoden in Angriff zu nehmen, als es die Seepolizei der britischen 
Seemacht auf die Bauer sein kann. Von diesem Gesichtspunkt aus muß 
man auch das außerordentliche Gewicht veEztehen, das die englische 
Politik auf die Verwirklichung des Haager Werkes legte^). England 

^) Der deutsche Delegierte im Haag, Prof. Zorn, bemerkt (Im neuen Reich, 
Seite 367) sehr trefieud: „Während uns Deutediie die Schiedsgerichtsfrage 
kflhl Üb ans Hen hinein läßt, ist dies in den aogdsficliBisdien Landern völUg 
anders. Dort ringen offenbar zwei starke Strömungen miteinander: die eine, 
die kein Gewissens bedenken hat, die ungerechtesten Kriege zu entfesseln, um 
der Welt die Überlegenheit der angelBächsischen Raase zum Bewußtsein zu 
bringen» die ander«» die, sei es mm aus GfOnden des HandelsvorteilB, sei es 
aiisGrttaiden rein reUi^er Natnr, den ewigen Frieden predigt und will." Hierzu 
ist nur zu bemerken, daß auch der größte Teil der sogenannten englischen 
Imperialisten zugleich Pazifisten in dem Sinne sind, daß sie zwar innerhalb 
des gegenwirtigen Znstandee der zwisehenstaatKohen Anarehie rfloksichtdoBe 
und gewalttätige Vertreter der englisohen Sicherung sind, gleichzeitig aber 
feet überzeugt sind, daß jene Methoden den Vergleich mit den Bürgschalten 
einer internationalen Kechteordnung nicht aushalten können. Hierdurch 
unterscheiden sich die englischen Imperialisten durchaus von den deutschen 
ImpnlaUsten. Prinripielle VcriwnBcher des ISjäegm gibt es in Iftigtond nicht 
einmal unter den Generalen. 
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erschien mit fertigen Vorschlägeti zur Einführimg eines permanenten 
• Sohiedsgericlits auf der eisten Hsager Konferenz; DeutscUand brachte 
die VoKBohläge zu Falk; Eu^^aiid madite iQr die iweite Konfeienz den 
Yoiiclilag eina umfaeMnden BfOrtanmg des Bflrtungpproblems ; Deuteoli- 
land ecUftrte, in Bolchem Falle flbediaupt nicht cur Konlezens er- 
sehemen zu woUen. Sir E. Qiey ließ aioh duxch alle diese Mißerfolge 
nicht abedizecken« er endite nunmehr die FkksifiBerung der Welt durch 
radikale VewtftndigungBakticnen v<m Fall xu Fall duidusnfQhien, au 
welchem Wed» andi seine Veisu^die cur Sanierung des Balkanpxoblems 
gehörten. Seihst Herr v. Tirpits kann nicht umhin, diese Tendena der 
britischen Staatskunst anzuerkennen, er steUt fest, daß die sogenannte 
Einkreisung für uns ein Jahr vor dem Elriege eigentlich kaum noch 
bedrohlich gewesen sei, er ist sich klar bewußt, wieviel Entgegenkommen 
En^nd gezeigt habe ^ erstaunlicherweise aber betrachtet er dies als 
das Ergebnis der Einschttchterung Englands durch unseie Flotten- 
stärke. Er habe ja immer gesagt, daß man dem Engländer nur durch 
kraftvollevS Auftreten imponieren könne. Er vergißt dabei erstens ganz, 
daß es doch eben das Tirpitzsche Flottenrüsten war, durch das die 
Entente begründet worden ist, ohne deren Existenz die russische Kriegs- 
partei niemals so entschlossen vorgegangen wäre, wie sie es in den 
entscheidenden Tagen vor dem Weltkriege getan hat. Und er vergißt 
zweitens, daß die Art jenes Fiottenrüstens und die Deutung, die ihm die 
deutschen politischen Schriftsteller gaben, das ganze Grewicht des 
englischen Welteinflusses mehr und mehr auf die Seite der antideutschen 
Propaganda brachte, wodurch unser Geschick in einem Weltkriege von 
vornherein besiegelt war. Und was Tirpitz' Psychologie der britischen 
Mentalität betrifft, so ist darauf zu antworten, daß dem Engländer frei- 
lich ein kraftvolles Auftreten imponiert, aber nur, wenn dahinter ein 
Lebensinteresse steht, das er infolge der ihm eigenen politischen Ob- 
jektivit&t als gssund und berechtigt anerkennen muß; in dem Augen- 
Uid^ aber» wo ihm anarchischer Übermut und das bloße „6te im que 
je m*7 matte" gegenübertritt, da ist er wahiUch der letite, der sich 
imponieren I4ßt^ yiehnehr kommt da die g^nze Zähigkeit, Umsicht und 
Üidtieugßamkeit einer im Machtkampf erprobten Basse auf den Plan 
und führt den Konflikt bis cum bitteren Ende durcL Was hat denn nun 
das guue TSrpitnche Bisen genfitst? Hat der Großadmiral och nicht in 
allem verrechnet? Nun gibt er allen anderen die Schuld. AJbet zu einer 
richtigen politischen und militärischen Rechnung hätte es doch wohl 
gehört, daß man sich sagte, welches Hasardspiel dieses bloße Rechnen 
mit den Macht- und Schreckmitteln war und wieviel sicherer eine recht- 
zeitige Communitas gewesen wäre. Dazu aber war die preußische 
Intelligenz nun einmal nicht imstande. Und darin eben lag die ganze 
Tragik des neuen Deutschland, die sich in der Ära Bülow aupzuwirken 
begann, daß der beschränkte Greist des preußischen Herrentums, dem 
jeder Weltverstand und jede Sympathie für fremde Lebensinteressen 
fehlte und dem die Idee der Verständigung eine unfaßbare Ideologie 
war — > daß dieser Geist nun berufen wurde, überseeische Weltpolitik 
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zu treiben und seine ostel bische Menschenbehandlung im Zusammen- 
stoß mit einer überlegenen politischen Weiterfahrung zum Ärger und 
Gespött der ganzen Welt in Szene zu setzen. Durch diese Weltpolitik 
erst hat sich der preußische Typus sozusagen selbst vor das Tribunal 
geschleppt, das so tief Antisoziale seines ganzen verhärteten Kriegs- 
geistes in grelles Licht gesetzt und aich selbst zum Friedlosen und 
Oe&chteten gemacht, gegen den mdi jedonnamiB Hand erheben nmfifce. 
Und man bedenke woU: der bxitiflohe Gegner, mit dem das Pkeußentom 
aneanmienstieß, das war im ktiten Gnmde die alte germanisobe Freiheit^ 
die sieb nach Britannien gerettet batte: Dies war es, was das eigentliobe 
deutsdie Volk wfibiend des Krieges, unter dem 0nieke des preuffiaoben 
KorporalismuB, dunkel su füblen begann, dies war es,' was die Front 
xermttrbte und was mle gute Deutsobe dßa wabien Feiiid Deutscblands 
gana wo anders suoben lieB als' dort, wo ibn die Kriegdegende bin- 
gemalt batte. 

♦ 

Um die Verirrung aucb vieler der besten Deutschen in diesem Elriege 
psychologisch ricbtig SU verstehen, mufi man aber folgenden Gesiobt»* 
punkt beachten, von dem aus dn gewisser schwacher Punkt der eng- 
lischen Position klar wird und von dem aus es immerhin begreiflich ist, 
daß Tirpitz so viel Resonanz in der deutschen Seele finden konnte. 
Dieser Gesichtspunkt muß gerade von einem Deutschen, der dem 
englischen Standpunkt vollkommen gerecht zu werden vermag, zur 
Sprache gebracht werden. Ich meine: Selbst wenn England vom 
Standpunkt seiner Selbsterhaltimg aus gar nicht anders konnte, als 
seine freie Verfügung über die Meeresstraßen auf- 
recht zu erhalten, und selbst wenn man zugibt, daß kein anderes 
Volk diese Verfügung so liberal praktiziert haben würde, wie das 
englische Volk es getan hat — so muß man doch fragen: wo in aller Welt 
steht es geschrieben, daß die Selbäterhaltung Englands das oberste 
Gesetz ist und daß die Meerespolizei in dem Belieben eines einzigen 
Volkes liegen darf, und sei dieses Volk aucb das gerechteste und wät- 
poiitiscb begabteste Volk der Weltl Diese Frage, die aweifellos aus der 
Tiefe des WeltgewiBsens kommt, ist von Tiel^ der besten dentsdien 
Pioniere in der Welt gestellt worden; Ittder aber bat man bei uns dann 
die gansfii Fhige von unten her, aus den niedersten Motiven der 
Macbtkonkurreni^ statt von oben her, im ffinne einer Volkerbund- 
kontzolle — zu behandehi gesucht; damit konnte man natiirliob knnen 
Eindruck auf den Beobtssinn des biitisdien Volkes machen. Es gsreiobt 
Bin^and zur höchsten ISbre, daß jene Fragestellung auch im Gewissen 
Ton solchen Bng^findern zu Worte gekinnmen ist, die die beste politische 
Kultur ihres eigenen Volkes reprSsentierten. So sagte während des 
Krieges (1916) Lord Courtney of Penwith im Hause der 
Lords: „. . . Sehen Sie nur einmal, in welcher Lage Deutschland sich 
bezüglich des Meeres befindet. Deutschlands Handel wächst, Deutsch- 
lands Handel dehnt sich nach allen Bichtungen, Deutschlands Handel 
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ist ein großer und niciit unwürdiger Nebenbukier des unsrigen, aber 
das Ergebxus des jetzigen Krieges hat uns bestätigt, was die Deutsclien 
iixuner und imxiier wiedor beliauptet haben: Der deutsche Handel 
«adatkrt auf Duldung» und bbBe Daldimg iit etwas» was eine große 
und hoofaflumige Nation sioli nksht leiöht gefeUen lifit. Es sollte also 
Ganntien fflr Deutsehlands wie für allen Handel gebeot Gaiantien, 
wdoihe auoh die Bedite der KriegfBlmnden ebenso wie jene der Kea- 
tialen sobfltaen.* Lozd Penwith hat den Kernpunkt der ganaen Frage 
gstio&n. Und Deutaohlands Sadhe stünde yvX besser als sie heute 
steht» wenn das moralisehe Niveau und das Beehtsbewnfitsem der- 
deotadieii Politik so hoch gewesen wäre, daß man jenen Kernpunkt 
immer wieder in der richtigen T6nart und mit .geistig hoehstehender 
Aigumentation zu beleuchten gewußt hätte. Statt dessen reklamierte 
man die Gleichberechtigung aus einer Anschauung heraus, der gegenüber 
der en^^isehe Meerespolizist das Gteftthl bekam, die Welt vor Piraten 
schützen zu müssen, wodurch er nur noch stärker im Gefühl seines 
Rechtes befestigt wurde. . . . 

Auf die obige Fragestellung des Lord Penwith könnte nun die neuere 
britische Staatskunst antworten: „Haben wir denn nicht durch unsere 
ganze Stellung zur Haager Idee und durch all unsere praktischen Vor- 
schläge daselbst deutlich bekundet, daß wir bereit seien, unsere Privi- 
legien an eine neue Weltordnung abzutreten? Warum hat Deutschland 
alle diese Anfänge sabotiert?" Diese Antwort soll sich der Deutsche 
gewiß sehr zu Gemüte führen. Aber sie reicht nicht aus. Man hat 
damals auf englischer Seite nicht radikal und deutlich genug geaprochen. 
So wie in der Sage die schwarze Magie der Dämonen nur durch die 
weiße Magie Christi überwanden wird, so kann auch die Kriegs- und 
Machtmagie nur durch ihr volieudetes Gegenteil gebannt werden, nicht 
aber durch irgendwelches bloßes Stückwerk. England mußte alle seine 
eigenen Weltprivilegien uniweideutig zur Diskussion stellen, es brauchte 
sie gewiß nicht um ein Linsoagsoelit au Tetschenken, es konnte auf der 
KcfOUang der denkbar solidesten Bürgschaften bestehen, wexm es 
wirUich die Sichedieit seiner Insdeztstena der BzekaldTe eines Völker- 
bandea anvertrauen sollte, es konnte alle noch bestellenden ünsioher- 
heiten eines solchen neuen Zustandes bei Namen nennen, aber es mufite 
Idar und konsequent reden und mußte ein hypotiietisches Angebot 
maohan: dadurch aUeüi wSie der ganie neue Wdt^an ins rechte Licht 
gesetzt worden und h&tte das Vertrauen selbst der Mißtrauischen ge- 
funden. Deutschland hatte leider kein tieferes Becht, die betretenden 
Perspektiven zur Sprache zu bringen, weil es selber in bezug auf alle 
jene Welthorizonte das rückständigste Land war; es rief nur immer 
nach der Freiheit der Meere, ohne seinerseits irgend welche Garantien 
für den Gebrauch dieser £!rttheit zu geben und ohne der Schwierigkeit 
der britischen Lage irgendwie gerecht zu werden; es hat auch jetzt, so 
lange seine eigenen militaristischen Traditionen immer noch die Welt in 
Unruhe halten, nicht das geringste moralische Recht, irgendwelche 
J'orderungen in jener Kichtung au stellen, es kann sich aber im Laufe der 
Vo«r«tiy, H«in Kampt ...f. 
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Jahre das Recht verdienen, in Gemeinschaft mit den besten Geistern 
der angelBachaischeii Welt jene ganze Frage aufs neue zur Erörterung 
zu bringen. Zur geistig-sittlichen Vorbereitung solcher Zukunft aber 
ist es nötig, dem deutschen Volke die ganze Torheit und Kurzsichtigkeit 
zum Bewußtsein zu bringen, mit der seine Staatskunst und seine politi- 
schen Schriftsteller die Auseinandersetzung mit der englischen Welt- 
macht betrieben und den aufrichtigen Verständigunga willen auf jener 
Seite so lange vor den Kopf gestoßen haben, bis er sich in die verhängnis- 
Tollste Entfremdung verwandelt hatte. 

In dem Kapitel Uber den daatwdirfrttiisdmwheii Konfiikfe mr daxftiif 
bingewifiBeii wofden, in woleh hohem Qxada die fcansOelaoihe und 
deotsohe Begabung »komplementftr* sbd und wieviel nnentbehdidie 
gegenaeitigB Befniditiing nnd Ergänzung beiden Vdlkem duidi ihze 
uneelige Yedeiodiing Teiioien gogangen ist. Das fßb in andecem Sinne 
auch von einer eni^lBoh-dentadien Symbioee. Und awar daa nicht 
nur in dem Sinne, daß deutsche theoietieche GhrftndHehkeii und eng- 
lische praktische Brbweieheit, deatache ratio und englische Lebena- 
klugheit einander zu menschlicher nnd politisch-teehniflcher Vollendung 
an helfen bestimmt sind, sondern es gilt für uns auch noch iA dem be- 
sonderen Sinne, wie es bei der Wiedergeburt Preußens nach den 
Nspoleonischen Kriegen der Freiherr v. Vincke definiert hat: Daß 
die in den englischen Institutionen bewahrte und entwickelte alte 
germanische Freiheit uns zu unseren eigensten tiefsten Freiheitstradi- 
tionen zurückführen und uns geistig und poütisch von der Knechtschaft 
der preußischen Staatsidee befreien helfe. Solche gegenseitige Er- 
gänzimg braucht nicht in wechselseitigem Nachahmen zu bestehen. 
Vielmehr wird sie nur dann gesund sein, wenn sie zwanglos aus dem 
wechselseitigen ehrlichen Bestreben entsteht, einander wahrhaft zu 
verstehen und das Gute und Große auf jeder Seite anzuerkennen. Für 
uns also wird es darauf ankommen, die fast unauslöschliche Schmach 
einigermaßen wieder gut zu machen, die der deutschen wissenschaft- 
lichen Kultur durch die allermeisten akademischen Ejriegsbücher über 
englische Kultur zugefügt worden ist — gerade in dieser Sache hat sich 
die Knechtimg des neueren deutschen Charakters durch kollektiTe 
Udenaohalt imd Staatasweek am beschämendsten offenbart. Bs gilt, 
sich von all den Formeln und Schlagworten hm an machen, in deren 
Bann die Eriegspsyehose en^^isches Wesen „seitgemftß" dargestellt 
and die so yerhftngniavotte ünterschfttaung der moralischen nnd poUl,^* 
•sehen Kraftquellen des britischen Reiches immer weiter gesteigert hat; 
es fpit, die «Wahrheit ftber England " objektiy au erfassen und darauf 
alle wdtere politische und knltiirelle SteUungnabme snm eng^isdien 
Volke sa grttmlen. Unsere Politik gegenüber England ist seit Biamaieka 
Tode von der allergröbsten Unkenntnis betreffend das Wesen englischer 
Institutionen, Traditionen, Lebensbedingungen, Gewohnheiten und An- 
schauungen geleitet gewesen. Wer eine Ahnung davon bekommen will» 



welche Mißgriffe demgemäß ununterbrochen von Berlin aus begangen 
wurden, bis das Maß endlich voll war, der lese nur Band II der Lebens- 
emmerungen deö i'reiiierrn v. Eckardstein. Aber das Übel lag tiefer. 
Es betraf nicht nur England. Denn genau bo, wie man bei uns die Politik 
gegenüber England ohn» Eenntnis und Beracksiolitigang der Grund- 
temdunien, Grondbedflifniflse und Grondamidiaiiungen dm btünoiiaii 
ydkM getneben hat» bo bat man auch dentsdie Politik gatdabttn obne 
KenntmB und BeflUÜditIgttng dM Geittas der dantaohaa Ge- 
■ehicbte, obne Vetst&iidiUB fOx das wahre Wesen und die wahre Be- 
rtamnmng des deutechen Yolkee, ohne Eifaaeang der wirUiohen Bedttif- 
niow eines also wanlagtaD, also gewabhseoen und also gsographiseh 
gelagerten Volkes. IMe frlseha deutsche Politik gegenftber dem dentsdhen 
Volke und die falsche Pditik gegenüber England aber gingen aui das 
gleiche Übel zurück: Ldsung des politischen Denkens meht nur von aller 
Moral» sondern überhaupt von jeder tieferen Besinnung auf die wichtig- 
sten Güter des Lebens, von jedem liebevollen Studium fremden Daseins, 
von jedem Wunsch, zu verstehen, zu heUen und zu fördern. Politik war: 
Totentanz der Selbstsucht. Goethe spiioht au Eckermann einmal von 
politischen Aktionen, die Erfolg haben, weil sie den tiefsten Gesetzen 
und echten Bedürfnissen der Völker herauskommen, und von Aktionen, 
die erfolglos sind, „weil sie ohne Gott sind, der sich von Pfuschereien 
zurückhält". Eine wahrhaft gottlose Politik in solchem Sinne haben 
wir in den letzten Jahrzehnten getrieben — gegen uns selbst und gegen 
andere, gegen andere und darum auch gegen uns selbst. Durfte man 
denn aber von einem materialistischen, entwurzelten Geschlecht Besseres 
erwarten, das kein Organ mehr für die Realität der geistigen Lebens- 
mächte hatte und daher auch nicht mehr die Charakterstärke besaß, 
um auch nur die materielle Lebens Wirklichkeit gründlich in all ihren 
weitverzweigten Abhängigkeiten und in ihren tiefreichenden Bedingungen 
objektiv zu erfassen? Eine Politik, die „aus den tiefsten Gesetzen und 
echten Bedürfnissen der Völker* herauswächst, war in solchen Zeiten 
imniftgJlftli^ Hasardspiel und blindes Hin und Her von Stoß und Gegen- 
stoB mußte die weltgeschichtliche Bühne erfüllen. Biese Art von PoUlak 
ist nun geriditet — eine neue Art von Staatskunst wird Autorität ge- 
winnen, die msk an unvergänglichen Zielen orientiert, yon dort her die 
editen und tiefsten Bedürfnisse der Völker begreift und die moralische 
Enerke und Gewissenhaftigkeit gewinnt, die nötig ist, um nicht nur die 
Lebminteressen der Eigenen, sondern auch diejenige der Umwelt in 
der Wureel au eifassen und demgemäß sn behandcSk Wahdich, eine 
ungeahnte Blüte menschlicher Kultur kann entstehen, wenn auf dem 
Boden einer solchen Politik sich die europäischen Völker dereinst ähnlich 
zusannnenfinden, wie einst auf dem Boden der Civitas humana des 
Jlittelalters, und durch die engste Zusammenarbeit all der so lange 
getrennten Typen imd Q&hen eine ganz neue Synthese menschlichen 
Lebens verwirklichen. Der Erbfluch unseres Geschlechtes wird auch 
dann nicht aufhören, sich im Völkerleben auszuwirken, aber es wird 
doch wieder ein vernünftiger Sinn und ein höheres Ziel des geschicht- 
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liohen Brleben« ▼ov'^alkr Augen stallen, nieht dsr Walmamn und "die 
aufgepatite Niedertiaoht wird allein regieren, nein, eine erieuolitelie 
Eii^gkflit swiaohen den besten aller VdUcer wizd da eein, um dem CSiaoB 
der andeien Leidenaehaften nnd der Lüge ein mftchttgeB (Jegengeviclit 
an Menaehlichkeit^ Wahrheitsonn und geistiger Wflide gegenüber- 
sosteUen. 

6. Ber deiutsch-slawiBche Eonflikt. 

Die Diskussion über die Schuld am Weltkriege führt aUmahlioli in 
eine verwirrende Fülle einander wideiepieoliender Brinaerongen und 
Dokumente. Der eine enthüllt und beschuldigt den anderen; es entsteht 
ein decactagec Wirrwarr, daß das große Publikum eich überhaupt niobt 
mehr zu orientieren vermag. Eine psychologische Erfassung 
und Darstellung der Grundtendenzen wird immer dringender — nur 
auf diesem Wege kann das zur Geltung gebracht werden, was überhaupt 
nicht in den Akten steht. Und ist dieses nicht oft das Entscheidendste 1 
Sind es nicht oft gerade die einflußreichsten Besprechungen und Ein- 
wirkungen, die nicht in den Akt-en verzeichnet werden? Und ist es 
deshalb nicht geradezu \ eine Gefahr für die treffsichere Erfassung ge- 
schichtlicher Triebkräfte, wenn man sich allzu ausschließlich an Akten 
und Dokumente hält? Dieser Materialismus der Akten und Daten hat 
nur scheinbar einen sicheren Boden unter sich. In Wirklichkeit lebt auch 
hier der Buchstabe vom Geist: Ohne die psychologische Intuition, die 
sich auf eine tiefere und universellere Gesamtanschauung der wirkenden 
Kräfte einer ganzen Epoche gründet, können auch die Akten nieht 
wabibeitsfOrdmd infeegp re ti e it weiden.' In diesem Sinne soll im folgen- 
den der deutseb-elawisobe Konflikt bespcoohen werden» der die be- 
sondere nnd munifetelbaie Urssebe des Welikrieges war. 

Die Übendixift dieses Kapitels mttßte eigentliob lauten: 0er dentseb- 
slawisobe und der Memdüsob-nngariseb-slawisGbe Konfliktb Ji^der 
sweitgenannte Konflikt müßte eigentiioh imTocdergrund steben» denn 
— abgeseben von der Polenflage — war ein besondeier Konflikt swiseben 
dem Deutsdien Reiche und dem Slawentum eigentiiob nicbt vorbanden, 
nnr war Deutschland duzch die politische Bundesgenossenflohaft» sowie 
duzob die nationale Gemeinschaft mit dem deutsch-östezieiobisdien 
Stanune und endliob durch das eigene weltpolitische Interesse an den 
Machtentscheidungen und Machtgruppiemngen Südosteuropas, aufi 
engste mit den Konflikten der Donaumonarchie verknüpft. Diese Ver- 
knüpfung hatte durch die Berlin-Bagdad- Aktion des Berliner Groß- 
kapitals eine ganz besonders vitale Bedeutung für die wirtschaftliche 
Expansion des Deutschen Reiches erlangt. Man darf gleichwohl der 
Einfachheit halber den ganzen Konfliktkreis als den deutsch-slawischen 
Konflikt bezeichnen, weil auch in der Donaumonarchie das deutsche 
Element der eigentliche Träger dieses Konfliktes war. 

Im Unterschied von den deutschen Konflikten mit dem Westen 
scheint in diesem Falle das Deutschtum seit Jahrzehnten in einer gar 
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nicht zu bestreitenden, schweren De^fenaive gegenüber der beängstigen- 
den Übermacht der ganzen slawischen Welt zu stehen, und zwar in 
einer Defensive, bei der es sich nicht nur um die Wahrung der öster« 
reiohisoh-ongarischen Interessensphären im ganzen Südosteuropa, son- 
dern um die 'ganze staatliche Existenz der Donaumonarchie handelte. 
Und durchaus mit Recht — wenn auch mit falscher Anwendung eines 
richtigen Gedankens — hat die Apologetik der Zentralmächte immer 
hervorgehoben, daß es ganz unhaltbar sei, die Schuldfrage des Welt- 
krieges vornehmlich von den Geschehnissen und Entschlüssen des Juni 
und Juli 1914 aus zu beurteilen, während es sich damals doch nur um 
die letzten Symptome einer viel tiefer liegenden Krankheit, um die 
Bnduliane «iner tragischen Entwicklung und Verwicklung von Jahr- 
Mhnien gahandelt habe. 

Die Frage ist nur: Wo liegt die Schuld daran, daß jener tieler liegende 
Intereeeenkonflikt nxik zu einer kriegerischen KzaKanessung zu- 
tpibaBD. mndtef S&mL nieht in den letston Jahxsehnten wdtpolitiBehe 
Konflikte durehaiie verwickelter Art duioh Verstftndigung beigelegt 
worden — wie s. B. der franzdrieoh-engBache nnd der engli8oh*niBdsohe 
Gegensatz? Wo steht es geschrieben, da0 der Gegensatz zwisdien den 
russiBch-slawisohen Interessen und denjenigen der Donaumonarchie 
seinem Weeen nach unbedingt allen Möglichkeiten der friedlichen 
Einigung entrückt gewesen wftre? Gewiß waren die Gegensätze ge- 
schichtlich sehr tief gewurzelt und betrafen zentrale Existenzfragen. 
War nicht aber gerade darin die Möglichkeit gegeben, daß jede der 
beiden Parteien die unverkennbaren Lebensmögliohkeiten der anderen 
würdigen und einer Verstandigungsformel zustimmen konnte? Was hat 
man denn nun diirch den Weltbrand erreicht? Und weiter ist die Frage 
au stellen: Ist der Geist, in dem die Zentralmächte die Endphase jenes 
Konfliktes behandelt haben, nicht charakteristisch für alle die ganz 
ungeheuerlichen Mißgriffe und Unterlassungen, durch die sie das ganze 
betreffende Problem seit Jahrzehnten immer schwerer vergiftet, immer 
weniger lösbar gemacht haben? Und ist dieser Geist nicht vielleicht 
doch ganz derselbe, dessen unheilvolles Walten wir bei den deutschen 
Konflikten mit dem Westen feststellen mußten? War es also wirklich 
Qur die weltgeschichtliche Sprengkraft desPanslawismus und die aggressive 
Wucht und Rücksichtslosigkeit der russischen Expansion, was die alte 
slawisch-germanische Kulturgemeinschaft, wie sie durch die Habsburg- 
monarchie dargestellt wurde, unverkennbar mit Vernichtung bedroht 
und eine blutige Entscheidung unvermeidlich gemacht hat? Oder ist 
Wwa und Beriin selbst daran schuld, daß eine andera Lösung des Kon- 
flikts unm6g|ieh wurde! 

In den Verteidigunesvenuohen des Grafen Berchtold und andern 
WortfOhier des alten Ostareieh wird die Sache immer so daigsstellt, 
alz Mi es ein unbedingtes Slatnm gewesen, daß der habsbuzgpsoh« Donau- 
staat seine Wiistenz imd die ihm unentbshdiche sttdosteazopSisdhe 
iänfinflsphixe eines !Dages dnxeh eine kriegerische Auseinandersetrong 
mit der panslawistischen Propaganda weide Tertddigen müssen. Darauf 
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ist zu antworten: Vielleicht war es ein Fatum — aber nur insofern als 
aidi die deutachösterreichische und die magyarische Mentalität mit 
unbegreiflicher Starrheit und Unbelehrbarkeit gegen die zeitgemäße 
Umwandlung der dualistischen Donaumonarchie in einen wirklichen 
föderalistischen Nationalitätenstaat zur Wöhr setzten. Dieser, im 
tiefsten Widerspruch zum eigentlichen Wesen und Sinn des habsburgi- 
schen Eeiches stehende Nationalegoismus der beiden ge- 
nannten „Henenyjäktr" war eo» in Wahrheit die Donaumonarchie 
gesprengt hat. Aber es gdiOrte adioii dn BieBenmafi - politischer Ter- 
blaDdimg dazu, die Ding^ ao weit kommen xn laaeen, denn die Idee einer 
ttbeniationalen Staatsgemeinsohaffe der Donaardlker lag so tief in der 
wirtäehaftJidien und politiedien Qeechiohte und in der psydiologiaohen 
EntwieUung der beta»£fonden Ydlkergruppeti begründet, daß eelbet im 
Jahre 1917 nooh eine Bettung des Donaustaates durch ehrlichen Föde- 
ralinnua m6^&ch war — guu zu aohweigen von all den giEoSen Möglich- 
keiten, die noh geboten hätten, wenn man mit Beginn des neuen Jahr- 
hunderts den politischen Weitblick zu einer solchen fundamentalen 
Neuorientienmg gehabt hätte^). Nur durch ein Österreich, das ganz 
konsequent seine eigene Idee ausgestaltete, war der Panslawismus zu 
bekämpfen: nur wenn im europäischen Südosten das fortschrittliche, in 
die Zukunft^ des Völkerbundes weisende Gebilde eines wahrhaft über- 
nationalen Staates erstand, nur dann wurde dem panslawistischen Rassen- 
prinzip etwas Höheres gegenübergestellt; in dem Augenblick aber, wo 
der deutsche Träger des alten Donauvölkerbundes weder den Sinn der 
eigenen Tradition^ noch die Forderungen der Stunde begdfE und statt 



^) Sehr treffend bemerkte die Basler Nationalzeitung in bezug auf Graf 
BerobtoJds Erklärungen über die Unvermeidliciikpit der kriegerischen Aub- 
einsadenetBOiig mit Serbien (Nr. 439, 1919): ^Was h&tfee ein großer Diplomat, 
ipas ein weitsichtiger und gewissenhafter Mensch getan, wenn er durch ein 
Versehen Franz Josephs Wiener Außenminister geworden wäre? Er hätte sich 
frenndsohaltlioh mit den Serben verständigty er hätte begriffen, daß dieses 
junge imd anbtrebende Volk eine miaufluuteiiine Nataikiaft daistellte, und 
daß es vorteilhafter sei für Österreich-Ungarn, es zum Freimde, statt zum Feinde 
zu haben. Er hätte ihm alle Vorteile einer näheren Verbindung mit seinem 
großen westlichen Nachbarn vor Augen geführt und die Interessen Serbiens 
vertreten, statt diese Aufgabe der russischen Diplomatie zu überlassen. Er 
hätte den Serben den freien Anfang Eom Meere venohafft^ er hätte ihr Getreide, 
Vieh, Kupfer nach Österreich-Ungarn geleitet, das engste Wirtschaftsbündnis 
geschaffen und sich durch die Tat als Protektor und Freund dcvS Königreiches 
erwiesen. Er hätte mit Entsohiedenheit durchgesetzt» daß die erbärmlichen 
VerhSUntoe in der tmgaiiMsiien Oesetzgebmig Tenehwindso» die dortigen 
Serben und Rumänen nicht wie Parias behandelt würden. Vor aUem aber: 
er hätte begriffen, daß Österroich-Ungam in seiner alten Form eine Unmöglich- 
keit war. Durch eine Seibatregierung der Nationen hätte er die lähmende 
Zenfzalisierung zerbroohnm» 'die Sympathien der Westm&ohte geefe fak t» die 
■tets vorhanden waren und nur durch die Unterwerfung Österreich-Ungsms 
unter die deutsche Führung unterdrückt wurden. Dann hätte sich erwiesen, 
was jetzt erst in mühseliger und schmerzUcher Arbeit von Jahren sich erweisen 
wird: daß die Gemeinsamkeit der Interessen zwischen den meisten dieser 
Kationen tatsiebUoh besteht und die jahrhundertelange T^^nff^fti« eines großen 
Nalioiuliftfttsnsieatas an der Donra kein bloßer ZmaSk war.** 

1Q2 



deasen das zersetzende Prinzip des natumalen Egoismus selber in den 
übematiaiialeii Staat hinemtrug — Ton diesem AugenUiek an nnter- 
mimerto er leltiet das eigene Staateweaen mit mehr, als es der guuse 
Fanslawisnras Tetmoehte: dieser bekam erst Mut und ZuTersicht^ als er 
saliy daß der Bonanstaat seine eigene Idee nicht 
mehr begriff, sieh dadnieh selber zum Tode verdammte, seine 
eigaDAB VfitUnr in d^e Ideale des bloßen Nationalstaates mrückstieß und 
sie durch mangehide Achtang ihrer Selbstgefühle in das große Nachtasyl 
der slawisdien Baaseneinheit hineintrieb^) . 

Es liegt ganz und gar nicht in der Tendenz meiner Argumentation, 
die Tatsache zu bestreiten oder zu verwischen, daß sich in der ganzen 
slawiscken Welt — gleiclizeitig und in engstem Zusammenhang mit 
der nationalistischen Entwicklung Neudeutschlands — verschiedenartige 
imperialistische und nationalistische Tendenzen leidenschaltUchster Art 
entwickelt hatten, die zweilellcs die Existenz der Donaumonarchie 
schwer bedrohten. In der ganzen Welt war damals eine ähnlich bösp 
Stimmung, wie vor einer Erbteilung, bei der die Kechtslage ungeklärt 
ist. Aber gerade weil das der Fall war und weil bei einem kriegerischen 
Zusammenprall mit der riesigen slawischen Welt ein slawisch-ger- 
manischer Staat unvermeidlich zerbrechen mußte, war es doch das aller- 
größte Interesse der österreichischen Politik: erstens eine solche Innen- 
politik und eine solche Außenpolitik zu treiben, daß das nationalistische 
Element im Slawentum möglichst entspannt wurde und im Kähmen 
eines habsburgischen Föderativstaates Spielraum für seinen Geltungs- 
drang erhielt, zweitens, sich mit all denjenigen Tendenzen in Kiiiiiand, 
in den kleineren slawischen Völkern und m ganz Europa zu verbünden, 
die ein Gegengewicht gegen einen aggressiven Panslawismus und gegen 
einen anarchischen Nationalismus bildeten. Solche Gegentendanm 
aber waxen amfellcs in großer StSike und Bedeutung vorhanden, sie 



^) H. Delbrück schreibt in den PrenB. JahrbQchem Oktober 1919, S. 124: 
>,Wer sich erst das großserbische Ideal klargemacht hat, kann keinen Zweifd 
haben, daß das vielgerühmte serbische Entgegenkommen nichts als eine Kriegs - 
list war, um in diesem Augenblick, wo Rußland noch nicht ganz kriegsbereit 
war, dem Kriege noch zu entgehen und ihn auf eine spätere Zeit zu verschieben, 
oder aber ÜBtemich durah den Schein der Vosöhnlidikeit ins Unrecht so setzen." 

Gut, nehmen wir einmal an, es sei so gewesen. Kann aber der geringste Zweifel 
daran bleiben, daß das großserbische Ideal niemals verwirkUcht worden wäre, 
wenn der österreichisch-ungarische Staat seine Slawen rechtzeitig zur vollen 
GMohbeseohtigimg im Rahmen ean» lödenlivtiicben Bonaustaates erhoben 
hatte? Die Südslawen wlcen genau so fest mit dem alten Staate verbunden 
geblieben, wie die Elsässer mit Frankreich verbunden waren, die durch keine 
alldeutsche Propaganda sich hätten losreißen lassen. Wie gesagt» nooh im 
Jahre 1917 wire eine solche neue DonaupoÜtik möglich gewesen. DelbrQxdL 
zitiert die seinem Eindruck nach gravierendsten Worte von Pasohitaoh 
(Audienz beim Zaren, 2. Februar 1914), tibersieht aber dabei die Tragweite der 
folgenden Worte, die genau das belegen, was ich hier immer wieder geltend 
gemacht habe: „ . . . weiter habe er dem Zaren erzählt, wie jetzt die Slawen 
in Oateneieh» die früher von diesem Staat ihr Heil erwar- 
teten, jetsteinsehen . . .** Wer ist sohttld an dieser Umkehr der 
Slawen? 
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blieben aber infolgo der falschen dsterreichischen Politik teils nnvei- 
wertet, ieÜB wurden sie durch deren unablässige Mißgriffe zur Ohnmacht 
verurteilt. Was Rußland selbst betrifft, so waren gerade die leitenden 
Kreise seit der Jahrhundertwende keineswegs aggressiv-panslawistisch 
gestimmt. Das bewies am besten der Haager Vorschlag dee Zaren. Wer 
die intimen Vofgesohkilite dieMs YoiM^ges kennt» det weiß, daß ee 
gez«d« die Qmnen vor lUen Konsequenaen eines W^tioieges wta, wm 
damals angesiolits der sieh immer mebr snspitienden eiiiopia8olie& 
Sfidostwirren gewisse weiterUiokende mssiBche Persdnliolikeiten sa der 
Überaeugung beachte, daß man die LSsung dieses guiaen Somplezea 
von riesigen Problemen nicht unter das Zeichen der blutigen Oewalt 
BteUendttefe. Die Zentralmidite hfttten mindestens das g^Mche Interasse 
an der VerwirUiohung eines Versuches au einer europftischen 
Behandlung jener brennenden Fragen gehabt, wie das russische Beioh 
— sie aber hofften auf dem alten anarchischen Wege mehr für sich an 
erreichen. Aber auch nach den Mißerfolgen der ersten Haager Konferena 
disponierte die Nachwirkung des Krieges mit Japan und die revo- 
lutionäre Krisis die russische Politik durchaus zu friedlichen Methoden. 
Die Österreichisch-ungarische Politik benutzte diese Zeit der Schwäche, 
um die Annexion von Bosnien und der Herzegowina zu erzwingen; 
sie wagte es auf Grund dieses (Jelingens 1912 noch einmal, das russische 
Drängen auf einen Hafen für Serbien durch die Drohung mit der deut- 
schen „Nibelungentreue" zurückzuschlagen. Hat sich Rußland bei 
diesen Anlässen etwa aggressiv und brutal benommen? Nein, keineswegs, 
und nichts ist überhaupt verfehlter, als sich unter dem damaligen 
„russischen Riesenreich * eine große kriegerisch gestimmte Masse vor- 
zustellen, die nur darauf wartete, die Donaumonarchie zu zerstückeln. 
Rußland vertrat gewiß unbeugsam eine Reihe von Forderungen, die mit 
all seinen Traditionen, seinen Exportbedürfnissen und seinen nationalen 
Stimmungen und Wahlverwandtschaften zusammenhingen (Meerengen- 
frage, Protektion der Slawen, Mitwirkung an der Regelung der Balkan- 
probleme), aber es wünschte durchaus keinen Angriffskrieg, um diesen 
Forderungen Gehfir au TersohaSen, sondern wAre — schon aus inner- 
politischen GrOnden — erleichteirt gewesen, wenn man ihm «ne Kög- 
UchJnit eines ehxenTollen Arrangements fOr alle Beteiligten geboten 
hätte. Bs war der Grundfehler der Meneichischen Politä; sidh nicht 
mit jenen friedlichen Tendensen Terbfindet und ne nicht lechtMitig 
durch eigene Loyalität, Offenheit und Vernunft gestärkt und geehrt au 
haben. Das g^ttche güt für die Behandlung der slawischen BalbainyÖlker 
und der österreiohisohen £flawen. Es ist durchaus nicht richtig, dafi alle 
diese Völker ohne weiteres panshiwistisch und russophil gewesen seien. 
Ganz im Gegental waren sie — gerade angesichts des zaristischen Ruß- 
land *- durchaus geneigt, sich an die deutsche Kultur anzuschäafieii» 
mit der sie durch Traditionen von Jahrhunderten yerbunden waren. 
Serbien war noch um die Jahrhundertwende durchaus austrophil, nicht 
russophil gestimmt. Wie lernbegierig und empfänglich drängte sich doch 
die slawische Jugend dee ganzen europäischen Südostens noch bis un- 
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mittelbar vor Ausbruch des Weltkrieges an die deutschen Hochschulen 
in Österreich und im Reiche! Und innerhalb österreichB selber, wieviel 
tief« liebe lor deutschen Kultur war doch immer noch in den slawischen 
ysUnm m epftren und kam aiteh beim Kiiegmubamch nodi elementat 
zum Auadiuek! Der VetfaMier hatte Gelegenheit^ im Sommer 1917 einer 
geeehlo—enen Vewammlung in Wien beiaavohnen« wo dch «ne Beihe 
▼OA dawifldien FOhiem ttber die M({glidikeit dea Zuaammenbleibena 
der MeneiohisQhen Vdlknr in einem Iddezatiyen Verbände aussprachen. 
jÜIe hofierten einatimmig ihren lebhalten Wnnaoh» eine aoidie Bnt- 
widdnng^ die dar jahrinmdertelaagea Geeohiehte und den InidtureUen 
Bedtliinisaen aller Beteiligten am beeten entapräehe» möge zustande 
kommen, bevor es su apät sei, sie bedauerten aufs tiefste den Haß gegen 
das deutsche Element, der durch daa deutsche Herrengerede und un- 
lählige Mißgriffe sowie durch die mangelnde Achtung des Deutschen 
gegenüber den slawischen Traditionen entstanden sei, sie zitierten Herder 
und Goethe und poeeen die alte deutsche Kultur, ihre Lehmuttatenn 

doch es war schon zu spät. Wieviel Möglichkeiten damals verpaßt 

wurden, das mögen folgende Worte des tschechischen Fühiets ämezals 
im Jahre 1917 zeigen: 

»«Seit Jahren habe ich auf das gewissenhafteste den Zusammenhang dm 
nationalen Problems der Tschechen mit der Idee eines national gemisdhten, 
aoäeti, l()derativen Donaustaatenbundee durchgedacht und zugleaoh auch den 
Zuismmenhang des nationalen Ptoblems der TMieoiiinnilt dtr Begelnng 
anserea gegenseitigen Verhältnisses aar denlsehen 
Nation, mit der wir auf ewige Zeiten verbunden sind, 
über die wir und die über uns nie zur Tagesordnung über* 

fehen können, mit der wir zu einem Einvernehmen ge- 
aagen müssen« wenn auch nicht anders als anl einem 
durch bittere Fehler und Enttäuschungen erkauf- 
ten Wege, aber endlich doch auf dem Wege eines unab- 
weislichen Ausgleichs und Einvernehmens. Die Be- 
«imisse des Weltkiiegas» die ich seit Jahren voiausgesehsn habe» haben an 
dieasr Ansieht niobt nnr niohts geindert^ sondern im Gegentsil disse^bestttigt 

Durch eine richtige, dem Selbst&ndigkeitsstceben all jener Ydlker 
rittedich und hiUreich entgegenkommende Politik wären alle die psyoho- 
logiadhen Wirkungen dea jahdiundertelangen Anschlusses an die deutsche 
Welt wieder entbanden und die Westdawen ebenso in der politiaehen 
VeKbindong mit dem deutsdien Stamme anrttdcgehalten worden, wie die 
fimni^teiache Etdtnr das dentache Element des Elsaß fttr sidi gewonnen 
hatte — statt dessen wurde durch die verstockte Autoritätsp&dagogik 
und die völlige Venchlossenheit des deutschen und des magyarischen 
Elementes gegenüber allen Zieichen der Zeit der letzte Rest von slawischer 
Pietät und Sympathie uniettbar verscherzt. Der deutsche Oberlehrer 
der filteren Generation — Ausnahmen bestätigen die Regel d. h. also 
jener starre deutsche Ordnungsmensch, der mit dem reizbaren Ehrgefühl 
der oberen Schnlklassen nicht umzugehen wußte, er vor allem war der 
Träger der falschen deutschen Politik gegenüber den Slawen, er hat den 
slawisch- germanischen Staat verspielt, er hat, durch den Bismarckgeist 
irregeführt, nur noch das deutsche Becht im Kopfe und im Hersen 
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gehabt, das Recht der jimgen Völker aber ohne Liebe und Achtung be- 
trachtet und behandelt — so hat er dort auch keinen Sinn für seine 
eigenen Rechte und keine Dankbarkeit für seine Kulturarbeit pflanzen 
kfonan mid nuifite onften, was er gesät hattö^). Tro&nd bemerkt der 
BerliiMr So&dogs C. Breysig (Tag Nr. 220, 1919): 

n . . . 2ßolit dia MAßieffeln grober Vergewaltigung, die die österreiohisohe 
B^gieraiig als das einiigd mUmdut Bakimpfung aller gKoßserbischen Ausdeh- 
nungsbeBtrobungen ansah, sondern eine von Grund aus geänderte Behandlung 
der Sfidslawen innerhalb Österreich - Ungarns , insonderheit die Loalösung 
Kroatiens von der magjarißchen Zwangsherrsciiait hatten das Verhältnis 
Ostaneiohs zu Serbien von innen her gesunden lassen können, hätten den Weg 
zu einem friedlich-gütigen Vertrauensverhältnis Österreichs auch zu den Bal- 
kanvölkorn bahnen können. Was aber entfaltet sich bei fortöchreitendem Zu- 
tagetreten des aktenmäüigen Vorganges für ein Bild? Diplomaten, die nur 
in den Qnadem hericftmmHeher Gewallpolitik and Zimgdunisohaft sn deiften 
gewohnt sind, Männer des Schwerts, die schon jeden Versuch m djplomalisaher 
Verständigung für Schwälche und Fehler erklären, sie brauen gemeinsara 
einen Plan, der auf die Zerschlagring halb Serbiens, seine Aufteilung unter die 
Naohbam Mnawslänft — das siohente Mittel also, alle sttdalawisohen Unter- 
tanen Osterreiohs mit imanslflsehKehiwn Tngrimm gegen ihre Begienii^ sn 
etffiUen.** 

Also: die feindselige Haltung der slawischen Welt gegenüber Oster» 
reich^Ungam war nicht ein unentrinnbares Fatum des Kassengegensatoes, 
sondern ein Ergebnis zahlloser deutscher Mißgriffe und UnterlasflUngen, 
wodurch die dem Zusammenwirken mit dem deutschen Element geneigten 

slawischen Gnippen lahm gelegt und verärgert und die ganze Hölle 
nationaler Leidenschaften unaufhaltsam gegen die deutsche Staats- 
auffaaaung und Staatspraxis entfesselt wurde. Es ist darum eine schwere 
Irreführung des deutschen Publikums, wenn durch die Apologeten der 
Zentralmächte immer wieder die zunehmende Feindseligkeit und Plan- 
mäßigkeit der panslawistischen, tschechischen und großserbischen Propa- 
ganda vor dem Kriege geschildert wird, ohne daß die deutschen Prä- 
zedentien all dieser Dinge in ihrer ganzen Tragweite erwähnt werden. 
Man vergegenwärtige sich doch allein nur die Demütigung und Ver- 
ärgerung Rußlands, die aus der formlosen Annexion von Bosnien und 
Herzegowina folgen mußte. Diese Gebiete waren Österreich- Ungarn 
durch ein europäisches Mandat zum Protektorat übergeben worden; 
eine grundlegende Änderung dieses Zustandest bedurfte eiiker enio- 
päischeu^^Verdnbarung, in der alle Konsequenzen solcher Aimexioii in 
BetEadit zu ziehen und durch Kompensation auszugleichen waien: 
Osteneich-Ungam schlug der russischen Diplomatie eine solche inter- 

^) Kautsky sagt (Wie der Weltkrieg entstand, S. 30): „Österreich-Ungarn 
bekämpfte die auf größere Freiheit gerichteten Bestrebungen in Kroatien und 
Bosnien nicht nur mit einem Sohreckensregiment, sondern auch mit Prozeesen 
und mit mner Propaganda, die so skrupdOks und dabei so unsagbar dumm 
geführt wurde, daß sie sich nachweisen lassen mußte, namentlich im Prozeß 
Fried jung 1909, aio arbeite mit Dokumenten, die gofälsciit wareu, und 
obendrein in dur üsterreiohisohen Gesandtschaft in Belgrad 
gefälseht^ miter der Igide des C^slan FoxgBoli* der 1914 am DWmalmn an 
Serbien und damit an der Bntfenehmg des Weltkrieges verhingnisvndl he- 
teiligt sein soUte." 
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nationale Regelung ab, der dringende Rat des Grafen Andrassy, wenig- 
stens Englands Zustinimung einzuholen, wurde nicht befolgt; die Donau- 
monarchie bewies dadurch der ganzen Welt, daß sie die Südostfragen, 
deren gerechte Regelung seit langem eine europäische Angelegenheit 
geworden war, auf lein individmfirtuohe, anti-^uropaische Art zu lösen 
beabsichtige. Eahh man noh dann wmideciit wenn aus den Diachen- 
lilmeDt die man mit aolchemVbf gehen alte» übeiall gehanüaohte lünnec 
hesYonpioBBenl Die deterreicfaMdien Staaternftiinfir haben immer wieder 
Ton den „Lebensnoiwendigkeit^n der Monaxehie* gesprochen, die dnieh 
den Fanelawismna bedzdit wenden. Yfi» konnten aie dater QebSr er- 
warten, wenn sie aioh ihieneitB nicht anoh der Lebenmotwendii^niten 
Bufilanda annahmen, obwohl diee 1908 anadrOoUich als Qegenleistnng 
iXbt die Znstimmang Boßlands zur Annexion von Bosnien nnd der 
Hiaraegowina ausbedungen war? Die Meerengenfrage war eine Lebens- 
frage für BuAland^). Die Stagnation in bezug auf eine Lösung dieses 
Problems war eine Hauptursache dafür, daß sich der Ezpansionsdiang 
Bußlands anarchisch Luft zu machen suchte und nut G^waltlösungen 
spielte. Es wäre weitsohauende Politik gewesen ^ auch im tieften 
Interesse Österreich-Ungams — , wenn die Staatsmänner der Donau- 
monarchie sich mit Hilfe Westeuropas energisch für eine europäisch« 
Lösung des Meerengenproblems eingesetzt hätten. Man wollte aber eine 
solche Lösung nicht, weil man die Türkei als Bundesgenossen brauchte 
und Rußland am liebsten überall zurückdrängen wollte, genau so, wie 
man Serbien nicht nur durch Versagung eines Hafens an der Adria, 
sondern überhaupt auf jede nur mögliche Weise am Emporkommen 
zu lähmen suchte. Treibt man aber solche bloß selbstische Politik, so 
muß man sich über die Folgen nicht wundem. Treffend bemerkt Hofer 
in seinem Buch die „Keime des Weltkrieges" (Bd. I, S. 183) über die 
Bedeutung der Meerengenfrage für Rußland: „Zwei Jahre nach ihrer 
letzten Behandlung anläßlich der Annexionskrise niußten die Russen 
von neuem erfahren, wie unerläßlich nicht nur für ihre politische, sondern 
auch für ihre reinen Handelsinteiessen eine voUstftndig Me Ausfahrt 
nach der ofienen See sei. Hat man im Jahxe 1911 nicht erlebt, daB 
wShrend des libyschen Feldznges die Tttrken nun Sohutse ihrer Haupt- 

^) Eine ganze Reihe von Autoren stellt es ünmer wieder so hin» als sei es 
durch die im deutschen Weißbuch 1919 veroflPentlichten Dokumente erwiesen, 
daß Rußland einen Angriffskrieg zur Durchsetzung seiner Expansion und zur 
Zerstückelung der Donaumonarchie geplant habe, folglich sei der Aosbraoh der 
Weltkatastrophe dnioh das Ultimatiim an Serbien nur beschleunugt, er wäre 
aber auch ohne das gekommen. Ich kann aus keinem der bis jetzt veröffent- 
Hohten Dokumente herauslesen, daß Rußland einen eiiropüschen Kiieg 
seinerseits provozieren wollte. Und es ist ferner durch mchta erwiesen (vief- 
nehr sprioht alks dagegen), daß England eine solohe AggiesiiTO Bnßlands unter 
stiltat nahen würde. £ine weise europäische Politik der Zentralmächte iu 
besug auf die R^elung der Südostfragen wäre sehr wohl imstande gewesen, die 
imperialistisohen Kreise Rußlands zu isolieren, kein emsthafter Staatsmann 
Weeteoiopas wllnsohte die Hegemonie BuEboids im eufopiisoheii Südosten. 
Es geblkt ein Übermaß Von politischer Torheit im Lager der Zentralmächte 
depa, na iwhliftfl'wh doch die ttbiige Welt auf die Seite RoOhuiida sn troibea. 
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Stadt die Meerenge gänzbch sperren mußten! Der gesamte russische 
Oetreideexport wurde dadnrch unterbunden und der wichtigste Teil des 
jährlichen Nationale! nkommena blieb in- den Häfen des Schwarzen 
Meeres liegen oder ging sogar zugrunde/ 

Bei einem weiteren Eonffikt mit Ostem&dL-üiignm 1912, wegen der 
oben flrwftlint6& Veraagung oubm Hafens für Serbimi* tut Dentodilaiid 
in P«tenburg so drohend an di« Seite OiteneloliB, daß Bnfiland nadb- 
gab, neher aber nieht ohne den Yoxflati, eine weitete Demütigung in 
besag anl seine llitwirlnmg an der Regelung der Balkanlra^ nicht 
wieder einsniiteoken. Und dabei wurde diese ganss ebenso Innsnohtigs 
wie hennislordenide Politik dnreh keinerlei Eingehen auf Bußlaiids 
Lebensbedilzfnisse und Inteseesen gemildert. Wäche Bedeatung fftr 
die Sehnldfrage des Weltkrieges soiH es da haben, wenn man nun zur 
Sntiastung der Zenttabnächte allo möglichen Zeugnisse über die Wühl» 
arbeit und Hetzpropaganda Rußlands in Serbien und über die russischen 
Pläne besttgUch der Meerengen und Konstantinopeb. yei6fientlichtl 
Das alles war ja doch erst die Folge des völligen Veisagens der oster- 
reiohischen Politik in bezug auf weitblickende Zusammen- 
ordnung aller in Frage kommenden Interessen! 
Damit soll nicht behauptet werden, daß etwa auf slawischer Seite 
nicht ebenfalls alles das, was der Moraltheologe „ungeordnete Begierden** 
nennt, in reichlichem Maße vorhanden gewesen wäre — wohl aber hfttte 
man durch Vernunft und Entgegenkommen alle die besseren Elemente, 
sowie die mächtigen wirtschaftlichen und politischen Interessen, die 
auch auf jener Seite für eine Verständigung großen Stiles sprachen, für 
sich gewonnen und dadurch die Kriegsparteien matt gesetzt. Hätte 
sich die Staatskunst Wiens auf solcher Basis mit Gray ins Einvernehmen 
gesetzt, so hätte Rußland niemals einen Eroberungskrieg, gewagt. Es 
hätte auch gar keinen ernnten Anlaß mehr dazu gehabt. Denn der 
immer mehr Gestalt annehmende Entschluß zur Zerstücklung der 
Habsburgmonaxohie war erst die Folge der absoluten Obstruktion, mit 
der das alte Österreich und das Magyaientum sich gegen die Ersetzong 
des Dnalismns durch eine nene IKnural5identimi mit Gldchbereehtigung 
aller Valker ssax Wahr setzte^). Hfttte man im großen Pnblikiim der 
Zentralm&chte anch nur eine annähernde Ahnung von der schier nn^nb* 
liehen Behandlnng, durch die das einst anstrophile Serbien in förmliche 
Baserai gegen l¥len getrieben wnrde, so konnte die offisielle Sriegdfige 
der Zentxahnfiohte nidit noch immer weiter ihr Leben friBten. Man fOfeäe 



^) Betreffend die Schuld des Magyarentums bemerkt H, Lammasch (Nene 
Zürcher Ztg., Nr. 1368, 1919): „Die Magyaren waren es auch, die jene J'olitik 
der Generosität und der Gerechtigkeit gegen alle Untertanen Osterreich - 
Un^saM* b inde r t e a , von der Ctomenoean sagt» daB sie die ,dk(Hiomlsdie imd 
pohtische Einheit der Staaten am oberen I^naulaufe hätte erhalten können'. 
Die Magyaren wideisetzten sich jedem Versuche einer föderalistischen Ge- 
staltung, die die öeteneidiisohe Beiohshälite allein hätte retten können. Sie 
wa wn es , die im Veiein mit BeiUn den Gnien Hohenwart stürzten und auoh 
QAtediln gegen alle diejenigen Front machten, die anl Veisttnmig der teter- 
Ntfohiaohen KatkmaUtftten hSnarbeiteten."* 
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sich^uur folgende kurze ZiisauimensteiluDg vor Augen, die eine bei 
Kriegsbeginn verbreitete Flugschrift des Bundes „Neues Vaterland" 
ans der Feder eines Sachkenners brachte : „Im HandeUrveitimg yon 
1905 stellte OsteinielirUiigpaii folgende Bedingung: 1. VoMettodiges 
Aufhofen der länfohr von Lebendvieih nedi Orteneich. 2. Znhmmng 
dar Binfiihr Yon FIfliaeh nur in beaehiftnktem Umfang. 3. Abeehafinog 
der Serbien frtther gewShzten Vecgünstigangen im Qrensverkebt. Aid 
dieaer Baaia kam nur ein proviaoiiaoher JEbudetsvertrag nietende^ in 
dem neaen 1906 wnide ledij^di die Einfuhr Ton 86 000 Bindern nnd 
70 000 Schweinen gestattet. Dieser Vertrag tritt 1909 außer Kraft, 
die serbischen Bauern können nicht mehr exportieren, erst 1911 wird die 
Binfuhr von 15 000 Rindern und 50 000 Schweinen neu sugelaseen. Die 
Art der Behandlung Serbiens charakterisiert sich von selbst, wenn man 
bedenkt, daß die österreichische Regierung 1906 erklärte, sie werde mit 
Serbien über einen Handelsvertrag nicht verhandeln, wenn diese sich 
nicht vorher verpflichte, Bisenbahnmaterial nur vom österreichischen 
Eisenkartell, Kanonen nur von den Skoda werken zu kaufen, und zwar 
auch dann, wenn Serbien aus anderen Ländern die gleichen Materialien 
billiger bekommen konnte. Versuche Serbiens, eine Zollunion mit 
Bulgarien abzuschließen, wurden mit Gewalt verhindert. Der schon 
abgeschlossene Vertrag durfte der Skupschina nicht vorgelegt werden, 
man versuchte, Serbien zu erdrosseln. Der getretene Wurm pflegt sich 
EU krümmen und das Resultat der agrarischen Handelspolitik ist die 
großserbische Bewegung. Es ist nachher leicht, sich in abfälligen 
moralischen Erörterungen über diese »subversiven Tendenzen* zu er- 
gehen, wenn mau selbst zu einem großen Teil an ihrem Ursprung 
Schuld hat." 

Man vergegenwärtige sich nun ferner, welche Erbittenmg im ganzen 
südslawischen Gebiet durch die erwähnte fozmlose und ohne jede Korn- 
' pensation fttr die serbischen nationalen Bmpfindong^ erfcdgte Annexion 
Ttm Bosnien und der Hersegowina und dann durch die mehr als eng- 
lienige Verweigerung eines Adriahalens erregt wneden mnfite. Was 
bitte Ungarn gesagt, wenn man ihm Finme verweigert bftttel Mit 
Recht sobzMb der sosialdemokratiBcbe Schriftsteller Wendel 1912 von der 
Unsomme von Haß, die sich infolge jener knranobtigen nnd bfisen 
Politik swisohen Sawe nnd Bonan angesammelt babe nnd sweifellos 
1913 oder 191i einen Weltkrieg entsftnden werde. Hinter dieser ganzen 
kopflosen Härte aber steckte nicht nur Wien, nein, die eigentliche 
Inspiration kam von der Berliner Bagdadpolitik. Die Bahngeleise 
Berlin — Bagdad mußten reingeputzt werden, das „Gesinder da unten 
hatte sieh dem Interessengange der Deutschen Bank und allen damit 
verbundenen weltpolitischen Absichten unterzuordnen» Wien war der 
Bahnwärter für die Balkanstrecke; Budapests Interesse fiel in dieser 
Sache ganz mit demjenigen Berlins zusammen so wurde nun rück- 
sichtslos bis zum Äußersten vorgegangen. Und hier eben zeigte sich 
wieder grell jene ganze Mentalität, die zur Katastrophe führen mußte: 
Im Unterschiede etwa von der englischen Selbstsucht, die das Motto 
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„Leben und leben lassen" befolgt und die aus tiefem politischem Instinkt 
heraus auch der Selbstsucht des anderen ihi Becht und ihren Spiele 
räum gewährt <— betrachtet die preufiuolio Denkweue jedo Rfiok^t 
auf fremde LebeomiBipidilDeiten und Selbsl^eflUite «Äon ab Yenat 
am eigenen Wadistam; ao taab man es bei der wizteoliaftilidien Bx- 
pannon im Aiulande; deutsehe Indiutrieanlagen oder QeodiAfte waxen 
dort meiitena m$ Forte in Feindeeland, man vnteiiieß efl> so weit wie 
irgend mdglioli, die Einheimiaoben mit heranennehen, ihnen an Ter- 
dienen an geben, mit ihnen aoBammenznarbeiten, man wollte allea immer 
nur filr sieh aelbat allein haben, wdlte daa Höchstmaß von Gewinn, 
Macht und Sicherung ^ und man erreichte schließlich, daß die Wild- 
wasser der Brbittening ans der gsnaen Welt bei gegebenem Anlaß plöts- 
lieh au einem Hochwasser zusanmienflossen, das alle schlauen Be- 
rechnungen mit Geröll überschüttete und die Arbeit von Jahrzehnten 
auf Jahrzehnte hinaus vernichtete. So geschah ee auch in der serbischen 
Sache und so rächte es sich auch hier — oder vielmehr: hier hatte sich 
jener harte Geist am konzentriertesten dargestellt: preußisches Militär-, 
denken, neudeutscher Nationalismus, Berliner Großkapitalismus hatten 
zusammengewirkt, um die denkbar unweiseste Behandlung serbischer 
Interessen und serbischen Stolzes zustande zu bringen — darum brach 
hier das Geschwür auf. Gegenüber den slawischen Interessen und 
Grefühlen war man am achtlosesten und härtesten vorgegangen, hier 
hatte man mit dem größten Maß von Blindheit die große politische 
Grundwahrheit beiseite gesetzt, auf die Adam Müller in seinen 
„Elementen der Staatskunst" (1809) aufmerksam macht, wo er von 
den „zwei gleichewigen Bestrebungen" spricht, die sich beide vereinigen 
müssen: „Selbsterhaltung ist die eine — diese aber ist nur möglich durch 
die Erhaltung der übrigen, des Nebenstaates, der Neben menschen ..." 
Das tief Antisoaale in dem unsere Geschicke leitenden preußisch- 
nendentschen Typus lag daxin begründet, daß derselbe eben d^se Qiund- 
wahrhdt in gana extremer Weise, mit einaig dastehender theoretischer 
Konsequenz und müit&rischec Hiite beiseite setste, wodurch er nicht 
nur die Bösen in der Welt noch böser und wilder machte^ sondern auch 
die beBseran Elemente gegen rieh organirierte — eine so Termessene 
Herausforderung der Mensehen und des Schicksals aber mußte ihr Gerieht 
finden. T^e anders hätte sich alles entwickeln können, wenn man unter 
Weltpolitik nicht nur das eigene Bindringen in die Welt und das Bri- 
seitestoßen der anderen, sondern im Gegenteil die Organisation eines 
gerechten Zusammenarbritens mit der übrigen Welt, die weitblickende 
Förderung fremder Interessen und dadurch deren solide Verknüpfung 
mit den eigenen Ideen und Unternehmungen verstanden hätte. . . • 

Von all den hier begründeten Gesichtspunkten aus ist nun auch 
die Schuldfrage der Julitage des Jahres 1914 zu beurteilen. Wer meinen 
psychologischen Betrachtungen gefolgt ist, der wird mir Becht geben, 
wenn ich sage: Selbst wenn die Entente nach Erscheinen des Ulti- 
matums an Serbien und nach Ablehnung der von Grey vorgeschlagenen 
Botschafterkonferenz einstimmig den Krieg erklärt hatte, so wäre dieser 
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Verzicht auf weitere Einwirkungen zwar gewiß vom ethischen und 
öhiistlichen Standpunkt zu verurteilen gewesen, trotzdem aber wäre 
der Politik der ^ntnürnftolite dennoch die Hauptachuld an diesem 
Ausgang zuzniehxeiben geweeen. Denn a» kaMe seit Jakznlmtaa die 
Qednld Bniopas dmdi ihr antieniopftiBohee Auftreten in allen gioSen 
Konflikten» duxok ikze Sabotierong der Abrfletungindee und des Yer- 
ständigungsgedankens» und yor allem duick ikie r&ckBtSndige Henen- 
moKal in der Auseinandecsetsung mit den slawisoken Yölkeni irohrlick 
bis siim Äufiersten emdidpfiR» 

Nun ist aber in WirkliAkeit die Qeduld gar nicht so schnell gsiissen. 
Niemand, der die Dokumente vor Augen hat, kann bestreiten, dafi 
▼on selten der Ententestaaten immer neue VermittlungsvonGhlAg» ge- 
macht worden sind, um nocli in letzter Stunde das Unheil zu verhütw. 
Aber die Unsug^nglichkeit der Zentralmächte, ihr unverkennbarer 
Wunsch» auch in dieser Angelegenheit wieder auf eigene Faust vorzu- 
gehen und ein Recht der Mitwirkung Europas an der Losung des Problems 
in Abrede zu stellen, das brachte schließlich die Eriegspi^tei in Peters- 
burg obenauf und ließ wohl in der ganzen beteiligten Welt allmählich 
den Eifer der Kriegsverhütung ermatten und bewußt und unbewußt den 
Wunsch nach Abrechnung mit der gepanzerten Faust die Oberhand ge- 
winnen. Ist es nicht ungeheuerlich, daß man auf unserer Seite mm der 
russischen Entscheidung, die doch nur die Folge des ganzen Vorgehens 
der Zentralmächte und ihres eigensinnigen Beharrens auf der Züchtigung 
Serbiens war^), die Verantwortung für die Entfesselung des Weltkrieges 
zuschieben will? Hat der den Weltkrieg entfesselt, der alle Ver- 
ständigungsversuche ablehnt, bis es zu spät ist und bis sein letztes Ein- 
lenken die Lawine schon im Rollen findet, oder trägt der die Schuld, 
der endlich die Konsequenz aus der Tatsache zieht, daß die Gegenseite 
unverhüllt imd unaufhaltsam auf die Gewaltentscheidung lossteuert 
und sich durch kein Zureden von rechts imd links davon abbzingen 
Laasen will*)! Dafi selbst gescheite Leute immer noch so wenig imstande 
sind, Hauptsache und Nebensache, Ursache und Widnmg m unter- 
sdi^en, daß sie der russischen Mobilmachung, die das nur au begreifliche 
Brgebnis der. drohenden und herauafordemden Haltung der Zentral- 
mftohte war, die entscheidende Schuld am Weltkriege zusäireiben — das 
aeigt» wie sehr der unbewußte Wunscih» den Gegner au belasten, die 

1) Obwohl durch folgenden Bericht des Gesandten Wieener vom 13. Juli 
die wichtigste Anklage gegen die serbische Hegierung hinfällig wurde; M i t- 
wisserschaftserbischer Regierung an der Leitung des Atten- 
tates oder dessen Vorbereitung und Beistellung der Waffen durch nichts 
e r w i e B e n oder auch nur zu vermuten. Es bestehen vielmehr Anhalts- 
punkte, dies alä ausgesohlossen anzusehen.' 
' Am 9. November 1914 plauderte im Hauptaassohnß des BdcMageB, 
der Vertreter der Reichapartci, der die innigsten Beziehungen zu der BüstungB- 
industrie und zu den leitenden Mihtars hatte, folgendtvs aus: „Wenn wir uns 
1914 auf ächiedsgerichtsverhandlungen eingelassen hätten, so hätten wir den 
Gegneni, die erst 1916 losschlagen wollten, Zeit gelassen, ihre Rflstongai sn 
voUraiden**. Dieses Geständnis kann als Motto für eine objektive Darstelliuig 
der eigentliohea tieibenden £Uitoieii des Weltkriegausbruches. gelten. 
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Grundiaaktionen alles geordneten und logischen Denkens gestört hat 
und wie wichtig doch wohl für die Schulung des Intellektes die Ver- 
tiefung der Scholastik in den UntsKwdiied von „SuUtaiu* und „Aksi- 
dem'' g ef we e en isif Die ndfitSiisolie neadmitiolM Menta]itftt unl das 
aus dem Kern iliies Wesens entspringende Vorgehen gegen Serbien war 
gleidisam die »Substanz" des KiiegsausbruelMS» die Tossisdie Mobil-- 
maobung nur die Jkkxidens". Und dabei kaim niolit genug untoc^ 
steieben werden, daß der Zar doeh aufs feiedicfaste veniofaert batfee, dafi 
seine Mobilisierung niebt Krieg bedeute. Wo so Ungebenies auf dem 
Spiele stand, durfte wohl erwartet werden, daO man in Berlin wenigstens 
noob das Si^bnis der endlidi eingeleiteten Aussprache zwischen Peters 
bürg und Wien abwarten würde. Ist doch sogar Tirpitz der Ansicht, 
dafi man durch die übereilte Kriegserklärung eine ung)iaubMche Torheit 
begangen habe, weil ja aUe Bntenteverträge nur gegen einen deutschen 
Angriffskrieg geschlossen waren. Welches besondere Becht hatte denn 
Berlin, Mobilmachung und Krieg zu identifiaeren, selbst auf die Gefahr 
hin, daß dadurch ein Unheil heraufbeschworen wurde — und zwar 
auch ein militärisches Unheil — , dessen Gewicht mit dem Schaden eines 
geringen Abwartens nicht entfernt vergleichbar war^)? Der schon 
zitierte Di. W. Muehlon, ehemaliges Mitglied des Kruppschen Direk- 
toriums, einer der genauesten Kenner der ganzen Situation, aus der der 
Elrieg erwuchs, schrieb in diesem Sinne dem Verfasser, betretend die 
deutsche Auffassung der Mobilmachung: 

' 1 „Wenn wir Rußland gegenüber darauf verzichtet hätten, zuerst vorzugehen 
und abgewartet hätten, bis es mis den Krieg formell erklä^, so besteht kein 
Zweifel, daß England nicht auf der Seite RoßlandB gefochten hätte. Es kam 
England darauf an, den Frieden zu erhalten. Es war uns alles mögliche ver- 
sprochen für den Fall, daß es diesmal noch gelänge, die Krisis zu überwinden. 
Bio Darstellung, daß England sich freie Hand halten wollte, gegen ims auch in 
dum Falle loszusohlaflen, daß wir trotz Laogmut und guten Willens angegriffen 
wlliden,istfalsQh. Nim stelle ieh die Frage: Da auf das VerhUtids in England 
mit Recht so großer Wert gelegt wird, was wäre vorteilhafter gewesen, die 
temporären Nachteile gegen Rußland in E^auf zu nehmen, von den Militärs 
zu verlangen, daß sie emem anderen Kii^plan aus ihren Schubladen zögen, 
ODS dafOr mlndesteiiB die nenlanale Haltung Englands sn gewimien, oder aber 
auf die russische Mobilmachung hin naoh Miden Seiten den Kri^ zu erklären, 
nach Belgien und Frankreich einzufallen, und dafür der Feindschaft Englands, 
ja im Grunde der ganzen Welt sicher zu sein? Dies ist einer der Gründe, warum 



1) Einige Monate hindurch wurde in Deutschland der SnchomlinowproxeB 
zur vdlUgen Entlastung Deutschlimds verwertet. Dazu bemerkte Dr. Muehlon 
(Wissen und Leben, Maiheft 1918, Zürich): „Was wissen wir Neues? Der 
Zar hat am 29. Juli 1914 die Gesamtmobilmachung unterzeichnet. Am Tag 
darauf, als die Mobilmachung schon begonnen hatte, befahl der Zar in später 
Abendstunde, die Oniiniii*wM5ijh«a^iiiing wieder anfkaheben, unter dem BiB* 
druck einer Depesche des Deutschen Ejusers. Diesem Befehl des Zaren wurde 
keine Folge gegeben, und einen weiteren Tag darauf war denn auch der Zar 
mit der Gesamtmobilmaohung wieder einventanden. Ist diese Kenntnis dee 
Sohwankens des Zaren von so wesentlioher BedentungT Würde man es in 
Deotsohlaad für die Beurteilung der Schuld am Werauiege für wesenlUoh 
halten, wenn wir erführen, ob auch der Kaiser geschwankt hat und ihm von 
seiner Umgebung die Enteohlüsse, .die wir alle kennen, aufgedrängt wurden?** 

112 



Digitized by Google 



loh Mgia, der Standpuikt» die nutiiofae MoMImeoiniiiff bedeato uiiMfe KriMB* 

erUärung, mag mihtizisoh Tentfiadlich sein — poHaioh war er grotesk. Br 
hat nnserer ohnehin schon unglaubliohea Haltang in der Oeteneiohiioh- 
eerbisohen Frage die Krone aufgesetzt.** 

In bezug auf die Beurteilung der Schuldfrage in den letzten Juli- 
tagen 1914 hat sich eine so ungeheuere Literatur, ein so verwirrendes 
Gegeneinander von Akten, Datenangaben und sich kreuzenden De- 
peschen angehäuft, daß es dringend nötig wird, von größeren Gesichts- 
punkten aus den Blick auf das absolut Feststehende und Hauptsachliohe 
zu. richten. 

Es erhebt sich vor allem die Frage: Hat das deutaciie Volk diesen 
Krieg gewollt? Die Frage in dieser Allgemeinheit muß abgelehnt werden. 
Den Weltkrieg wirklich bewußt gewollt, als Abrechnung mit Rußland, 
als Gelegenheit zu gewaltiger Machterweiterung, hat sicher nur eine 
sehr begrenzte, wenn auch sehr mächtige und einflußreiche Gruppe von 
Militärs, Alldeutschen, Schwerindustriellen und Großkapitalisten. Die 
nächstschuldige größere Gruppe fluid aUe die^ die swai den Krieg nicht 
gewollt liaben, aber eine Axt von deatsohem Auftreten gefordert vad 
bejubelt oder selber praktkiert baben» die unaufhaltsaiii zum Kriege 
fübieii mußte. "Wie stebt es mit dem Ka^oerl Hat er Weltkrieg plan- 
mifiig berbeiffibren woUen? ZweileUos nicbt. Mairmufi seine ]£uid- 
bemerkungen und seine sonstigen Kundgebungen aus jener Zeit psjcbo- 
- logpscb lesen. Dieser Mensdi waf flberbaupt kein CSuaakter^ der irgend 
etiros planmäßig wollte, üm einen Weltkrieg beibdsulUbxen, dazu 
gehört eine dämonische Stärke des WiUens und der Nerven, die dieeei 
in Wirklichkeit schwachen und zerfahrenen Natur niebt gegeben war. 
Die schnellste und gründlichste kriegerische Abrechnung mit Serbion 
hat der Kaiser zweifellos unbedingt gewollt, in bezug aber auf Rußlands 
Dazwiscbentreten scheint er sich darauf verlassen zu haben, daß man in 
Petersburg gegenüber einem energischen deutschen Willen wiederum 
„kuschen" würde. In diesem Menschen lebte aber auch nicht etwa ein 
heiliger Ernst und ein schweres Verantwortungsgefühl, das ihn alles tun 
ließ, um das furchtbare Leid von Millionen abzuwenden — nein, er spielte 
auch mit der Möglichkeit eines Weltbrandes, wenn nur „der Deutsche 
Blaiser" dabei zuverlässig obenauf kam und seine Gegner zerschmettern 
konnte; sein Herz war eiskalt, aber rührselig; einmal war er in wilder 
Draufgängerstimmung, plötzlich aber packte ihn dann wieder die Furcht, 
es könne am Ende doch schief gehen, oder irgend ein Urteil aus seiner 
Umgebung stimmte ihn milder und vorsichtiger — so ging es hin und 
her — das Gegenteil von einem „erhabenen Führer", das genaue Ab- 
bild des neudeutschen Parvenü, dessen unsicheres, prinzipienloses, 
lautes Wesen und dessen nach Erfolg und Macbtausübung leobzender, 
unheiliger Wille duzeb ilm so prftzise dargestellt wurde, als babe er nie 
eine A^bnung davon gebabt, was eigentUcb ,,£firstliobes Wesen" und 
ykönigUcbe Hoheit* sei. 

Folgendes psychologische Urteil von Dr. A. H. Fried (Neue Schweizer 
Zeitung vom 23. Dezember 1919} ist von Interesse: 

Foeriter, Mein E*mpf ... 8. 
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^Und alfi dez8elbe> Botechafter meldet» mit welchem Kaffinement Graf 
BnShtold du« Ämt mm Eri^ legte, der nur tob der eineii Batgß ecfVIK mH, 

dfo Serben könntin das ganze Ultimatum annehmen, eine Lösung, die ihm« 
Berohtold, „sehr unsympathisch" wäre, enteetzt sich Wilhelm II. über dieses 
zum Krieg treibende Verbrechelgenie des österreiohischen Staatsmannes 
keineswegs, wie sich die übrige Mensohhoit ttber diesen Zynismi» entsetzt, 
0t gib! iMneiff di c a gm Vwbrecher triumphieraid den Ratschlag, wie man es 
machen müsse : „D en Sandschakräumen! DannistderKra* 

kehlsofort da!" Das heißt man alao dem i?Yieden dienen? Zeigt 

das wirklich, daß der Kaiser stets „den Zweck verfolgte, den Weltkrieg zu 
^eg^ttien**? Daa OegenMH ogilit Bich offuiBichtlich. Dieaer Mmui, der die 
Macht gehabt hat, durch ein Wort die höllischen Absichten zum Stillstand zu 
bringen, die die unverantwortlichen Verantwortlichen in Wien verfolgten, 
der mit einem kraftvollen ,4ch will nicht" die Welt hätte retten können, hat 
den BraadatdWbem in Wien niehi nur fnie Hand gdaaBen, er hat aie bei üu&ak 
Vorhaben sogar bestärkt, angef-enert, ja bersten. Diejenigen 
aber, die nicht mit ihm eines Sinnes waren, die hemmen und retten wollten» 
hat er als Schurken, Halunken» Schweine, Idioten, Lügner b^seichnet.** 

Wollte Betbma nn Hollweg den Weltkrieg? ZwdfeUos iidn. 
äImt er WDzde, ohne es bo wollen nnd za wissen, dnnb die Innere Logik, 
des amtlicben prenfiiBchen Denkens, die in seinem Beamtengewissen 
wirksam war, in einen so nntLberbrUokbaien Qegensats com Denken der 
Umwelt getneben^iSaß er mit schiecsklioher Eonsequens alles nntedaasen 
mnfite, was den Krieg verhindern konnte und alles tun mußte, was ibn 
beraufbeschwor. Er lehnte die Botschafterkonferenz ab, die den Krieg 
▼erhindert haben würde, er lehnte aie ab, nicht weil er den Krieg wollte, 
sondern weU sie seiner Vorstellung von der Souveränität des Staates 
widanpiaoh; in Osteireioh-Ungarns Recht zur Züchtigung Serbiens sollte 
sieb niemand einmiseben dürfen. Pourtal^s^ beschränkte Aulfassung, daß 
solche Konferenz ein europäischer Areopag sei, den man sich nicht 
gefallen zu lassen brauch o, machte er sich freudig zu eigen, und gerade 
diese tiefgewurzelte furchtbare Verstocktheit des preußischen Denkens 
gegenüber der Solidarität Europas war das eigentliche, mit Blut und 
Verderben geladene Fatum jener Tage, das unrettbar in den Kjrieg 
und weiter dann in den Zusammenbruch trieb^). Unter den Zwangs- 
vorstellungen dieses Fatums lehnte Bethmann die wichtigsten Ver- 
mittlungsvorschläge ab; als er endlich den letzten englischen nachdrück- 
liob weitergab, war es zu spat; die fortgesetzten Ablehnungen batten ihr 



In der Denkschrift des Fürsten lichnowsky heißt es: „Es hätte natürHch 
nur eines Winkes von Berlin bedurft, um den Grafen Berohtold zu bestimmen, 
üeb mit eineni diplomallBofafli Brfolff an ba3;nfigen und sieb bei der aerblaohai 
Antwort zu beruhigen. Dieser Wink iat sMr niobt eigaogen. 1^ Gegenteil» 
es wurde zum Krieg gedrängt. Es wäre ein zu schöner Erfolg gewesen ! . . . 
Der Eindruck befestigte sich immer mehr, daß wir 
den Krieg unter allen Umst&nden wollten. Andels war 
uuwre Haltimg in einer Frage, die uns doch direkt gar nichts anging, nicht 
zu verstehen. Die inständigen Bitten und bestimmten Erklärungen des Herrn 
Sassonow, später die geradezu demütigen Telegramme des Zaren, die wieder- 
holten Vorschläge Sir Edwards, die Warnungen des Marquis San GiuUano 
lind des Herrn BoUsti, meine dringenden Ratsohllige, alles nütsfte nlohts» 
in Berbn bHeb msn dabsi: Serlnen mnft massakriert werdoi.** 

IM 



. j _ . l v Google 



«tfaittonidfls und avipeitsoliendes Werk nchxm getan imd Ifiehte^geralan, 
die flooh nicht mehr bannen KeSei^). 

TbpitE konstotiert die T^Uige Eopfloeii^Eflit, den gfUidichen Mangel 
an Regie in der poUtiBclien Leitiing DeatflohlandB w&hiend jener 

schicksalsschweren Tage und Stunden. Er beklagt das „wahnsinnige 
Hineinschlittern in den Krieg"'). Er findet» Greys Botschafterkonfeiens 
hätte nicht abgelehnt werden dürfen, denn durch diese Ablehnung sei 
die russische Kriegspartei entscheidend gestärkt worden. AUes sehr 
lichtig. Aber jene Kopflosigkeit war unvermeidlich, sie kam!^notwendig 
aus dem Zusammenprall der Treitschkeschen Staatsauffassung mit einem 
völlig unerwartet auf den Plan tretenden Europa, das sich diese Staats- 
auffaasung nicht mehr gefallen zu lassen entschlossen war. Der immer 
dringender beschwörende Einspruch Europas gegen die autonome Straf- 
expedition gegen Serbien, die immer neuen Vermittlungsvorschläge zur 
Vermeidung des Weltkrieges, kollidierten unheilbar mit dem seit langem 
festbestimmten Grundplan Berlins und Wiens, ein fait accompli für 
Europa zu schaffen, man vermochte sich nicht plötzlich in die ganz neue, 
aber seit langem vorbereitete Situation hineinzuleben, man konnte sich 
nicht so schnell aus den Korpsstudentenbegriffen der mitteleuropäischen 
Staatßkimst herausretten» und doch gewahrte man mit Schrecken, wie 



Rein zeitlich genommen war ea natürlich nicht zu spät, wohl abor 
psychologisch: Da» voraneehende Auitxeten der Zeulraliuachte hatte 
MveitB die Knegspartei in PeteEBmurg obenauf gebracht, und yor alkim! De« 
vorangehende Doppelspiel Berlins bei der Übermittlung englischer Vorschläge 
mußte auch den letzten Übermittlungen und Mahnungen im Wege stehen 
und die Deutung nahelegen, es handle sich dabei um eine bloße Deckung für 
die Akten, Nur so eddlrt eioh die eiieh in CM Hontgelae HCHonen som 
Kautsky-Buch" als unbegieiflich zugegebene dilatorische Behandlung der 
letzten Berliner Mohnimg an Wien» betraffeod direkte Verhandlungen mit 
Petereburg, 

*) In der deutschen Note zur Sohuldfrage (Weffiboeh 1919) findet dcfa 

folgende erstaunliche Hjrpotheee; „Nur infolge dieses gegenseitigen Mißtrauens 
ißt im Jahre 1912 dio oinigcnde Formel zwischen dem Reichskanider von Beth- 
in am i Hollweg und Herrn Haidane nicht gefunden worden, und hier liegt 
auch der letzte Grund, weshalb es der deutschen llegierung 1914 u n m ö g- 
Holl eehien, den. Koni erensTorschlag des englieolien 
Außenministers anzunehme n." 

Wie sehr dieser Vergleich an den Haaren herbeigezogen ist, peht schon 
daraas hervor, daß der gleiche lirpitz, der die Schuld daran trägt, daß Jdaldane 
nnverriehteter Sache wieder abzielen mußte, dennoch in seinen Erinnerungen 
das Nichteingelieii der deutschen Regierung auf Greys KonfeiensvoiBooMg 
als einen ganz unbegreiflichen Fehler bezeichnet. Man hatte auch gar kein 
Recht, gegenüber einem drohenden Unheil von solcher Größe einen Vorschlag 
von solcher Tragweite abzulehnen, und um so weniger, als ja Grey ausdrttckliefi 
betont hatte, daß es sich hier um eine ganz zwan^ose Aussprache handeln 
Bolle. Außerdem hat ja die deutsche Regierung in ihrem Weißbuch selber Grey 
das ehrendste Zeugnis ausgeetellfc betreffend seine Vermittlimgsarbeit auf der 
Londoner Baikankonferenz, nichts lag alBo näher als einen solchen Aiedens- 
Stifter lierbelsDTofen «—wenn man ehSich den Frieden wollte. Undvoralkm: 
Bi handelte sich ja doch nicht um ein Schiedsgericht, sondern um eine zwang- 
lose Aussprache zu rechtzeitiger Verhinderung einer europäischen 
Sataatrophe! 
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jene gleiche Solidaiitftt Buiopu» die ycx der Katastrophe hOlraeh mit 
inimer neuen Formeln ilne VennitÜimg anbot» msk nnnmeltt zu emer 
übermäditigen Ezekatiye gegen den weltpolitischen Anarohiemne dar 
Zentialmftohte zusammenballte. Wer sollte da nicht den Kopf ver- 
'Ueienf Das kuraEristige Ultimatum selber, der eigentliche Ausdmck 
jener ganzen brutalen Eigenmftohtigkeit, wurde den Zentralmachtea 
com Verhangnie, insofern ihnen nun selber keine Zeit der Be- 
sinnung und politischen Umstellung mehr Uieb, um sieh in eine 
europäische Behandlung der ganzen Frage hineinzuleben alle Ent- 
schlüsse standen unter dem Fluch des „Ultimatums", man verlor den 
Kopf und wurde allerorten nervös; so überhörte man auch die be- 
schwörenden Worte Sir E. Greys, die mehr als alle anderen Kimd- 
gebungen den Ernst des britischen Vermittlungswillens verrieten: „Wenn 
es uns gelingt, den europäischen Frieden zu retten ... so werde ich alle 
meine Kräfte einsetzen für das Zustandekommen einer Abmachung, der 
das deutsche Volk wird beitreten können, und die ihm die Sicherheit 
geben wird, daß keinerlei aggressive oder feindselige Politik gegen 
Deutschland oder seine Verbündeten befolgt werden kann, weder durch 
Frankreich, noch durch Rußland, noch durch uns selbst, gemeinschaft- 
lich oder einzeln." 

Zweifellos haben die leitenden Männer des Auswärtigen Amtes in 
Berlin damals didieli geglaubt und gewUnsdit» den Krieg lokalisieren 
au können, gerade diese Annahme ahm offenbarte ja dxastisolL die ganae 
Breite der Kluft awisehen dem politisoben Benken der Zentxahnftolite 
und den AufiEaasungen der übrigen Kultuiwelt und aeigte, wie sehr 
sich Yor allem das Terpreußte BeutsdUand von jener ganaen euzopfiischea 
Ideenbewegung isoliert batte^ die ihren eisten Auscbraek in den Haagsr 
Yorsohl&gen gründen hatte. Es war nun gewiß psycbdoi^scb begreif- 
lich» daß das so gfinzlich imvorhergesehene Auftreten yon fast gans 
Europa auf dem Kriegsschauplats den Zentralmächten im ersten Augen- 
blick den Eindruck eines lange vorbereiteten Überfalls machte. Unser 
Auswärtiges Amt aber wußte doch ganz genau, wie aufiiditig sich die 
Ententeregierungen bis zum letzten Augenblick um Einigimgsvorschläge 
bemüht hatten und wer in Wahrheit daran schuld war, daß diese Be- 
mühungen vergeblich waren — wie durfte also dieaes Auswärtige Amt es 
wagen, die tmgeheuerliche Lüge: „Mitten im Frieden überfällt uns der 
Feind" in die Welt gehen zu lassen? Mußte nicht die bloße sorgfältige 
Lektüre des deutschen Weißbuches selber, geschweige denn die der 
Dokumente des englischen Blaubuches, diese Lüge bis auf den Grund 
widerlegen? Der Wunsch, die Spuren möglichst zu verwischen, die auf 
den wahren Sachverhalt führen, scheint der Grund zu sein, weshalb 
man im deutschen Weißbuch den Wunsch des Zaren verschwieg, die 
wenigen Streitpunkte, die nach dem weitgehenden serbischen Ent- 
gegenkommen noch übrig blieben, dem Haager Tribunal zu überweisen. 
Ähnliche Gründe scheint eine andere schwerwiegende Auslassung ge- 
habt zu haben, auf die E,. Greiling in folgender Ausführung (Freie 
Zeitung Nr. 47, 1919) aufmerksam macht: 
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«JSat sich nicht iSassonow bereit erklärt, als Parallelaktion zn der 
IBotechafterkonferenz in direkte Verhandlungen mit Osterreich einzutreten 
— in Verhaiidhiiigeii» die Graf Berohtold am 28. JuU in schioffiter Fofm 
nirfickgewieaen hat? Hat nicht der russische Minister des Auswärtigen in 
der Naoht vom 29. zum 30. Juli^) — alao unmittelbar nach dem Zarenvor- 
Bohlag betreffend das Haager Sohiedsgerioht — dem Grafen Pourtalte eine 
BfaiigungsfoBiiel in die BMer diktiert^ dito niehti aoderas 'veriangfee ab die 
Beedtigang der Serbiens Souveränität beeintrftohtigenden Uramatoma- 
fordeningen und als Gegenleistung Rußlands die Einstellung aller 



wm ist ans diesem Etnigungsvonohlag, der mehr ab tiennidzwaiudg Standen 

Tor der russischen Genendmofailklenuig nadh Beflin übermittelt und sogar 
vom Grafen Pourtal^ empfohlen worden war, geworden? Herr v., Jagow 
hat den Vorschlag als »inacceptable pour TAutriche* glattweg — ohne weitere 
Rückfrage in Wien — abgelehnt (Orangebuch Nr. 60, 63). Was aber besonders 

eKfimod ist und nicht bloB far die Sohnid, sondern anoh für das Schuld- 
wnOtsein der deutschen Regierung zeugt: der Einigungsvorschlag Sassonows 
— einer der Kardinalpunkte in der ganzen iSchuldfrageerÖrterung — ist weder 
vpa. WeiObuch noch im Rotbuch erwähnt und wird in sämtlichen Erklärungen 
der dentBohen R^gfernngiBniftmier entweder totgeschwiegen oder — ivie anietat 
noch in der haltlosen Verteidigungsschrift Jagows — nur verfiUsoht und vet^ 
stümmelt wiedergegeben. Weshalb? Weil der Vorschlag jener Formel seitens 
Rußlands — ebenBo wie der im ersten Weißbuch unterschlagene Haagvorschlag 
des Zaren — der Uante Beweis des russischen Friedenswillens, die Ablehnnng 
der Formel seitens Deutschlands aber der klarste Beweds des dentMshen Kriege- 
willens ist." 

Vertnsohungen, wie die hier gekennzeichnete, die zwar das eigene 
Volk im gtt führen vermochten, im Ausland aber die deutsche Politik 
eist recht verdachtig machen mußten, sind doch wohl unbestreitbare An- 
zeichen dafür, daß man in unseren leitenden Kreisen ein böses Gewissen 
hatte und sich sehr wohl bewußt war, daß das brutale Hinwegschreiten 
über den Protest und über die wichtigsten Vermittlungsvorschläge 
Europas weder vor dem Weltgewissen, noch vor dem eigenen Volke zu 
rechtfertigen war und Deutschland unrettbar mit der Hauptschuld am 
Kriegsausbruch belasten mußte. 

In die Reihe dieser höchst verdächtigen Vertuschungen gehört auch 
die glatte Lüge, die das Wolffbureau am 1. August 1917 in die Welt 
sandte: „Wir stellen gegenüber den Behauptungen der Times fest, daß . . . 
der Inhalt des Ultimatums vor seinem Abgang der deutschen Regierung 
völlig unbekannt geblieben ist." Wir wissen jetzt durch eine ganze Rciho 
von unanfcclitbaren Zeugnissen, unter anderem durch den Bericht des 
Legationsrates v. Schön, zuletzt durch den Brief Teohirskys an Jagow 
vom 11. Juli 1914, daß — wie sich ja von vomhenin annehmen ließ — 
dar w68eiitiioh.e Inhalt des Ultimatums durchaus der deutschen Regierung 
bekamit war. Vor allem hatte sie durch den Bericht T^chiiskys nach 
Beriin vom 8. Juli ei&hren, daft Furderungen gestellt werden sollten, 
„deien Annahme als ausgeschlossen enchiene**). Auf Grund all der bis 

^) Ob dieser VbiseUag, wie Graf M. Montgelas mit sehr wenig tiberzeugenden 
Gründen darzutun sucht, erst am 30. Juli vormittags gemacht Moirde, ändert 
en der Tragweite des Ganzen nichts. Tatsache bleibt, daß Jagow den Vor- 
sehbg am lO. JoH <Äne Anfrage in Wien glattweg abgelehnt hat. 

*) Gm» naeh hertthmten Mustern! Als nach Beendigung des Dftniachen 



weiteren militärischen 




Und 
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jetzt veröffentlichten Akten ist es ferner zweifellos, daß am 5. Juli 
Gxal H0708 und Graf Szögyeni mit dem Kaiser, Bethmann Hollweg 
und Zimmermann in Potsdam eine Aussprache hatten, in der, im An- 
schluß an die Überreiohimg des Handschreibens von ELaiser Joseph, der 
Hauptinhalt des XJltimatums festgestellt wurde. Man beschloß dort die 
Durchführung einer kriegerischen Aktion gegen Serbien ohne Rücksicht 
darauf, ob daraus möglicherweise ein Krieg mit Rußland entstehe. 
In der bekannten Niederschrift von Dr. W. Muehlon stehen folgende 
Mitteilungen Hetfferichs von Mitte Juli 1914: 

„. . . Die Österreicher (sie !) sind dieser Tace beim Kaiser gewesen. Wien 
wird in acht Tagen ein sehr sohaifee, ganas kurz befristetes Ultimatuni an 
Seililon stoUen» m d<m SVudoiniiigen enthiilten- tSsoA» yriB BeBtmfoqg einsr 

Rrihe von Offizieren, Auflösung politischer Vereine, Strafuntersuohungen in 
Serbien durch Beamte der Doppelmonarchie, überhaupt eine Reihe bestimmter, 
sofortiger Genugtuungen verlangt werden» andernfalls Osterreioh>Ungam an 
SncUen den Krieg emärt. 

Dr. Helfferich fü^ noch hinxa, 6aB aUk der Kaiser mit Kntwhiedeiiheit 
für dieses Vorgehen Österreich-Ungarns ausgesprochen habe. Er habe gesagt, 
daß er einen österreichisch-ungarischen Konflikt mit Serbien als eine interne 
Angelegenheit zwischen diesen beiden Ländern betrachte, in die er keinem 
•Banen Steste eine Einmischung erlMiben wnde. Wenn Rnflland mobfl maelie^ 
dann mache er auch mobil. Bei ihm aber bedeute Mobilmachung den sofortigen 
Krieg. Diesmal gebe es kein Schwanken. Die Österreicher seien .über, diese 
entschlossene Haltung ^des Kaisers sehr befriedigt gewesen ..." 

Amtlich wurde hierauf dementiert, daß ein Kxonrat stattgefunden 
habe, von solchem aber hatte auch Dr. Muehlon kein Wort gesagt. 

Die Waschzettel, mit denen die Goossche Publikation zur Weiß- 
waschung Berlins der deutschen Presse zugesandt wurde, konnten nur 
vorübergehend den überwältigenden Eindruck verschleiern, der aus allen 
neueren Veröffentlichungen hervorging: daß nämlich die plötzlich er- 
wachte kriegerische Energie Wiens durchaus Berliner Ursprungs war und 
unablässig von Berlin aufgepeitscht wurde. Hat doch dann auch Graf 
Berchtold selber Anlaß genommen, in der ^Ncuen Züriclier Zeitung* 
(1478, 1919) ausdrücklich hervorzuiieben, wie naciilialtig er von 
Tschirskj und durch die Berliner Berichte des Botschafters Szögyeni 
immer ivieder gestachelt wenden sei» energiBch gegen Serbien yorzugeheiL 
Ifiui biBudit ja aneh nni die Bandbemeikaiigen des Kaisers („nur feste 
auf die Füße des Geslndeb getiefeenl") und gewisse Alisftliie in dem 



Kri^«8 1866 Bismarck in^schlauer^dinlomatisoher Wendung das Erbieoht 
des Erbpiinsen I!riediloli von Angosteiiinng nioht annknuien wollte^ mMA 

Knmprinz Friedrich ganz venvreifelt an Max Duncker, Bismaiok habe 
ihm selbst gesagt, „die Bedingungen seien also redigiert, daß sie unannehmbar 
für Herzog Friedrich würden"! .„Man w i 1 1 ja einen Konflikt, um durch einen 
Krieg den inneren unhaltbaren Zwist beizulegen. Dies ist doch ziemlich klart 
Und wenn Hesnpg IViedriefa wirkHeh nachgäbe, und wenn er noch st&ffcefe 
Bedingungen annähme, man würde es bei uns schon verstehen, die Dingo so 
zu betreiben, daß neue Komplikationen eutetänden, um Krieg zu bekommen'* 
(G. Schuster, Kaiser Friedrich, Verlag Vossisohe Buchhandlung, Berlin). 
Dies eben ist der pienfliBofae Geist» ans dessen Answidcen im nendeatsofas» 
Denken der Weltlixieg entstehen mnOte. 
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Bericht des Legationsrates v. Schön zu iesen, um zu spüren, weksfaier 
Wind in gewissen Berliner Kreisen wehte^). 

Der y. Schönsche Bericht, der ^eichlautende Bericht des Grafen 
y. Szögyeni und eine gam» BeiliA dar' anderon, neuerdings bekannt 
gewordenon und ron Kautsky berlUskBiehtigteii Dokumente leiftea uns 
qhrigftnw auf eme Spur, deren psydiologisolie Ausdeutung mir fOr die 
Sohuldfrage betre£fond den unmittelbaiiin Ausbrach des Krieges sehr 
«ntsoiraidend w scdn soheint. Eis tritt in den erwfthnten Dokimenten, 
beeondera in dem Sdiönsdhen Berichte doch gana Unverkennbar hermi« 
daß in Bedin awei StxOmungen nebeneinander gehen, die w^a^^dw 
direkt widenpiEechen'). Die eine, von der Beidtsleitung unmittelbar 
vertretene, wünscht keinen Weltbrand und ist in den allerletzten Tagen 
auch zum Einlenken in bezug auf die bisher festgehaltene Ausschaltung 
Buropas Im der Ordnung des Konfliktes bereit — wenn auch faktisch 
zu spät. Die andere Strömung, enthaltend das militaristische und all- 
deutsche Element vom Typus Bemhardi, dazu eine Reihe von Trägem 
de» Großkapitals und der Schwerindustrie, die eine endgültige Klärung 
der Machtfragen im Südosten wünschen — kurz die ganze Anhänger^ 
Schaft des Präventivkrieges, deren verborgene Macht erst während des 
Krieges in ihrer wirklichen Stärke ans Licht gekommen ist — diese 
zweite Unterströmung benutzt alle ihre Beziehungen und Kanäle, um 
zielbewußt den Weltkrieg zu entfesseln, dessen letzte für Deutschland 
günstige Gelegenheit sie in dieser Stunde gekommen sieht. Diese 

Xa dem Bericht des LsgatioosiatoB v. Sehte wird unter anderem be- 
merkt: »tMan hätte es lieber gesehen, wenn der serbischen K^erang nkdit die 

Zeit gelassen würde, etwa unter ruaaisoh-französisohem Druck von sich aus 
eine Genugtuung anzubieten.** Also man war sich sehr wobi bewußt» daß 
Bnßland imd FFankreioh einen Drwik ted Sevlrifio aosttben witiden, um den 
Weltfrieden zu erhalten. Nachher aber hieß es: „ICitten im Frieden überfällt 
uns der Feind." Als der deutsche Botschafter am 24. Juli aus Paris berichtet, 
man habe den Serben von dort aus geraten, so weit wie irgend mögüch nach- 
zugeben» glaube aber auch den Österreichern nahelegen zu müssen, im Fall 
eines soluieii serbisohea Entg^enkommens eine Diskuseion über einzehie 
Punkte nicht abzulehnen — da schrieb der Kaiser an den Rand: „Quatsch! 
Verklausuliertes Blech ! ültimata erfüllt man oder nicht, 
aber man diskutiert nicht mehr. Daher der Name!" Diese 
SÜmmoitt war eben die efgentUeh meOgebende In Berlin mkd ai^ wiiAte sieh 
«ohHeßUoh allen beesecen Anwandhmgen und Bedenken gegenüber duroh- 

') Beide Tendenzen wirken gleichsam wie Oberbewußtsein und Unter- 
bewußteein; das Unterbewußtsein erwies sich ab dss Mäken, wie das immer 
der Fall ist, wenn dem Oberbewußtsein große positive Ziele und Ideale fehlen, 
durch die es allein der Triebstärke des Unterbewußtseins gewachsen ist. Bio 
Militaristen xmd die Alldeutschen waren die einzigen in Deutschland, die ©in 
klares und den Willen ergreifendes Programm hatten und immer wußten, was 
sie wvdlten; die Mensoiien des AnswSrtigen Amtes standen ideenlos und willen- 
los zwischen zwei Welten. Darum war es von vornherein klar, daß die Träger 
des Willens und de^i Programms in dem unsichtbaren Kampfe mit der offiziellen 
Keicbsleitung siegen würden. Man lese die Artikel des Generais v. Bernhardi 
im .«Betiiner Taff", Nr. 214, 1919, über „Zwei Waltsnsdiauungen'S da sieht man 
deutlich die zielbewußte weltpolitische Grundansohauung, aus deren Kühnhsit 
nnd TölUger SkrapeUomglBeit das PlaventiTkzie^itNiben gespeist wurde. 
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Strömung beeinflußt stark auch gewisse Diplomaten — wie Hern* 
V. Tschirsky, ja selbst gewisse Referenten im Auswärtigen Amt. Wer 
die fieberhafte Arbeit jener Blreise im Juli 1914 nicht hinter allen Ge- 
Bchehnissen spürt, wer sie nicht in den Randbemerkungen des Kaisera 
gespiegelt sieht, wer nicht ahnt, wie sie in Wien gearbeitob und der 
Kriegispartei dort über Bethmann hinweg zugeswinkerfe haben mfameia 
deaiien Psychologie mmag in der Tat nicht dnioh dia Obeifl&ohe dar 
Dinge m den eigantiioh treibendien Eiiften hinduohsndzingen. Biener 
erbuinte diese EiSfto treChidier in dem Sahönedhen Baridite, er beging 
aber den aokwmn Fehler, nur diejenigen Abefttse absodinekent die 
jenen Oeiat spiegelten» nnd diejenigen fortudanen» die den gahoiaamen 
Staatebeamten Bethmann Hdlweg znm Auedniefc braohten, der «war 
den Weltkrieg nicht wollte und nicht für wahrscheinlich hielt, aber nicht 
merkte, daß er im Dienste einer Tradition stand, deren Methode innerhalb 
der ganaen gegebenen Lage unrettbar in die europäische Katastropha 
führen mußte. Eisner hfttte beides in verschiedenem Druck neben- 
einander Teröfientlichen und die beiden Typen, die dahinter standen, 
in ihrer unverkennbaren Tendenz charakterisieren sollen, das hätte 
vielen die Augen darüber geöffnet, daß die Welt eben doch den richtigen 
Instinkt hatte, wenn sie behauptete, die preußische militärische Auto- 
kratie habe planmäßig den Weltkrieg entfesselt — auch wenn weder der 
Kanzler noch der Kaiser direkt den Krieg gewollt haben. Es steckte hinter 
der ganzen Aktion gegen Serbien, hinter der ungeheuerlichen Tonart 
und Zumutung des Ultimatums, hinter der ganz eigenartigen Angst 
vor einem Entgegenkommen der Serben, sowie vor den englischen Ver- 
mittlungsvorschlägen, und endlich in der sonst unbegreiflichen Non- 
chalance gegenüber dem drohenden und unbeugsamen Bestehen Ruß- 
lands aus dem europäischen Charakter des Konflikts — es steckt dahinter 
zweifellos der zwar tief verborgene, aber zielbewußte Wille der eigent- 
lich machthabenden Kreise, das deutsche Zukimftsgeschick nunmehr 
im Feuer eines Weltkrieges zu schmieden^). Wie künstlich ist die Hypo-^ 
these^ die jene meskwihdige Hast und H&rte des Drauf gehens gegen 
Serbien dadurch erld&ien will, daß man, um den Wettfineden an retten» 
Europa habe vor ein fast accompli steUen wdlenl Als ob jene Art von 
üit aooompli, wie ea mnoh dem Merreichisohen Botbueh 1919 geplant 
war (Zerstücklung Serbiens) jemals von Europa anerkannt worden wftie, 
als ob Baßland je die geplante Vorherrschaft Hababurgs im Balkan 
geduldet haben würdet Nein, solches mochte wohl der welfamlrnndige 
Bethmann ehrlich glaiiben und hoffen — die eigentlichen Drahtaeher 
hinter den Kulissen wußten jedoch ganz genau, daß die Strafezpedidoii 
gegen Serbien den Krieg gegen Bußland bedeutete: mit diesem Sei 
im Auge wußten sie beim Kaiser und bei gewissen Leuten im Aus» 
wftrtigen Amt und in Wien au hetaen und au treiben, daß daiaua 

IFl 1) Man hat den Eindruck, daß auch die vorzeitige Veröfientlichung unserer 
UbbOmaohniig dnioh den Lotariangelger und die wasMUai e KziegMrkl&ruBg 
letsten Endes von Leuten arrangiert war,jclie den VeimittlangByeisaolm dn 
fttr allemal ein Ende machen i^ten. 
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jene „planvolle Überstürzung* alleT Aktionen entstand, aus der das 
Ausland den unauslöschlichen Eindruck von einem aufs Ganze gehenden 
£iiegBwilleii erhielt*) und erhalten mußte. Aus diesem Doppelspiel, 
du Tcm Berfin ausging, itib 68 auch lUetii sa Mklftten, daß die sdifießliehen 
BethmanDBohen läümungen an Wien -som Einlenken und zur Mftßigung 
tefls ttbariiai^ nicht, te^B su spät Molgt wurden. Ohne ee in wissen 
und m wdlen, stand jaiBsthmann snm Teil selber unter dem BinfluB 
jener Tendensen, indem auch er das eine Bfal gegen jedes Emst- 
nehmen der eng^iwshen Voisefalige. wirkte und sieh dann sbUieflliah dpoh 
wieder wunderte, daß man seine Befürwortung der letzten Vecmittlung 
nicht mehr emst nahm, sondern sie nur gleichsam als Deckung vor Buropa 
betrachtete. Das betreffende, an Beiohtold gerid&tete Telegramm 
lautete: 

„Staatssekretär erklärte mir in streng vertraulicher Form sehr entschieden, 
daß in der nächsten Zeit eventuell VermittlungsvorscKIäge Englands durch die 
deutsche Eegierung zur Kenntnis Eurer Exzellenz gebracht würden. Die 
deutnhe Regierung vesridmt auli bündigste, daB flto siefa In keiner Weise 
mit den Vorschlägen id^tlÜsiere^ sogar entschieden gegen derm Berttek- 
sichtigung sei und dieselben nur, um dur englischen Bitte Beohnong zu tragsn* 
weiteigibtu** 

Die deutsche Yersailler Vieierkommiasion hat bei Bethmann HoUweg 

und Jagow angefragt, ob obiges stimme. Sie erhielten die ganz vage 
und schwächliche Auskunft, der Bericht „könne unmöglich zutreffend 

sein". Wer seiner Sache sicher ist, dementiert anders. Außerdem haben 

die Herren, denen so viel Erinnerungstäuschungen passiert sind, kein 

Kecht mehr, Vertrauen zu ihrem Gedächtnis zu verlangen. Mit Recht 

macht auch Kautsky darauf aufmerksam, daß obige Auffassung dem 

Sinne nach genau mit folgendem Telegramm Bethmauns an Tschirsky 

(27. Juli) übereinstimmt: 

„Nachdem wir bereits einen englischen Konferenz Vorschlag abgelehnt haben, 
ist es uns unmöglich, auch diese englische Anregung a limine abzuweisen. 
Durch eine Ablehnung jeder Vemttttlungsaktion würden wir von der ganzen 
Weit für die Konf^agration verantwortlich gemacht und als dio eigentlichen 
Treiber zum Kriege hingestellt werden. Das würde auch unsere eigene Stellung 
im Lande unmö^ch machen, wo wir als die zum Kriege Ge- 
swungenen jdastehen mOssen (sie!). Unsen Situation Ist um so 



Graf Montgelas sucht^das'Dr&tgen nach einem solchen Präventivkriege 
dadurch unwahrscheinlich zu machen, daß er die militärische Überlegenheit 
f^tankieichs und Bußiands an Tabellen veranschaulicht. Wenn aber die genaue 
EenntniB dieser Überlegenheit den Herrn General nicht abgehalten hat, einst 
selber den Präventivkneg zu befürworten und ihn bis Höhet 1918 auch ab 
geheimstes deutsches Ziel zu behaupten — wie kann er denn nun plötzlich von 
uns verlangen, daß wir uns durch seine Tabellen bekehren lassen sollen? IHe 
Worte des Generals v. Loebell: „Lange dauert*s nicht mehr, dann lBonimt*8 
EOm Kriege und dann wird die Welt was erleben. In swei Wochen 
werfen wir Frankreich nieder, dann machen wir kehrt, 
schlagen Rußland r n T5oden, und dann marschieren 
wir zum Balkan und stiften dort Ordnun g." — Diese 
WcHte zeigen« in welchem Sinne der deutsehe Kriegsplan die Sclueokeik jener 
Tabellen illusorisch machte. Jene „OidnnngBstiflier" aber sind es geweeen^jdie 
das Weltohäoe^aogeriohtet haben 1 
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■ohwieriger, als Serbien soheinbar sehr weit naohgeoeben hat. Wir köanflo 
daher mb Rolla 6m VennüÜwi iUoht alywciNn un mfliwii dan engliiwhwn 
Vorschlag dem Wiener Kabinett zor Erwägung imteri»Bifteii« mmal London 
und fiaria fortgeiotst auf Petanbnig cuiwinBeii*** 

Alles in aU«m an gua tiaimgaa SchauBpiel fOr uns Deutsche, demltti* 
gender als aUes, was mnok dem Waffenstillstand passiert ist — demütigaa« 
der, weil die harte und verstockte Isolieruog der deutsohen Politik von 
allem besseren Empfinden in der übrigen Welt sich hier um so deutUeber 
und abstoßender vor aller Augen darstellte, je mehr man das eigene 
Vorgehen zu verdecken und die Schuld denen snsoschieben suchte, die 
in WiiJdichkfiit ja doch einen annehmbaren Eettungsvorschlag nach 
dem anderen eingereicht hatten, sich aber natürlich nicht gefallen laRsen 
konnten, in einer Angelegenheit von größter Tragweite für den künftigen 
Frieden Europas einfach beiseite geschoben zu werden. 

Die Ankläger der deutschen Politik übersehen manchmal, daß 
der Wille zum Krieg gegen Serbien keineswegs bei allen Beteiligten mit 
dem bewußten Willen zum Weltkriege und mit dem Glauben an 
die Gefahr eines Weltkrieges verbunden war. Die Verteidiger 
übersehen, daß das eigensinnige Beharren auf der Lynchjustiz gegen 
Serbien, ungeachtet alles europäischen Protestes und ungeachtet der 
entgegenkommenden Vermittungs Vorschläge von Westen und von Osten, 
an sich schon eine unverantwortliche Herausforderung zum Weltkrieg 
und ein Zeichen dafür war, wie leicht man in unseren leitenden Kreisen 
einen Weltbraud nahm. In gewissem Sinne darf man sagen, daß der 
Ausbruch des Weltkrieges schon ein unartikulierter Ausdznok der be^ 
ginnenden em»p&ischen SoKdaiÜAfc mx, insofern n&mlioh daduzoh 
zutage trat, dafi ein lokalisierter Krieg in Buxops 
gar nicht mehr mdglioh wai^). IGt dies» Tatsache, aber 
hatte unser Answ&rtigcs Amt nicht die leiseste Ffiblung. Selbst Tirpts 
konstatiert, unsere Staatsmänner hatten .den europäschen Qeist der 
Entente untencli&tst*. Allee in aUem gilt fttr diesen Eziegwusbraoli 

*) In seinen „Glossen zum Kautsky-Buch" nennt Graf M. Montgelas (S. 20) 
jenen Glauben an die Möglichkeit der Lokalisierung einen „inteUektueUen 
Irrtum", der auf einer „Untersohatzung des Kri^willens und der Kriegs- 
bsfeitsohaft des hisaiaoh-lraiiBSsisdlieik waiSanbiaiides** heroht habe. Nein« ea 
handelte sich hier nicht um den Kriegswillen, sondern um die absolute Bnt« 
sohloesenheit Rußlands, sein Recht zur Mitbestimmung der Balkanangelegen- 
heiten nicht zum dritten Male ausschalten zu lassen. Eist aus der eigensinnigen 
und kurzsiohtigen Nichtachtung dieses Rechtes von selten Berlin-Wiena ent- 
wickelte flieh der russische Kriegswille. Und bei dieser Stellungnahme der 
Zentralmächte handelte es sich nicht bloß um einen moralischen Irrtum, 
sondern um eine immer wieder hervorgetretene antieuropäische Ge^^innung. 
Zu welchem Zwecke macht Graf Montgelas darauf aufmerksam, daß man auch 
in TiSug^nii «ine Lokalisierung des Strattes ffir möglich gehalten habe? Das 
konnte doch eb^ nur für den Fall gelten, daß Wien seine Aktion in strengsteoi 
fimvemehmen mit den russischen Interessenten durchführte. Diese Euro- 
p&isierung des Konfliktes war immer die Voraussetzung für Englands Haltung; 
die ZenMmIchte aber Tentaiideii unter LokaMernng: „Was wir hier bs- 
ginnen, das geht niemand etwas an, hands off!" Diese Haltniig» die man 
snjipftt au^b, war der ossos belli des^Weltkiieges. 
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das Wort, das Lord Disraeli über die Entstehung des Krinikrieges ge- 
prägt hat: ^.There is one force, which no human ingenuitjr caa oope 
with — the unconscious machinations of stupidity." 

Die Veisaüler deutsche Not<5 zur Schuldfrage wagt es, folgendes 
Bekenntnis auszusprechen: „Auch heute, wo Deutschlands militärische 
Macht für immer vernichtet ist, halten wir diesen Abwehr^ 
krieg für unvermeidlich.'* 

Man faßt sich an den Kopf, wenn man das liest. Wie kann man 
einen Krieg als ^unvermeidlichen" Abwehrkrieg bezeichnen, wenn 
die fremde Feindschaft durch jahrelange, so schwere und so offen da- 
liegende Sünden, Versäumnisse und Mißgriffe der eigenen Politik heraus- 
gefordert wurde? Oder will man etwa sagen, daß jene Sünden und Fehler 
80 tief im Wesen des neudeutschen Geisteszustandes begründet lagen, 
daß flie deshalb umniieidlich zam blutigen Konflikt führen mußten) 
Wie kann man von »unrenneidliehem AbwehdEiieg" reden, wann die 
AggreaaiTei die abgewählt weiden soll, d.h. die panelAwirtucbe und 
gEofiaerbiBche Propagaiida doch nur von jener ftUsohen PoUtik Wiena 
und Budapests ihr Leben fristete und durch eine grOndliche Neuoiieii- 
tierung der deutadien und magfariachen Politik, sowie durch Mitwirkung 
der en^^lisohen Bii^omatie sehr wohl hätte eingedämmt» ja, in ein friede 
liebes Zusammenarbttten hätte verwandelt weiden können? Bndliob: 
wie kann man von unveimeidliohem Abwehrkrieg reden, wenn man in 
wildem ZüohtigungBdrange so vielen friedlichen Schlichtungsmöglich« 
keiten aus*dem Wege ging? Die Verfasser jenes Bekenntnisses glaubten, 
ihrem Volke durch solche Art von Verteidigung su nutzen, in Wahrheit 
haben sie ihm aufs schwerste geschadet, denn gerade die Sophistik, mit 
der bei uns seit Friedrichs des Großen Schlesischem Kriege alles in un- 
vermeidlichen Abwehrkrieg umgelogen wurde, was in Wahrheit aus 
eigenem brutalen Vergewaltigimgsdrange und aus eigener tiefgewurzelter 
Liebe zum Faustrecht entsprang — diese verlogene Sophistik ist es vor 
allem gewesen, die den Deutschen zum Paria in der Welt gemacht und 
ein so unheilbares Mißtrauen gegen seine ganze Denkungsart erzeugt 
hat. A. H. Fried (Friedens warte, Juiu 1919) hat von Grund aus recht, 
wenn er allen Flausen gegenüber an folgendem festhält: 

„Wer in einem gasgeschwängerten Raum das Streichholz anzündet, der hat 
die Explosion verursacht. Das Streichholz war in diesem Fall das Ultimatom 
an Serbien. Deutschland ist zum Kiiege geschritten, ehe noch alle Mittel zur 
friedlichen Erledigung erschöpft waren. Seine Diplomaten, die mit der Scheu 
der anderen Mächte vor einem Krieg rechneten, haben diesen Umstand zu einem 
onblutigeu Sieg auszunutzen versucht und haben damit unverantwortUch mit 
dem Fraer cespielt^ trotedem ihnen die EzpIosionBneigung der poliüsaheii 
Atmoephare bekannt war. Es ist nicht wahr, daß die russische Mooilisierung 
den Anlaß zum Weltkrieg gegeben hat. Die russische Mobilisierung war bereit« 
eiiie Folge; der Anfang war das Ulümatom an Serbien. Es ist zuzugeben, 
däB es auch in Bnffland und in den anderan lindem Kiitgiheteeg gegeben 
hat, aber diesen Leuten hat eist das deutsohe und fieteireionisohe Voigehen 
Macht verlielien.** 

Warum wii die Schuld der deutschen Regierung 
bekennen sollen! QWeil wir nur dadurch den dicken Trennungi- 
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Btrich'zwischen dem heutigen Dentschland und dem alten militaristißchen 
Deutschland der Autokratie ziehen und nur so jenes Vertrauen in der 
Welt erobern können, das das in seiner Masse unschuldige deutache 
Yolk veidient und zur Wiederheistellung seines Lebens braucht. 

7. Die deatache Poliük auf den Haager Eomfereiizen. 

In den vorangehenden Kapiteln ist mehrfach auf die Haager Kon- 
ferenzen bezug genommen und die Auffassung vertreten worden, daß 
Deutschlands Haltung dort eine ganz wesentliche Ursache für die Ent- 
stehung des Weltkrieges und für die deutsche Isolierung gewesen ist. 
Da die betreffenden Vorgänge im großen Publikum noch immer so gut 
wie ganz unbekannt sind, so soll im folgenden das Allerwesentlichste 
kurz zusammengefaßt werden, zugleich mit der Wiedergabe einer Reibe 
▼on Urteilen der hervorragendsten Sachverständigen. Vielleicht kann 
der Einblick in diMe Fhaae deutBoh« yWdtpolitlk" numehem dmoh 
die nationaliBtiflohe LügenproBBe betrogenen Deutschen auf die liditige 
Spur helfen und ihm an einem dxaetiachen Beispiel zeigen, wie unhaltbar 
angBsiehte der konkreten Tateaoheii die bekannte Auarede ist, am Welt* 
kriege seien alle Völker gleich schuldig. Sehr richtig fragte der Marburger 
Yolkerrechtalehrer Schftddng schon im Hfirs 1915 (Forum, Mündien): 

„Wer von allen den Profeesoren, die Kundgebungen unterzeichnet und 
Kri^broschüren geschrieben haben, weiß denn überhaupt etwas davon, wie 
sehr Deutschland gerade in dieser Frage die Aualandmächte auf den Haager 
KonforeiiBen vor cun Kopf gestoOen hatt Wer toii den neneien BiBtoiikem 
in Deutachland hat denn üb^hanpt für notwendig eraohtet, sieh mit dem 
Hergang der Dinge auf den Haager Frieden8k<>nferon7pn vortraut zu machen?" 

Verglich man die Art, wie der Vorschlag zur ersten Haager Konferenz 
von den verschiedenen politischen Gruppen und Pressevertretern 
Deutschlands und wie er von der übrigen Welt aufgenommen wurde, 
so bekam man schon damals einen Eindruck von allem, was folgen würde. 
Überall in der Welt fast einstimmige Begrüßung, in Deutschland fast 
ebenso einstimmige, höhnische Ablehnung. Professor v. Kahl gab der 
herrschenden Stimmung Ausdruck, wenn er sagte: „Unsere Vorväter, 
die alten Gormanen, würden sich bei dem Gedanken einer vollständigen 
Abrüstung noch im Grabe umdrehen." Die anderen Mächte, deren 
Staatswesen keine Militärstaaten waren und denen auch durchaus jene 
Bomantik des Soldatengeistes fehlte, die den deutschen Steaersi^er mit 
den Rtlstangslasten aussöhnte, sahen in der Einbemfung der Haager 
Kon&rensen den letzten Versuch, das bedrQckende Wettrüsten zu 
beenden und die das ganze Wirtsdüftslebeniahmeiide UnddieriLeit der 
Weltlage durch dne hochentwickelte Technik des Feuerlöschens zu 
fiberwinden. Die deutsche öfientliche Meinung Termochte diese Beweg- 
gründe in keiner Weise zu würdigen. Die ganze Aktion wurde als ein 
Blnfi zur BntwafEnung Deutschlaiäs, im besten Falle aber ah Ausgeburt 
eines lebensfremden Idealismus betrachtet. Der Kaiser gab die Parole 
aus vom schacfgeschlifienen Schwerte als der besten Ckirantie des 
Friedens. Man hatte auch nicht die leiseste Ahnung davon, auf welche 
starke Traditionen und auf weiche soziologischen Grundlage die 
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K^adonsbewegung in den anderen Lftndem surlickgiDg; allm woxde Ton 
der eigenen besonderen Hentalit&t ans benrtdltw Wae Fiankzeioh be- 
tiififc, sa sab man niobt, was der Drejrfußprosefi mit seiner 'Wieder- 
belebung ixt Ideen von 1789 iQr den Au&obwung der Ftiedensbewegung 
bedeutet batte und wieviele der ersten peUtisdien Köpfe der Nation 
(man denke an Boorgeoas' Buob „SoUdarit^*) die neuen Ideen aua- 
gearbeitet und ins YoUc getragen hatten, nicht als ein bloßes pazi« 
fistiaohes Programm, sondern als eine Vertiefung der demokratischen 
Ideen und eine neue Anwendung dieser Ideen auf alle Froblome der 
menscblichen Gresellschaft. Was England betrifft, so wurde schon im 
vorangehenden daraui hingewiesen, wie die Wiederbelebung der Free- 
trade-Tradition im Anfang unseres Jahrhunderts die Träger des briti- 
schen Welthandels in das pazifistische Lager brachte; die besten Aufsätze 
gegen den Imperalismus waren schon seit 1896 in dem großen Organ 
der Aktionäre des britischen Handels, der „Investors Review" zu finden; 
dazu kamen die liberalen Kreise Englands, die in der „Westminster 
Gazette", in dem „Manchester Guardian" und in den „Daily News" ihre 
Organe hatten, und die immer deutlicher zu der Einsicht kamen, daß 
angesichts der Fortachritte der kriegerischen Zerstörungstechnik die 
Sicherheit Englands nicht mehr durch Machtmittel, sondern nur durch 
eine neue Weltordnung verbürgt werden könne. Was endlich Amerika 
angeht, so sind dort — genau so wie in England — erstens die religiösen 
Traditionen des Pazifismus (Quaker und Puritaner) unvergleichlich 
stärker als im deutschen Protestantismus, der sich ganz und gar dem 
CSftsax versobrieben batte, und zweitens .tror aueb dort die Friedena- 
bewegung etwas ganz anderes, als eine bloße Sammlung von pazi- 
^stiscben Vereinen: N&mlicb sie war der Ausdruck des w^tpolitiscben 
Denkens der groflen Geschäftsleute, die mit der Parole „we want a 
Consolidated world* geordnete und berechenbare Weltzustftnde wllnsob- 
ten, um ibr Kapital, ibie Technik und Piomerener|ie in größtem Maß- 
etabe in die Welt tiagen aa kdnnen; dieee Kreise standen auch, mehr als 
man damals gewußt bat^ hinter dem russischen Abrüstungsvoiscblage 
von 1899. In diesem Geiste haben die Vereinigten Staaten z. 6. mit 
größtem Nachdruck die Einigung aller amerikanischen Staaten gefördert; 
sie haben ferner seit 1899 — 1909 allein dreiunddreißig Schiedsgerichts- 
vertrage geschlossen, während Deutschland in gleicher Beihe mit Staaten 
wie San Domingo, Haiti, Kuba, Panama und Persieh mit nur einem 
einzigen ständigen Schiedsvertrag auf der Liste steht^). Aus allen 
Bekenntnissen des deutschen Delegierten Professor Zorn, sowie aus den 
Erinnerungen anderer Delegierter (vgl. z. B. die Aufsätze von Lam- 
masch, Deutsche Revue, Juni und Juli 1915) geht deutlich hervor, 
•einen wie tiefen Eindruck dieser ganz in preußischen Traditionen auf- 
gewachsene Jurist von der Zusammenarbeit mit den Vertretern all der 
oben geschilderten Strömungen erhalten hat; er hatte lediglich Ideologie 
•erwartet, und erhielt nun Einblick in eine ganz neue Welt von sehr realen 

^) VgL A. H. iTried, ,^uf hartem Grund \ Hamburg 1919. 
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MögUflibkiiteii und Notwendigkeiten, die Yon Mfinnem ▼nftteten wuzden» 
die mit beiden FOßen im i^kliehen Leben standen nnd die etfirkrten 
Traditionen ihxer Knltui und* ihier llHitflcbaft hinter deb hatten. Zoni 
aber, der wahrend der Verhandlungen selber gana ittr die Haager Idee 
gewonnen wnide, war nicht mehr imetande, das Unheil abaawenden, 
das aus der ganzen antipazifiatischen Geistesrichtung NendentscblandB 
onanihaltsam über Deutschland und über die Welt hereinzubrechen 
sich anschickte. Der gleiche Geist, der den General v. Loringhofen noch 
im dritten Kriegpjahr in einer Schrift über „die Lehren des Weltkriegs" 
die Auffassung aussprechen ließ, daß Völkerbund und Schiedsgeiicbt 
.eine unerträgliche Bevormundung" bedeuteten ^ dieser Geist war im 
neudeutschen politischen Denken zu tief gewurzelt, um eine rechtzeitige 
Neuorientierung zu erlauben und die deutsche Seele dem dringenden 
Appell der übrigen Kulturwelt zu öffnen^). Gibt es eine treffendere 
Beleuchtung jener ganzen tragischen Selbstisolierung Deutschlands, als 
den Umstand, daß in dem Buche des Fürsten Bülow, das den Titel 
„Deutsche Politik" führt, die Haager Konferenzen mit keinem Worte 
erwähnt sind? In der Tat, die ^Deutsche Politik" und die „Haager 
Politik" waren unvereinbare Gegensätze'*). Und sie waren es deshalb, 
weil die neue deutsche Politik im Grunde keine deutsche Politik im 
wahren und ältesten Sinne, sondern preußische Politik war. Fürst 
Bülüws sogenannte „Deutsche Politik" ist — wenn auch imgewollt — 
die denkbar grellste Darstellung des Kontrastes zwischen den riesen- 
haften weltpolitischen Aufgaben einer neuen Zeit und den ganzlich 
uumlänglichen WMn der preufiiadien Staatdnmst. Die nendentMhe 
JBealpditik wollte eine neue Weltaufgabe, die nach gana andefen 
Methoden riel und für deren LSeong die llbrige Welt mit weit riehtigeKem 
Instinkte die Methode der Schiedsgerichte voisdilugr mit den alten 
IGttehi der pienfiiaohAn Kriegsgeschichte und in der Tonart des mSrldseh- 
ostelbisohen Herrentums anpsoksii. Bs wird eraihlt^ dafi der alternde 
FSzet Bismarck beim AnUmk des internationalen Treibens in dem er- 
weiterten Hamburger Hafen ganz ergriffen ausgerufen habe: „Eine ganz 
neue Welt, eine ganz neue Weltl** VieUeicht überkam den Greis hier 
doch eine Ahnung, daß zu dieser ganz neuen Welt wohl auch ganz 
neue Methoden in der Auseinandersetzung der 
Interessen gehören und daß man nicht überall der eiste und der 



^) Oberst v. Schwarzhoff, der in der Rüstnngsfrage den aUehnendea 

Standpunkt Deutechlanda vertreten hatte, wurde von der Universität Königs- 
berg zum Dank der Ehrendoktor verliehen ! In dieser selben Stadt soll Kant 
einstmals seinen „Traktat zum ewigen Frieden" geschrieben haben! 

*) In seiner Schrift ,3feine offene Konrespondenz" usw. (Freier Veilag« Bmi), 
verweist Prof. Dr. O. Nippold auf einen wichtigen Aufsatz des russischen 
Historikers Walischewski (1916), der die Alternative Haag oder Berlin 
charakterisiert und unter Berlin die Militarisierung der Welt» unter Haag das 
Ideal veiBtefat» das der dortige niedflnspalast symbolisiert. Entweder werde 
die Welt nach Berlin oder nach dem Haag gehen. W. sieht in der Wiederher- 
Stellung der ethischen Ideale die einzig wttidige Kompensation für die liesen- 
großen Opfer dee Weltkri^es. 
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noh mtloB DnzohBefemnde Min kdnne, sondsrn mit anderen und ftlteien 

Traditionen ein weitbUoikendeB Arrangament treffen müBse, wenn man 
nicht eines Tages eine Weltkoalition gegen sich haben widle. Diese 
Ahnung ist jedenfalls dem Fürsten Bülow niemals gekommen. Aua dieaer 
Ahnungslosigkeit wird die Rolle Deutschlands auf der ersten Haager 
Konferenz begreiflich. Man erwählte zum Führer der deutachen Dele- 
gation den Fürsten Münster, der von der Tragweite der ganzen Sache 
nicht die leiseste Idee besaß und der daher auf den Treppen des 
Friedenspalastes jedem, der es hören oder nicht hören wollte, dar- 
zulegen suchte, daß die ganze Sache ,.Humbug" sei. Von ihm schreibt 
der amerikanische Botachafter White in seinem Buche (Aus meinem 
Diplomatenleben S. 408; Leipzig 1906): „Unbestritten ist Graf Münster 
trotz all seinen hervorragenden Eigenschaften — er ist tatsächlich das 
glänzende Beispiel eines vornehmen alten deutschen Edelmanns — ge- 
sättigt mit Ideen, die vor fünfzig Jahren maßgebend waren." Diese 
Kemizeichnung kann auf die ganze deutsche Weltpolitik angewandt 
werden. Trefiend wurde dieses Zurückbleiben Deutschlands durch den 
amerikanischen Delegierten Dr. Holls beleuchtet, der bemerkte: „Der 
Zug ist zum Abgehen bereit, und wenn die Deutschen nicht im Wagen 
Platz nehmen, so wird man sie auf dem Bahnsteige zurücklassen. So 
geachah ea atuih naeb den Haager Konferenaen. äeees wurde dann bei 
nna ala Keid und Boaheit gedeutet . . . 

Anf der eraten Haager Konleiens waren nnaere Delegierten beanl- 
tragt, gegen jede Abrttatung und gegen daa internationale Schieda- 
garieht ra atimmen. Sehen die aohazfe Ablehnung dea enten Pnnlctea 
bfaehte die ftbiigan Negiertan in grofie Erregung. Ala aber dann die 
denftaehe Delegation andi gegen daa Sohied^guieht Ftoat machte, 
brach m Stuim loa. Der italieniaehe Delegierte Gxaf Nigra wandte 
aioh mit tiefbewegten Worten an Professor Zorn nnd sprach von der 
großen Verantwortung vor der Geschichte, wenn daa Plojekt nicht 
durchdringe. Der Botschafter White bemühte aich in atnndenlangen 
Untenednngen, dem Fürsten Münster klar au machen, worum ea sich 
handle, und welche firbitterung in der ganaen Welt sich gegen den 
Deutachen Kaiser zxisammenbaUen werde, wenn die deutsche Regierung ' 
das ganze Werk zu Falle bringe. Die oft beteuerte deutsche Friedens- 
liebe komme in das übelste Licht, wenn man sich in dieser Sache gegen 
die ganze Welt stalle. Endlich drang White durch. Der Delegierte Zorn 
reiste nach Berlin und setzte es endlich durch, daß wenigstens der 
standige Schiedsgerichtshof zugegeben wurde, wenn auch der obli- 
gatorische Charakter abgelehnt wurde — wodurch man allerdings die 
ganze Institution von vornherein der stärksten friedenstiftenden Kraft 
beraubte. 

Infolge der aufrichtigen Bekehrung Zorns zu den Grundideen der 
Konferenz war Aussicht vorhanden, daß die zweite Haager Konferenz 
1907 größere Fortschritte und Verständigungen bringen werde. Zu- 
nächst wurde die Abrüstungsfrage von England mit größtem Naohdmoke 
auf die Tagesordnung gesetzt. Der ganz pazifistische Fremier Campbell 
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Bftnnerman lisf d«r Konforeiu damak itn: „BMiehen Sie im Namfln dar 
Mnuohliolikielt dazauf, daß das BüBfningBproblem verhandelt wizd.* 
In einem Artikel der „Nation" kttndigte er an, daß die biitiBche Regierung, 
die bereits durch Herabsetzung der Vorlagen pro 1906 einen Beweis 
ihrer Bona fide gegeben, bereit sei, noch weiter au. gehen, wenn sie 
ähnlicher Disposition an anderen Orten begegne. Die ganze Antwort 
der deutschen Regierung bestand darin, daß man drohte, die Konferenz 
übeirhaupt nicht zu beschicken, wenn die Rüstungsfrage nicht vom 
Programm abgesetzt werde. Der zweite Schlag ins Gesicht, den man 
damals der übrigen Kulturwelt versetzte, war die Ersetzung Zorns durch 
zwei andere Delegierte; der eine davon war der Professor v. Stengel, 
der sich durch eine Schrift gegen die Friedensidee bekannt gemacht 
hatte, der andere war Geheimrat Kriege, der die Konferenz durch den 
trockenen Ton außer sich brachte, mit dem er alles bekämpfte, was den 
anderen Nationen vor allem am Herzen lag und was allein geeignet ge- 
wesen wäre, dem Weltkriege vorzubeugen. In bezug auf die Abrüstungs- 
frage bemerkt Wehberg in seinem Buche: „Die internationale Be- 
schränkung der Rüstungen'' (Stuttgart 1919, S. 219): „Das weitaus 
wichtigste, das zentrale Problem der zweiten Haager Konferenz war die 
Schaffung eines Weltschiedsvertrages. Wiederum brachte Deutschland 
diesen Vorschlag durch seine an den Haaren herbeigezogenen Einwände 
SU Fall. Alle Bedenken Deatschlands, die in dieser Biäitimg geäußert 
wurden, waren nur Vorwände, um die prinzipiell unerschfltterUch ab- 
lehnende Haltung des Deutschen Beiches mit einem Schein von Be- 
gründung zu versehen. Die zweite Haager Konferenz endete infolgedessen 
nach dem Worte Zotm in einer allgemeinen Verwirrung. Man war in 
allen liändem von der Steüungnalmie Deutschlands tief enttäuscht.* 
Professor Zorn selber bemerkt zu dem Verlaufe disser Konferena: 

„Mit einer fast an Heftigkeit grenzenden Energie verlangte die groBe Hebr- 
zahJ der Staaten das obligatorische Schiedsgericht als Bekenntnis zum all- 
gemeinen Frieden. Abermals erwies sich das deutsche Auswärtige Amt als 
völlig unfähig, diese große internationale Bewegung zu verstehen und ihr 
gerecht zu werden. Dabei standen deutm^ ibiterassen der AhmKw^ ^ 
obligatorischen Scliiedagerichta in allen unpolitischen Streitsachen keines- 
wegs entgegen. Statt sich dem allgemeinen, so stark geltend gemachten Willen 
der Staaten anzuschließen und damit der internationalen ^Friedensatmosphäre 
«inen uneRneEUofa großen Dienst zu leisten, venteifte siob das Answartf« 



Amt abermals auf unbedingten Widerspruch und vergeudete Zeit und Kran 
für die Fragen des Seekriegsrechts, dessen völlige Wertlosigkeit jedem Völker- 
rechtskundi^n von vornherein klar war. Die Konferenz ging infolgedessen 
in größter Disfaannonie und unangenehmster SUmmung auseinander" (im 
nTB^ Tom 17. Oktober 1018). . 

Und weiter in der «Kdlnischen Zeitung" (16. Juni 1915): 

, Jeh habe es tief bedauert» da8 die sehOne gemeinsame Arbeit der eisten 

.auf der zweiten Friedenskonferenz mit einem Mißklang endete, und ich bekenne 
es offen und ehrlich, daß ich dies für einen Fehler der deutschen Vertretung 
gehalten habe und noch halte — alle meine Bitten bei meinem verehrten 
munde» dem Botsohalter Manehafl v; Bieberstein, hatten keinen Erfolg." 

Und Dr. A. H. Fried fällt folgendes Urteil („Die zweite Haager 
:Konferena, ihre Arbeiten, ihre Ergebnisse und ihre Bedeutung", S. 200 &.) : 




128 



Digitizeo l 



»»Aaf Deutschland f&llt nun die Verantwortung, dafi es im Jahre 1907 nioht 
mr Annahme eines oUigatoiisoben SefaiedarertnigeB kam. . . . Deatsohland 
iiAt dnich seine hartnäckige und nnvemöhnllohe Stellungnahme gegenüber 
dem ausgesprochenen Willen einer kompakten Staatenmehrheit, der die größten 
Kultorataatea angehören, seine Sympathien in der Welt nicht vermehrt. Es 
Jbat mit eelner StoUungnabme dm gxwteu Fehler begangen, den die deutsche 
BDÜtik in der naohbiamarokaohen Zaü begangen bat • . . 

. JDer BoHtikBr wird aloh die Frage vorlegen m^aaen» welohen Zweck die 
Keichai^gierang mit einer solchen Handlung eigentlich reMgJab, er wird sich 
die Frage vorlegen müssen, wie groß das der Regierung vorschwebende Ziel 
eigenthch sein müsse, wenn sie, gestützt auf die Kleinstaaten des Balkans und 
Belgiens, und nur mit halbem Herzen gedeckt von Österreich-Ungarn und der 
Schweiz, bei vöUigem Absatastehen des Bundesgenossen Italien, es für gat 
fand, einer Welt zu trotzen, noch dazu in einer Sache, die ihren Verfechtern 
immer die moraHsche Unterstützung der öfff-ntlichen Meinung gesichert. Der 
i'oiitlker wird in den oihzielien Verhandlungsprotokollen der Haager Konferenz 
aioherfich den Sohlüflsel für manche künftige Vorgänge des inter- 
nationalen p o 1 i t i s c h e n L e b e ne linden» mit denen Deatsoh- 
land keine Uiaaohe haben kannte, zufrieden sn sein.** 

Die vorstehende kurze Zusammenstellimg von Tatsachen und Gut- 
achten wird wohl genügen, um jedem vorurteilsfreien Leser die nach den 
Haager Konferenzen beginnende diplomatische „Einkreisung" Deutsch- 
lands begreiflich zu machen. War es zu verwundern, daß man sich nun- 
mehr auf einen Weitkrieg mit Deutschland vorbereitete? Die Worte der 
Revue des deux mondes: „Iis voulaient garder les mains libres pour la 
guerre" drückten die allgemeine Empfindung Europas aus. „Alle Teil- 
nehmer der Konferenz," so sagt Gothein in der oben zitierten Schrift, 
„nahmen von dieser Konferenz den Eindruck mit, daß Deutschland und 
das in seinem Kielwasser segelnde Österreich-Ungarn der internationalen 
Verständigung die größten Ilommniase in den Weg legten, weil sie ßicli 
in der Absicht, den Frieden zu brechen, sobald ihnen die Gelegenheit 
dazu günstig erscheine, nicht durch internationale Abmachungen 
hemmen lasMn woOtm. Bäde w»ran seitdem Gegenstand des allgemeinen 
Ktßtranensi)." 

Und an solchem Wesen sollte die Welt genesen! 



^} Der Verfasser erinnert sich an folgenden chaiukteristischen Vorfall bei 
der Einweihnng des Friedensmnseoms in Losem (19Q2). Bei der Festvenanun- 

lung wurden eine ganze Reihe von Reden hervorragender Friedensfreunde 
Amerikas, Frankreichs, Englands, Italiens und der Zentralmächte gehalten. 
Da erhob sich zum Schluß der zufällig auf der Durchreise anwesende preußische 
General Bohne, mn in einer, im bekannten Ton gesprochenen Anspraohe 
die Anwesenden darüber zu belehren, daß alle jene neuen Ideen „ja gewiß 
sehr schön" seien, aber keine Aussicht auf Verwirklichung hätten, wir müßten 
mit ganzer Kraft rüsten, um mit Ehren zu bestehen, „wenn jemand uns an den 
Wf^en fahren*' wolle. Der Redner wurde ruhig angehört, es herrschte aber 
nachher in dem ganzen Saale eine derartige einstimmige Erbitterung über 
diesen Exkurs, daß ich eine düstere Ahnung davon bekam, daß der deutsche 
Wagen wohl bald mit den Wagen der ganzen Welt zusammenstoßen und dabei 
in »Stücke gehen werde. 

Foerster, Keia Kampf .. . f. 
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Eb soll gewiß nicht vergessen wttden, daß da« MißtaMMü DeaUidi' 
lands in die Absichten der Nachbarn seine Nahrung aus Bchiwmen ge- 
■ohichtlichen Erfahrungen und aus manchen neueren hetzerischen Kund> 
gebungen und bösen Tönen von Seiten der Umwelt gezogen hat. In 
diesem Sinne wurzelt die Schuld des einen gewiß auch immer irgendwie 
in einer Schuld der anderen. Die verantwortlichen Leiter der deutschen 
Politik durften sich aber doch nicht vor der Erwägung verschließen, daß 
eine solche Herausforderung an die ganze Welt — und die deutsche 
Stellungnahme im Haag war eine Herausforderung — die Entwicklung 
eines Weltvolkes, wie es das deutsche war, doch viel schwerer gefährden 
mußte, als dies jemals durch eine leichte militärische Entblößung in- 
mitten allgemeiner Abrüstung hätte geschehen können. Im übrigen: 
Die Hauptursache der deutschen Stellungnahme im Haag lag nicht im 
Mißtrauen, sondern in jener tiefgewurzelten Abneigung gegen das Über- 
nationale und Uberstaatliche, gegen Einordnung und Verständigung, 
die für das preußisclie Heiientum und den darai^ aufgebauten, starren 
Uaditstaat cIiaiakteriatiBeh war und die Fteußen-DeutecUaiid unaus- 
weiohliolL' in seliwenteii Konflikt mit der nach einer neuen Am Ober- 
BtaatUoiher und jEwieohenataatliolier Ordnungen dringenden Umwelt 
bringen mufite^). 

8. Die beiden Deutschland* 

Bas deutsche Volk hat heute kdne Ahnung dav«m, wie gespannt das 
guute Ausland aui die eisten sicheren Anzeichen eines widdich innerlich 
ecneuten Deutschland wartet, und in welchem Maße sogar das Kredit- 
wesen der ganzen Welt von der Erfüllung dieser Erwartung abhängig 
^ist: Die imzweideutige Abkehr des deutschen Volkes von dem Geiste 
seiner letzten fünfzig Jahre wird als eine wichtigere BflrgBchaft für 
stabile Weltverhaltnisse empfunden» als selbst der umlangteiohBte 
Völkerbund. 

Für das Ausland stellt sich eine solche Umkehr meist im Bilde unserer 
Rückkehr zu jenem alten Deutschland dar, das die unentbehrliche 
vermittelnde Mission erfüllt habe, die mit Beginn der europäischen Ge- 
schichte dem Zentrallande Europas eben durch seine Lage und durch 
seine Geschichte gegeben war. Auch viele deutsche Schriftsteller, die ihr 
Volk von den letzten Ursachen seiner gegenwärtigen Not erlöst sehen 
mochten, greifen immer wieder auf die deutsche Vergangenheit vor der 
Ära Bismarck zurück; sie behaupten, daß nur in dieser Vergangenheit 
der wahre, völkerverbinduado Charakter Deutschlands ausgeprägt ge- 
wesen sei, und sie sehen in der Rückkehr des Deutschen zu jenem seinem 
wahren Wesen die einzig mögliche Kettung Deutsohlaadb und Europas. 

*) Diiektor SimonB vom AuBwSrtigen Amt sagte im Jahie 1919 dem Ver- 
tieter des Holland Nieuwe Bureaus : ,,Die deutsche Politik in der Schiedsgerichts - 
und Abrüstungsfrage Anno 1907 ist, wie ich glaube, eine der wesentlichen 
Ursachen des Kii^sausbruohee 1914 und der deutschen Kiederlage." Endlich 
ein offenes amtUohee &igestiiidnisl ^ 
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So behauptet der baltische Philosoph Graf H. Keyserling in 
seiner Schrift: „Deutschlands wahre politische Mission" (Darmstadt 
1919): Deutschland fehle zu einer imperialistischen Laufbahn der innere 
Beruf; jedes Wesen habe sein innerstes Lebensgesetz, das sich zwar 
vorübergehend verkennen lasse, aber unerbittlich für solche Verkennung 
Rache nehme. Die deutsche Nation sei im tiefsten Grunde der Seele 
universalistisch veranlagt, sie habe sich nur zeitweilig, aus fal- 
schen Zielsetzungen heraus, vorn Geist ihrer engherzigsten Vertreter be- 
stimmen lassen; gerade jene universalistische Gabe aber werde in der 
V0tftnderten Welt zu ganz neuer Bedeutung gelangen. In gleichem Sinne 
sagte Mhon Bogumil d o 1 1 z 1865: „Wir sind und bleiben em mit* 
bürgerliches VoOc und JOsam eben um deewülen keiii duminafeolM» 
nfttkmalaUJees, tierieeh «mainmengMchartes und verUetteteB Volk eeiii«* 
Und der Mflnduier Bomaiiift K« V o A 1 e r bemedct mit besag auf die 
alte BeiöfasteaditioB lud ihien ffinfiuß auf die deatBohe Seele: Jkx 
Beutoolie dee Iftttelalten hat eioh in h(fliezem Giade ak die andoM 
Tdlker illr die Ziisammengeh6n||^t und Einheit der ehnstUdien YQfter 
veiantwoztlioh gefohlt . . , aelbit in einem ao national gestimmten Dichter 
wie Walther von der Vogdwdde ist der xdmisdie Bdchsgedanke leben* 
diger als der deutsche StoLs.* 

Ss ist in der Tat zweifellos, daß das europäische Zentralvolk, durch 
Anlage und durch Einwirkung einer jahrhundertelangen Greschichte, 
zu einer völkerverbindenden Mittlerrolle bestimmt ist. Erfuhr doch 
die deutsohe Seele unablässig die tiefe Bnegnng und Seligkeit des Ein- 
anderfindens und Binanderergfanens der verschiedenenen Völkergaben, 
80 daß hier in einziger Weise jene wahre Liebefürdas Fremde 
erwuchs, die von undeutschen Nationalisten immer wieder bespöttelt 
worden ist. Das beständige Eindringen von Kulturelementen aus allen 
vier Himmelsrichtungen erweiterte die deutsche Seele und entwickelte 
in ihr zugleich die Kraft, Fremdes in Eigenes umzuwandeln; so wurde 
das Vielerlei der Einflüsse in ein gemeinsam Menschliches verwandelt, 
in dem alle Völker eine Entspannung vom Nationaldünkel 
und ein Gegengewicht gegen die Macht der Trennung und Differen- 
zierung fanden — gerade dies war es ja, was Frau v. Stael bei ihrem 
Besuche in Weimar wie eine Entdeckung überkam. Vor dem über- 
nationalen Wesen des Deutschen schämte sich einst der Nationalismus 
der alten wie der neuen emporstrebenden Volker: Und nichts Schlim- 
meres konnte Europa zustoßen, als daß eben jenes innerliche Zentrum 
der Völkergemeinschaft sich in sein Gegenteil ym^andelte und som 
eigenUiohen Ausgangspunkt für die Verkündigung des weltpolitischen 
Faustreohts wurde. Galt doch der neue deutsdie Bund, der letzte Best 
des alten IriedensohafEenden Föderalismus, den denkenden Zeitgsnossen 
als entscheidender Schutz gegen ein eurepSisohes V^ermoiden; so 
urfcolte neben anderen Qortodiakow, der den Bund fOr haehst ge* 
eignet hieb, einen europäischen Krieg su lokalisieren, „statfc dem EUanpl 
einen CSharakier und eine Proportion su geben, die jeder mensdüidien 
Toraussieht sich entziehen und der in allen Fillen nur TrOmmer auf- 



häufen und 2u iüzcliteilicliem Blutvergießen tähien würde (27. Mai 

1859). 

Wie ist nun eigentlich die Verdrängung jenes alten Deutschland durch 
ein diametral entgegengesetztes Deutschland pyscliologisch zu erklären? 
Was ist das Wesen dessen, was das Ausland seitdem als „deutsche 
Mentalität" bezeichnet und worunter es einen Geisteszustand versteht, der 
das neudeutsche Yolk wesentlich von allen anderen modernen Völkern 
unterscheidet?^) 

Das Merkwürdige und Charakteristische jener ganzen Entwicklung 
ist, daß nicht etwa, wie es vom Ausland oft dargestellt wird, em neues 
Element, das Preußentum, gleichsam erobernd auftritt und den alten 
deutschen Typus in die Ecke drängt » nein, es ist die alte deutsche Seele 
selber, die sieh ohne jeden ernateien 'V^detspruch lidwillig, ja leiden- 
schaftlich mit jenem ganz neuen Typus vereinigt, alle ibze überlieferten' 
Werte umwertet imd ihre gan^ idealiatiscbe Kraft in die zynische Be* 
jahung eines völlig realistischen Weltauftretens hineinwirft. Bei allen 
anderen Völkem bestehen Idealismus und Realismus nebenein- 
ander — sor deutschen Grfindlichkeit aber scheint es 211 gehdien, daß 
im deutschen V<^e eme Epoche voll hochgespannter Geistigkeit von 
einer anderen'Epoche gefolgt irird, die in deor Yemnnung der geistigen 
Grundlagen des Lebens bis zu den äußersten Konsequenzen vordringt. 
Ein so tief deutsch empfindender Mensch wie Bichard Wagner sah 
im deutschen Menschen seiner Epoche die ganze Tragik dieses Abfalls 
dargestellt: Dieser Neudeutsche ist ihm der Wotan, der in schöpferischem 
Verlangen nach irdischer Macht sein höheres Selbst aufgibt und sich mit 
der Welt Alberichs und mit den Riesen verbündet. Dadurch wird 
er notwendig allen dunklen Mächten der niederen Welt verknechtet und 
unentrinnbar in die Selbstvernichtung hineingezogen, die allem nur von 
dorther GeschaSonen nach ewigen Gesetzen verhängt ist. 

Das Charakteristische des neuen Deutschland, ja das Geheimnis 
gerade seiner vorübergehenden gewaltigen Kraftentwicklung und zugleich 
der erstaunlichen Hartnäckigkeit und Selbstgewißheit seines Geistes- 
zustandes, ist also der Umstand, daß es nicht etwa bloß „preußisches 
Heidentum" ist, mit dem wir zu tun haben, sondern vielmehr „anima 
christiana", abgefallen in die Verehrung des Antichrist, höchster 
Idealismus, verirrt in den Naturalismus des Machtwesens, reinste Moral, 
nuü braucht zu kategorischer Unterwerfung unter die systematisierte 
und organisierte Unmoral. Gemeinheit war von jeher und überall in 
der Welt, und nicht etwa darin bestand die „deutsche Mentalität*, 
daß der niedere Mensohentypus in Deutschland stizker und sahlreiolieir 
entmUt gewesen wäre als sÄderswo — nein, was die Isolierung Deutsch- 
lands in der Welt bewirkt hat, das war auf weltpolitisdiem Gebiete 

^) Wenn in dieeem Ao&atB allgemein vom deutschen Volk gesproohen wird» 
so wird dabei nioht vergessen, daß das einfache Volk in Deutschland von 
dieser Charakteristik nicht getroffen wird, as handelt sich vielmehr um die 
Uajorität der „G e b i 1 d e t e n also um die verantwortlichen Träger der 
BSoeKen dentMdMn BntwioUimg. ] 
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die grauenvolle Solidarität des höheren TypuR mit dem 
niederen, der hpchgespannte und pathetische Glaube der 
Idealisten an die Ohnmacht der ideellen Faktoren, 
der Zweifel der Anstandigen und Ehrlichen an der Berechtigung 
ihres Anstandes und ihrer Ehrlichkeit. Auch andere Länder haben 
Gewaltepochen durchgemacht — aber diese Epochen brachten gleich- 
zeitig ein Antitoxin gegen den Gewaltgeist hervor, einen zielbewußten 
Protest hervorragender Männer aus allen Volksschichten gegen das 
Hatditwieieii, eine lebendige Kundgebung eines nationalen Gewuiena, 
«ines ti^en Ziviespaltes im eigenen V^ke. Von solohem Fcotesto wind 
man inmitten, der deuteehen Bntwi^nng von 1870 Im 1918 so gut 
wie nidite entdecken können, ja man darf aogar eagen, daß dfe Yertieter 
der Gewaltpolitik toq keiner Seite so viel meialieche UnterattttBimg er- 
halten haben, wie von eogsnannteii Yertietem der geistigen Ktütnr, 
Ak nnertrftg^ehstoi Tjjim galt in diesem ffinne dem Auslände nieht der 
blofie materielle deutsdie Gewaltanenach, sondern der Bomaatiker von 
Blnt und Eisen, der BiamäickiBche Professor, der in der Termino- 
logie des Idealismus und der Wissenschaft die AUein- 
hemchaft des nationalen Egoismus und des Eassendün- 
k e 1 8 verklärte und für diese Art von neuem Deutschland in grenzen- 
loser Naivität eine „Weltgeltung" und ein Entgegenkommen forderte, 
die solchem Auftreten gegenüber doch gerade ein Bealist in keiner Weise 
erwarten durfte. 

Gerade die dem wahren Deutschen wohlgesinntesten, wahrhaft gerecht 
denkenden Ausländer, wie z. B. Romain Rolland, haben mit 
besonderer Treffsicherheit in der neudeutschen Mentalität jenes oben 
geschilderte eigenartige Sichergießen des Idealismus in den Materialis- 
mus festgestellt. So sagt Romain Rolland in „Jean-Christophe": , — Er 
stellt ^nz den Typus eines jener Deutschen neuen Stils dar, die mit 
Vorliebe den alten Idealismus ihrer eigenen Rasse spöttisch verschmähen 
und siegestrunken mit Kraft und Erfolg einen Kultus treiben, der be- 
weist, daß sie nicht gewohnt sind, unter diesem Zeichen zu leben. Da ' 
es aber unmöglich ist, die jahrhundertealte Natur eines Volkes plötzlich 
zu ändern, kam der zurückgedrängte Idealismus immer wieder in der 
Sprache, im Benehmen, in den moralischen Anschauungen, in den 
Goethezitaten anläßlich der geringsten häusUchen Begebenheiten wieder 
autege; und so entstand das Innurre Bemühen, die dbrbam Prinzipien 
des titea deutschen BOrgeitams mit dem Zynianras dieser neuen Ijaden* 
Qoodottieri in Binklang zu bxingen, ein sooderbazes Qemiseh ^on Ge- 
wissenhaftigkeit und Eigennutz, ein Gemisdi» das einen recht wider- 
lichen Geruoh von Heuchelei an sich hat — die darauf hinauslftuft, aus 
deutscher Kraft» Geldgier und Interessensudbd» das Symbol alles Rechtes, 
aller Qereohtiglnat und aller Wahrheit zu machen^)". Was hier der 

Hermann Bahr sagt eiomal: „Gehaßt wird an' uns der Bourgeois in 
aeiner enteetzlichBten Gestalt, in der neudeutsohen Aufmaohong, der Bourgeois 
im Steohsofarttt, der Hindler ab Held, dar GesohlltBNissnde mit dem Feld- 
webelton, der Jobber und Sohnoirer mit den Gebilden WotsaSt der wird 
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Franzose in treffsicherer Intuition durchschaut, das stellt der deutsche 
Graf Keyserling in ganz ähnlicher Weise mit folgender Zeichnung fest: 
,,I>er deutsche Nationalist wirkt unangenehmer als alle anderen, weil 
jedermann spürt, daß er ein inneres Recht nur hat zur Universalität. 
Deutsche Realpolitik und deutsche Geschäftstechnik erwecken eben 
deshalb den Eindruck besonderer Skrupellosigkeit, weil deren Betreiber 
wesentlich Idealisten sind und nun innerhalb des Materiellen mit unbe- 
irrter Logik ein I d e a 1 verfolgen, anstatt weltanschauungslos Ge- 
schäft und Geld zu machen, was dem Sinn dieser Betätigung besser ent- 
spräche und den, der sie ausübt, seelisch weniger in Mitleidenschaft zieht. " 

Das eben ist es, was die geistig führenden Schichten des neuen 
Deutschland in so ganz besonderer Weise heruntergebracht hat, daß sie 
mxHk oft mit ganser Seele und Begeisterung in einen wahren K u 1 t^n s 
der gröbsten Mittel des Anfieren Lebenserf olg es 
Torioien und noh dadnreh inaeriich mehr befieekt, msk gsgm die BeaE- 
tät der geiätig-uttüchen Bttobte verblendeter yenoblossen bAben, ab die 
andeien YdUcsr, In denen die edlen nnd die unedlen Elemente des Volkes 
und der Seele sieh niobt derartig miteinanderverfilst batten. 
Auob in Bogland gab es Blut- und EisenpoUtIk; aber der Offiser ging 
niobt in Ünilonn in GeseOsobaft: Im neuen Deutscbland stellte siob der 
eingeladene Offiaier mit Hebn und Sftbel der Hausfrau yor — soheinbar 
eine unbedeutende Äußeriiobkeit, in TlHrldiobkeit ein Symptom einer 
ganzen Mentalität. Eben diese bdcbste gesellschaftliobe 
Ehrung des Waflenrockes machte aus dem Militftrwesen den • 
Militarismus; denn niobt im Gebrauch des Militfiis an sich liegt 
das Wesen des Militarismus, sondern in der Bangordnung, die das 
Schwert in der Seele» im politischen Denken, in der ganzen Lebens- 
anschauung eines Menschen und eines Volkes einnimmt. Und eben 
das war das Neudeutsche : daß die ultima ratio zur prima ratio 
wurde, der gegenüber alle anderen Methoden des Interessenausgleiches, 
der Friedensbewahrung und der nationalen Sicherstellung als „Friedens- 
. dusel" verhöhnt wurden: Der Militarismus erschien den weitesten 
Kreisen als die allein lebensfähige Existenzform ihres Volkes inmitten 
des irdischen Antagonismus der Kräfte, als solche anerkannt und ge- 
feiert von Theologen, Gelehrten, Kaufleuten und Künstlern — eine 
wahrhaft tragische Verirrung deutscher Ehrlichkeit und Gründlichkeit; 
mit furchtbarer Logik und Systematik zog man die Konsequenzen des 
modernen Weltzustandes, zerbrach aber eben an der Konsequenz, mit 
der man jenen ungeheuren Irrtum ausarbeitete, der freilich nur ein 
Ausdruck des allgemeinen Materialismus und Egoismus, eine weltpoli- 
tische Anwendung des herrschenden Unglaubens an das'^Walten einer 
sittlichen Weltordnung war. 

gehallt^ und vor diesem Hssse ist nur eine Bettung, nftmlioh die, daß wir ihn 

mithassen, mithassen mit aller Gewalt, denn an diesem friderizianisch grimas- 
siereaden Bourgeois leidet die ganze Welt, am meisten aber und am tiefsten 
wir selbst» er hat unsere besten Tugenden, unsere höchste Seelenkraft und 
aflen Glaox uaeerer eltsn WOide gebletobt.** 
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Dieses Aufgehen aller Seelenkräfte in einer für allein gesund und 
unabweisbar gehaltenen Zielsetzung ist sicher nicht ohne Größe und kann 
auch nur von demjenigen richtig verstanden werden, der das Große 
daiiinter erkennt. Der echte deutsche Mensch nimmt jede neue Deutung 
des Lebens, jede Situation, joden Zweifel fniehtber emet; er xielit eOe 
Kmimqvüsaaaa danm, gans (^eh, ob er sribtt oder die Qeaelkehaft daran 
»ibinxht, Br redmet die idealistiache Hypothese wie die lealistinlie 
Hypoftese ittit gködier Bneigie bis sa Ende dnrdi. Befonnetozisebe Ge- 
dadken bat es ftberall in Buropa gegeben nur in DeatsoUand konnte 
eine PersdnUdikelt wie Lutber aiäkonunen, die eine die gpuise Zeit 
bewegende innere Bi&hrung mit so nnerbittüdier Lo^ bis su Ende 
dnie^Uubte. Zsisetsiing bat es ttberaU in der Welt g^ben — nur 
in Deutschland war ein Denker möglicb, wie Nietzsche, der alle 
„Lfigenbrücken sn alten Idealen** versobmähte und die Verneinung in 
alle ihre letzten Folgerungen ausdachte und auslitt. MacbtpoUtik war 
überall verbreitet — nur in Deutschland wurde daraus eine neue poli- 
tische Philosophie, ein System des Faustzecbts» eine zynische Absage 
an die letsten Beste des christlichen Gewissens innerhalb des Völker- 
verkebrs gemacht. Das deutsche Volk scheint auserwählt, alle neuen 
Ideen und Hypothesen, die die Welt erregen, mit tiefstem Ernst bis zu 
Ende durchzurechnen und durchzuleiden, im Guten und im Bösen — so 
ist es ihm nun auch mit dem Militarismus gegangen. Und der einzige 
Trost für das deutsche Volk ist die HofEnung, daß es gerade durch dieses 
potenzierte Durchmachen einer Weltschuld und Weltkrankheit sich 
selbst gründlicher als die anderen Völker von dem T)bel zu befreien und 
dadurch wieder, wie einst, Führer zur Universalität zu werden vermag. 

Die oben geschilderte, verhängnisvolle Solidarität der edleren und 
geistigeren Elemente des deutschen Volkes mit den Vertretern eines ganz 
grob materialistischen Nationalegoismus hat übrigens ihre Ursache nicbt 
nur in den oben beleuchteten Tendenzen der deutschen Seele, sondern 
auch Iii der eigenartigen Stellung, die etwa um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts die S t a a t s i d e e im deutschen Volke eioberte. Schon 
bei Kant sehen wir, wie lebhaft im deutscb«! Mensdien das Streben 
war, dem starken Subjektivismus des eigenen Wesens con o b j e k* 
tives Prinsip entgegenzustellen. Dieser Drang naob dem^ Objek* 
tiven und Systematiscben, der die ganee Pbilosopliie Kante m üucer 
Bntwioklung auls st&rkste beeinfluSt bat — audi sdne Mbadpbüo- 
' sopbie — , ftbertrug sich dann ancb auf das gesellscbaltlielie und politisebe 
L^beUt weokte im Deutsoben das Verlangen naob der Schöpfung des 
streng syetematiachen Staates und dfibete seine Seele dem Ordnungs^ 
prinzip des preufiiscben Militärstaates. Kein Wunder, daß es gerade der 
süddeutsche Philosoph Hegel war, der im preußischen Staate das Ab* 
bild der objektiven Sittlichkeit sah. Und eben diese völlige Hingebung 
gerade der vom Ethos erregten Seele an den systematisierten Staat, als 
das höchste irdische Out, trennte den deutschen Menschen verhängnis- 
voll ebttUO sobarf vom westlichen Menschen, seinen Freiheite- 
prinsipien und smnen „droits de rbomme", wie vom slawischen 
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Menschen, der dem -Gewaltetaate niemals seine Seele schenkte, und 
der im Preußentum, jener Vermählung von deutschen Herren und unter- 
worfenen Slawen, immer den Schergen des Staatsgedankens gehaßt und 
verachtet hat. Man kann das, was das Ausland als die j,neudeut8che 
MentaUtftt" beseushiwt und gefürchtet hat, also jene einzig dastehende 
Solidarit&t der ideellen Elemente des Volkes und 
der Seele mit den materiell orientierten, gewalt^ 
t&tigen Elementen, nur dann psychologisch riditig Yersfeehen» 
wenn man dieses Siehyorlieren des sabjektiTistisclien Deutsehen in sein 
Gegenteil: in den preußischen Staat als die Verkörperung des objektiven 
Fiimnpes, fest im Auge behilt. Wfthrend der Westen mit der Ausarhei- 
tung der Menschenrechte besohifiaigt war, konsentrierto sich 
das gpuuse politische Denken des Deutsdien auf ^e Ausarbeitung der 
Staatsrechte. Und man vergesse nicht: Es war das Tiefste, 
Persönlichste im Deutschen, das sich freiwillig diesem Staatspnnzip 
ganz zu eigen gpkb, in ihm die Brsiehung und Vollendung der Persönlich- 
keit sah. Das ganz abstrakt gswcodene deutsche Denken erhoffte eben 
hier fälschlich vom Staate, was der lebendige Mensch sonst nur von 
der Hingabe der Seele an Christus erwartete. Wer diese Psychologie 
der neudeutschen Unterwerfung unter den Staat (ganz abgesehen von 
den außenpolitischen Motiven) klar vor Augen hat, der wird das Wesen 
dieses Gehorsams nicht mit jener bloßen Servilität verwechseln, wie sie 
etwa in Heinrich Manns „Untertan" verspottet ist; gewiß spielten auch 
solche niedere Motive mit, die außerordentliche Stärke jener ganzen 
Staatsleistung ist aber nur durch das bedingungslose Mitwirken der 
allertiefsten Charakterkxäfte zu verstehen. Nur weil der Deutsche 
80 tief religiös veranlagt ist, nur. weil er von jeher dunkel ahnte, daß 
der Mensch nur in dem Maße Wert erlangt, als er sich einem außer ihm 
liegenden höheren Gute und Zwecke opfert, nur darum kam er im Ringen 
um Freiheit, Menschenwürde und Selbstsbestimmung so weit ins Hinter- 
trefEen, griff er nach jeder Gelegenheit, sein Verlangen nach Dienst und 
€tehorsam zu befriedigen, verlor er sich blindlings an die unwürdigsten 
Objekte solcher Hingebung. Heraushelfen aus dieser Situation können 
ilun nur diejenigen, die eineiseite die edlen und großen Motive e^ennen, 
die jene Yerirrung möglich machten, anderseite ihm drastisch Idar an 
machen wissen» wohin diese Aufopferung des Henschenrechtes und des 
persönlichen Gewissens zugunsten des Staate unauswttchlich fahren, und 
wie ihn das Ton der ganzen Übrigen Welt isolieren mußte. 

Der neudeutsohe Mensch ging so sehr in der rationaliaiertMi Orgpmi- 
sation auf, wurde so sehr Amtsmensoh und Staatsmensoh» 
daß ihm die fremde Selbstbestimmung und das fremde Menschenxecht 
genau so gleichgültig wurde wie das eigene persönliche Leben; die Staate- 
räsoti trat an Stelle des persönlichen Gewissens oder, besser gesagt: 
das persönliche Gewissen selber produzierte nur noch StaatacAson: 
Antigone ging ganz und gar in E^eon auf. Und so kam jene „neu- 
deutsche Mentalität" zustande , die nur durch eine Katastrophe 
ad absurdum geführt werden konnte; man war rückhaltslos für alles zu 
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haben, was dio obmste Amtsstelle anordnete — bis endlich der töneine 
Chftas susammenbnoh und dk deatsdi« Seele mit OiaiMii sehen konnte, 
wdofaem Idol sie ihr Bestes hingegebeD und wohin die hdchstverant- 
woctlichen Kzeise dnxdi den Hange! an Wideistond seitens des per- 
sönlichen Gewissens, sowie duich dMi Mangel an Kontrolle seitens einer 
ehaiaktoifesten dfientliehen Ueinnng nnvenneidlieh getrieben weiden 
' mnfiten. Ein starker Ansdruok dieser Erkenntnis ist der Aufsats eines 
AttslanddeatBohen, des Grafen Jh, jur. A. MontgelaS) der als Diplomat 
wihrend des Krieges in Amerika war und erlebt hat, welches Granen man 
dort vor jenem Aufgehen der deutschen Seele in einem vom Generalstab 
inspirierten Staatsgebot empfunden hat. Dieses ihm überall entgegen- 
tretende Grauen vor einer absolut skrupellosen Macht, die sich nicht 
scheute, im neutralen Lande den Terror zu organineien, Zeitbomben 
in Kauffahrteischiffe und unter £isenbahnbrücken zu legen ^ dieses 
Grauen hat ihm die Augen dafür geöffnet, daß hier tatsächlich ein be- 
sonderer Geisteszustand vorliege, dessen Fluch nur durch strengste 
nationale Selbsterkenntnis beseitigt werden könne, nicht aber dadurch, 
daß man alle Schuld nur auf die obersten politischen und militärischen 
Exekutoren dieser Mentalität abwälze. Es heißt in dem betreffenden 
Artikel („Münchner Post"*, Nr. 288): „. . . Dieses Grauen hat unsere 
Feinde zusammengeschmiedet, dieses Grauen brachte Amerika in den 
Kjieg auf Seiten unserer Feinde, als der gefürchtete deutsche Sieg zur 
Wirklichkeit zu werden drohte. Dieses Grauen hat dann aber seiner- 
seits den Frieden von Versailles diktiert. Daß wir solches Grauen ver- 
ursacht, ist die Schuld des alten Geistes in Deutschland, ist unser 
aller Mitschuld." ^ 

Nun finden es die besten Freunde Deutachlands im Auslande un- 
begreiflich, daß das deutsche Volk sich nicht mit noch ganz anderer 
Wucht und Sdmelligkeit von jenem alten Qeiste lossagt. Wer den voran- 
gehenden Ausführungen gefolgt ist, der wird begreifen, daß die deutsche 
Seele Zeit und Geduld braucht, bevor sie sich von ihrem fslschen Idol 
losUisen und aus ihrem Irrtum herauskommen kami;. zu tief hatte sie 
sich in eine falsche Interpretation ihrer nationalen Ifebensbedingmigen 
und Qaiantien, in die Verkennung der Imponderabilien» in die Yer- 
gjMternng des autonomen Machtstaates, in den Aberg^uben an Al- 
be rieksMethoden verstrickt ^ und je ungedul^ger und härter 
das Ausland von draußen her einwirkt, desto langsamer wird sich die 
Einkehr und Umkehr volbdehen. Haben erst alle die Realitäten der 
bedrückenden deutschen Isolierung und weitere Einblicke in den ganzen 
jetsigen Weltzustand noch länger auf die deutsche Seele eingewidct, 
so wird sie zweifellos nicht nur ihre grundfalsche Rechnung erkennen, 
sondern auch ihre wahre Mission inmitten der europäischen Antagonismen 
mit ganz neuer Klarheit wieder erfassen, so wie es der schwäbische Philo- 
soph R. Planck in seinem „Testament eines Deutschen" schon 1876 
prophetisch verausgesagt hat: 

MWenn nun ein derartig universaUstiBohes, schon seiner natürlichen Lag« 
aaoh zentrales Volk im sohiifsten Gegensatz zu seiner früheren Qeschiohte 
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aich zum reiaea Nationalätaat z,u3aiiimeafa0t und fUr alle anderen zum Vor- 
gang gesteigertster iiittitirilolur Rfistaog wird, mm aiHlerM kima la cinor Zeit 
erhöhteaten NatiooftiBtiebeiis dl» Mg» Min, ab Mhliefilieh der umftmondif 

Zusammenstoß ? 

Dooh eben die Erkenntnis, daß in diesem letzten und sohwersten Kample 
dM TfHKff Untoreiohmide aUer Uehwigen, bloB ottlioiMien Ordnung zutage 
kommt, daß vor allem die universelle» mit einer Reihe fremder Elemente ver- 
knüpfte Stellung der deutschen Nation damit völlig unverträglich ist — sie 
wird diesem blutigsten Kampfe auch lieine für immer entscheidende Bedeutung * 
geben« — wird den Greist der Nation, der jetzt noch in stumpfer Änfieiiiobkeit 
gefengeo ist, öffnen für seinen letzten und emtsoheidenden Beruf. Aufgehen 
wird unter Blut und Tranen die Einsicht, daß nimmer der bloße National- 
staat und seine Erwerbegeselisohaft fUeden und Venölmung zu geben ver- 
mag ..." 

Gtond« das deatsohe Volk, du elnon aUgemdiieii Wahn am kon- 

fentriertesten durchgemacht und nun unter seinen Feigen am tiefsten ta 
IMmk hat^ wird eben dadurch auch am grttndliohgten von ihm befreifc 
worden; dann wird die deutsche Seele, erlöst von dem Krampf einer 
kurzsichtigen nationalen Selbstbehauptung, alle Kräfte ihres Gemütes 
und Geistes von neuem und in vertieftem Sinne ihrem alten Be- 
rufe zurückgeben und den furchtbaren Irrtum abschwören , mit dem 
sie geglaubt hat, dem Grewaltgeist in der Welt nur durch höchste 
Bejahung und SjBtematisienuig des Gowaltwesens begegnen zu 
können. 

Erst wenn dieses geschehen ist, kann die Welt wieder zur Ruhe 
kommen. Denn dem bisherigen westlichen Pazifismus fehlt die Liebe und 
die Universalität, ohne die es keine neue Föderation der Völker geben 
kann. Der Westen hat gewiß eine große Grundbedingung der Welt- 
einigung richtig erkannt, das Prinzip der Selbstbestimmung 
der Völker; er hat aber nicht erkannt, daß weit wichtiger noch als die 
Selbstbestimmung das aufrichtige Interesse des einen für 
die Bestimmung des andern ist, und daß die Weckung des 
Sinnes für fremde Lebensmöglichkeiteu weltpolitisch 
noch unvergleichlich bedeutsamer ist, als die genaueste Abgrenzung 
der E i g e n r e c ff t e. Durch die Einseitigkeit des bloßen Prinzips der 
Selbatbestfmmnng Ist der YeisaiUer Konferenz jedes konstsroktive Werk 
giofien StOs unmö^h gemadit woxden. Ifnfi es nioht lOr aQe Betd- 
ügten dieser Konfeieas ein UUunender nnd erschreckender Eändmck 
gewesen sein, wahrzanehmen, daß keine einzige von all den vertretenen 
Gmppen geneigt war, zu Ehren des Friedensirariros nnd im Interesse 
eines wirldich erneuten Europa irnwillig auch nur das Ideinste Opfer 
zu bringen! 

VieOeioht kann Deutschland vieles von dem, was es durch Zahlungen 
nicht zu ertetsen vermag, dereinst durch den moralisohen Gewinn 
wiedergutmachen, der ihm unfehlbar aus seiner jetzigen Demütigung 
kommen wird. Erst im Verein mit solcher Wiedergeburt jenes alten 
Deutschland, das „das Fremde fast noch mehr liebte als das Eigene*', 
wird auch die Friedensarbeit und Friedensbegabimg der anderen Bassen 
zu ihrer vollen Geltung und Erfüllung gebmgen. 
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9, Ela »«gerechter Englftoder aber die Schuld am Kriege''. 

Unter obigem Titel veröflentlicht Herr H. Lutz eine Übersetzung der 
wichtigsten, auf die Schuldfrage des Weltkrieges bezüglichen Schriften 
des englischen Politikers E. D. Morel (Berlin 1920). 

Die hefeveffeodBii Darlegungen sind g^wiB ein ehieadw Zeugnis f&r 
die Wahrheitsliebe des YeifMBen^ sie siiid aber im böcheten Ckade 
vnlMfriedigend, weil es ihnen glüidicb an dner tieieEen BrfaMung der 
groBen tfeibenden Qnindiendeiuen fehlt; der Leser ertrinkt in einer 
Unmenge yon einseinen Zeugnissen» deten wabie Bedeatang aber nicht 
richtig inteEpietiert wird, weil diese Zeugnisse nieht in dnen gröBeren 
geschiohtiiehen Zusammenhang eingeoidnet und ^n keiner psyohfAi»- 
gisdien Qeeamtautfassnng erleuchtet sind. Gegen den Pharislismus dw 
Gegner Deutschlands und über die Mitschuld der ganzen sogenannten 
Kultorwelt am Kriege ließe sich viel Wirkungsvolleres und Tiefergehen- 
deres sagen, ab es die Erwägungen und Tatsachen sind, die Mr. Mord 
vorbringt; aber gerade weil er für die t i e f e r liegende Mitschuld der 
Wdt keinen durchdringenden Blick hat und im wesentlichen immer nur 
bei den Rüstungen, Koalitionen und Intrigen der letzten zehn Jahre 
stehen bleibt, so vermag er auch das Wesen der deutschen Hauptschuld 
nicht psychologisch treffsicher zu erfassen; dieses liegt viel tiefer als in 
bloßen diplomatischen Ungeschicklichkeiten, kaiserlichen Großspreche- 
reien und militärischen Anmaßungen. Der Grundfehler des ganzen 
Buches — der ihm jede wirkliche Beweiskraft nimmt — liegt darin, 
daß der Verfasser keinen Sinn für die tiefere Vorgeschichte der euro- 
päischen Entzweiung hat^). Er beschränkt sich im wesentlichen darauf, 
nachzuweisen, daß seit 1908 ganz Europa und nicht etwa bloß Deutsch- 
land fieberhaft gerüstet habe und daß im europäischen Osten von dieser 
Zeit an mit allen Mitteln gegen die österreichisch-ungarische Monarchie 
gearbeitet worden ist. Folglich — so scheint es sich aus den unbestreit- 
baren Belegen Morels zwingend zu ergeben — sind alle Völker gleich 
schuldig, ja vielleicht ist sogar Deutachland am wenigsten schuldig, 
denn es mußte sich angesichts seiner geographischen Lage ja dock dareli 
solche schwer gerüstete Umwelt aufteroidentlich beilroht HUilen. Morel 
wgifit aber emtens» daß cUe deutsche Politik durek ihren antieuropiisohen 
Oelet selber die Schuld an der wachsenden F ein dse l igkeit der Umwelt 
trug, zweitens vergißt er, dafi das yersweifelte und allgemnne Tmpo 
. des Bttstens in den letzten Jahren vor dem lEriege nickt etwa auf ^nner 
'^eken Hinneigung aller Volker sur milit&rischen llethode berokte, 

*) Dies ist übrigens auch das Charakteristische der Schriften von Jagow 
und von Bethiuann Hollweg. Was sie sagen, ist zu einem großen Tülnohtig, 
aber gerade in dem, was tfe niekt sagen, liegt der eigentUohe Sohlätsd tum 
Verständnis für die Lage DeutsohUnds nach fünfzig JafaienBealpolitik. Es ist 
so, a!s wenn vielen Deutschen seit der Kriegszeit das kausale Denken völlig 
verkümmert sei; nachdem die deutsche PoUtik die ganze Welt herausgefordert 
hat, sind sie höchst erstaunt. Uberall Femdschaft, SchUgbereHMhalt» Koa- 
Httonen zu finden - — es konunt iknen gar nicht der Gedanke, da0 sie SS waiea» 
die selbtt die I^achenx&hneges&t haben oder die suUeßeu, daß de geat wurden. 
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BonderD auf dem UmstÄnde, daß Deutschland mit seiner Saboticrung 
des Hanger Werkes die ganze Kulturwelt vor den Kopf gestoßen und 
definitiv auf diesen Weg verwiesen hatte. Es ist charakteristiflch, daß das 
Wort Haag m dem ganzen Buche Morels nicht erwähnt wird; würde 
Morel sich in diesen großangelegten Abrüstungsversuch der nichtdeut- 
schen Kulturwelt vertieft haben, so wüide er nicht dazauf verfallen sein» 
daa «Ug^eiiie nmauäib, enzopiiiBohe BflBten weit 1906 «Is Beweis Uta die 
gleidie Kri^gBeohiild der Butente heiaiinuielieB. Was sollte Bmop* 
denn macheD, nachdem Deutschland swei Angebote der AbrOstung 
.und des oUigatoiisehen iSohiedsgeriolites abgewiesen hatte! Wie konnte 
B^ankzeich sich gegen die dz^jAhrige Bienstiät sm Wehr setsen, wenn 
dooh Deutschland 1913 pldtdieh dne groBe Wehrvewfeiikiuig dudi- 
geaetat hatte! tfoiel eehädert ja doch selber, wie leidenschafüioh sich 
das iransöflisohe Volk gegen diesen 8tü des WeiteziQstens gesträubt hat 
— wie konnte es ihm entgehen, daß es eben dieser von Deutschlands 
Militarismus ausgehende, unerträgliche Zwang zum immer tolleren 
Wettiauf der Rüstungen war, der Europa eine definitive blutige Ab- 
rechnung mit den unbelehrbaren Trägern dieses Wahns allmählich ganz 
unvermeidlich erscheinen ließ? Auch Morel zitiert die Berichte des 
belgischen Gesandten über die böse Stimmung der Ententeländer gegen 
Deutschland seit 1908 — ja war denn diese Stimmung nach allem Voran- 
gegangenen nicht mehr als begreiflich? 

Bei seinen Hinweisen auf die russische und serbische Unternünierungs- 
arbeit in den slawischen Gebieten der Donaumonarchie vergißt Morel, 
daß dies alles erst eine Folge der gänzlich ablehnenden Haltung war, 
die die Österreichisch-imgarisciie Politik gegenüber den berechtigten Be- 
strebungen ihrer eigenen slawischen Völker, gegenüber den wirtschaft- 
lichen Notwendigkeiten Serbiens und endlich gegenüber den kommer- 
ziellen und politischen Interessen und Rechten Rußlands in bezug auf 
die Lösung der südeuropäischen Fragen eingenommen hatte. Ich brauche 
hier nur auf das betreffende Kapitel meiner vorliegenden Schrift zu 
verweisen^). Wem die dort begründeten Gesichtspunkte einleuchten, 
dem werden auch die oft zitierten Zeugnisse des Buches von Boghitsche- 
witsch nidit als Beweise dafDi gdten, dafi die eigentliche Aggresrito 
im europÜBchen Südosten im lotsten Grande von Bufiland ausgegangen 
ist. Die ganze dort beleuchtete Agitation und Fl&nemacherei war ja 



H. Delbrück fragt in den Preuß. Jahrbüchern, Oktober 1919: „Glaubt 



befolgt hätte, die BuB^en ihre Ideale, Konstantinopel und PanslawumiH^ 
aufgegeben hätten?" Nein, sie hätten jene Ziele nicht aufgegeben. Aber ihr 
PaDualawismus hätte dann den Donaustaat nicht zersprengen können, und sie 
wAren genötigt gewesen» die Meerengenfrage in Einklang mit gans Soropa 
SD Ifiwn. Für die preußische Denkweise scheint es freilich unvomteDbar so 
■ein, daß nationale Lebensziele auch durch friedliche Verständigung mit 
Nachbarn und Mitbewerbern erreichbar sind, und daß ein Land besser fährt, 
wenn es seine Existenz- und Wachstumsbedürfoisse durch wohlgesiclierte 
Vertragsrechte im Frieden mit der Umwelt zur Geltaug hiingC^ ab wenn et 
dnroh Entfeieelnng dner Vfilkerkatastrophe BesHneohte su gewimien sucbt. 
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erst die Folge deutsch-österreichischer und magyarischer V erblendung, 
ohne diese hätte sie gar keinen Boden gefunden, hätte auch England 
entschlossen gegen sich gehabt und würde endlich auch im russischen 
Volke selber keine große politische Leidenschaft für sich gewonnen 
haben^). Also nicht das soll behauptet werden, daß nicht überall in 
Europa böse Leidenschaften und schlechte Methoden am Werke waren, 
sondern darin liegt der Kern der Sache, daß der neudeutsche Treitschke- 
geist gleichsam die Führung aller bösen Elemente in der Welt übernahm, 
ihr IMben ab «inzig wal^ Realpolitik sanktioiiierte, sie noch über- 
trampfte, die «Uein xetteodfln Hetliodeii aber ToriiÖliiite und dsieii Ver- 
treter im Stich Heß. So ietee gewesen» so sohreien es 
alle Dokumente, so scheint es hindurch durch alle 
Memoiren, so brennt es unauslöschlich im Gewissen 
derjenigen Deutschen, die ihre Augen ollen hatten 
und« die sich auch von den besten und edelsten 
Freunden im Ausland nicht irremachen lassen 
in der'Obersettgung; daß das deutsche Volk ver- 
loren ist, wenn es nicht mehr zu erkennen Ifthig 
ist^ wie tiel es gefallen ist und wofftr es durch seine 
Isolierung in der Welt und durch seinen Zusam* 
menbrach gestraft wird. Was soll dieser Glewißheit gegenüber der 
Hinweis auf die russische Mobilmachung? In jenen dreizehn Tagen hat 
die übrige Kultuiwelt sich redlich bemüht, den Weltbiand zu verhindern. 
Auch die deutsche politische Leitung lenkte ein, als sie sah, was drohte. 
Aber da war es zu spät. Die bösen Gewalten, die die eigentlichen Draht- 
zieher der neueren deutschen Geschichte waren, hatten den Brand schon 
zu emsig geschürt, das von dorther gewünschte gepanzerte Draufgehen 
hatte den Osten schon zu weit alarmiert, seine aggressiven Elemente 
schon zu sehr an die Front beschworen, als daß noch halt zu gebieten 
war. Mit solchen Gesichtspunkton setzt sich Morel nirgends auch nur 
andeutungsweise auseinander; die Argumentation bleibt ganz an der 
Oberfläche der Geschehnisse. Dies tritt z. B. auch in seinen Bemer- 
kungen über den preußischen Militarismus hervor. „Militarismus", 
so sagt er, „ist kein deutsches Erzeugnis. Er ist ebensosehr ein britisches 
Erzeugnis. Aber in unserem Falle findet er seinen Hauptausdiuck aul 
der See. " Hier verwechselt Morel die Bereitstellung militäiisdLer Macht- 



i ') In dem schon erwähnten amerikaoisohen Briefe, den Harden aus dem 
Jahre 1016 sitiert, findet sich folgende sehr richtige Bemerkong: „Die ,(Jroß- 
lürstenpartei' in Rußland wollte, wie ich Dir glaube, Kri^ ; aber jetzt noch nicht. 
Die brauchtet Ihr, wie der Erfolg ja gezeigt hat und wie jedem nüchtern beob- 
acht-enden Menschen im voraus klar sein mußte, nie als ebenbürtige Gegner 
zu betraohten; liir konntet sie ganz ruhig herankommen lassen, wenn sie sich 
IniluerVerbkiiiclmigstarkgeiingghnibte. IneineiiTQnBiifllAadimtenioinmeneii 
AngrifiFskrieg wäre Frankreich, wenn überhaupt, nur widerwillig und mit 
geteilter Volksstimmung mitgegangen; und keiner noch so chauvinistischen 
Kegierung hätte das englische Parlament erlaubt» in solchem Krieg mitzu- 
kAmplen. Ihr bittet die BoBaen eatMtdioh veihKaan imd Ad d^i^ 
hatte doh kOmglieh dsfübar gefrint** 
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mittel mit jenem speziell preußischen und neudeutschen System, dessen 
ganz besonderes Wesen doch unbestreitbar darin liegt, daß hier das 
niilitärisclic Denken den ganzen Staat und alle Lebensverhältnisse 
durchdringt, der Charakterbildung das 2iiel setzt, die Politik sichtbar 
und unmchtbubevonnundet und Freiheit und Menschenrecht rückhaltlos 
dem Gter suz Yeifttgang stellt. Diese Ait von Mifitazkiiuis gab es 
menuüs in Fnnknibby vor allem nicht nadi dem Dreyfußprozeß; auch 
in England war keine Spur davon sn finden» nnd sellMtt in Bufiland war 
Gesellachaft nnd Leben nicht milittriach ofgpmisieit; der mssisdie 
Menadi hat seine Seele nnd sein Gewissen niemals dem Staatswesen 
verkauft. Im Sinne dieser Elantelhmg der Besonderheit des deatsdien 
Ifilitaiismus önd anch Horab Zitate ans dem Gutachten gewisser eng- 
lischer IGlitftis über Krieg nnd Krisgwnethoden an benrtdien. Morel 
stiert folgende Aussprilclie: »Krieg ist das von Gott eingesetzte Ifittel, 
um ein Volk zu läutern \md es auf eine höhere ethische Stufe empor- 
zuheben/ . • .»Die richtige Stmtogie besteht in erster Linie darin: den 
Binwohnem solche Leiden zu verursachen, daß sie sich nach Frieden 
sehnen/ Morel aitiert auch Lord Fisher und dessen Vonchlag, die 
deutsche Flotte im Frieden zu überfallen und zu vernichten. Morels 
Bemühen um die Entlastung des Gegners seines Volkes ist gewiß höchst 
ehrenwert und kommt aus der besten englischen f airness. In diesem Falle 
aber dient es dazu, die Eigenart des deutschen Militarismus zu ver- 
schleiern. Das aber ist Gift für das deutsche Volk. Daß es in allen 
Landern unter den Militärs Leute gab, die beschränkt militärisch dachten, 
das war ohne weiteres anzunehmen. Der Kernpunkt der Frage aber 
ist doch der folgende: In England waren diese Elemente selbst unter 
ihresgleichen nicht allein maßgebend; viele der angesehensten britischen 
Militärs, wie General Gordon, gehörten zu den aufgeklärtesten und 
humansten Elementen ihres Landes; Lord Fisher war ohne jeden realen 
politischen Einfluß; Tirpitz aber machte deutsche Weltpolitik; in 
Deutschland war der Militär die gesteigerte Existenzform des Menschen 
überiiaupt, er beherrschte das politische Denken; Worte, wie sie Morel 
von britisdien Ifilitiis zitiert» waren bei uns das Bekenntnis der Pto- 
fessoien» Oberiehrer nnd Pastoxen: soldie Unterweshmg des Zivils 
unter das müitirisohe Wesen und Denken, das allein ist es doch, was 
das IGUtlisystem mm Militarismus maditl Der preußische Staat 
war einHilit&rstaat^in dem alle Ordnungen und Ordnungnnittel 
mehr oder weniger vom militftrisohen Geiste durchdrangen waren; 
diese Militarisierung des Bürgers, der bürgerlichen Ord- 
nung, der allgemeinen politischen InteDigens, das war es, was dem 
Ausland immer wieder Furcht und Abneigung erregte und was ihm 
mit voUem Rechte als etwas erschien, das mit der Stellung des Militfiis 
in den anderen L&ndem absolut nicht zu vergleichen war. Und jene 
Überordnung des militärischen Denkens über das zivile Denken war 
nicht etwa eine Usurpation der Militärs, nein, sie war der ganz natäriiehe 
Ausdruck des in der preußischen Geschichte wurzelnden Staatsbürgers: 
Der Militarismus war die Form der preußischen Gresellschaft. 
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£^8 ist also im höchsten Maße falsch nnd irreführend, die Entlastung 
Deutschlands auf dem Wege zu versuchen, daß man die soziologische 
und psychologische Besonderheit des deutschen Militarismus leugnet 
und keinen Unterschied zwischen ihm und der Stellung der anderen 
Nationen zum militärischen Syitem gelten lassen will. Durch solches 
VttwtBehfln entadiMdeiidBr imd unleugbarer üntenchiede, und gerade 
deijemgen üntandiiede, di« fOr di« iMMening Dentoehlanda In der Welt 
maflgebeiid wwen, kann DeatMUand nicht gerettet weiden, vielmehr 
dienen solebe Venraofae nur dasu, die notwendige Mbsterkenntnie des 
deutadhen Volkes immer wieder au hemmen und es dadurch in dnem 
Geistessustand festiuhalten, der ein Vertiauen von seiten seines Kadh- 
baxn nicht aufkommen lAßt. Wer einer rein pharisäischen Beurteilung 
Deutschlands entgegentraten will, der mu6 einen ganx anderen Weg 
gehen : zunächst darf er in keiner Weise die deutsche Hauptschuld ve(^> 
wischen, darf nicht in Abrede stellen, daß es der deutsche Geisteszustand 
seit Bismarck-Treitschke war, der jede Art von Blickst&ndigkeit in den 
Methoden des Völkerverkehrs als allein ernst zu nehmende politische 
Weisheit verteidigt und sich jedem Fortschritt in der Organisation der 
internationalen Verständigung prinzipiell oder fshriäsBg entgegengestellt 
hat. Er darf die Tragweite dieser Feststellung auch nicht dadurch ab- 
schwächen, daß er, wie Morel und mit ihm viele deutsche Apologeten, 
darauf hinweisen, daß Deutschland seit Gründung des Reiches keinen 
Krieg geführt und gewisse gute Gelegenheiten zu einem Uberfall auf 
seine Nachbarn nicht benutzt hat. Denn die deutsche Staatskunst hat 
in dieser Beziehung mehr Glück als Verstand gehabt; wären bei gewissen 
Konflikten innerhalb der letzten zwanzig Jahre auf gegnerischer Seite poli- 
tische Faktoren von ähnlicher Draufgängerstimmung am Ruder gewesen, 
wie sie in Deutschland vor und hinter den Kulissen wirkten, so hätten 
wir den Weltkrieg schon dreimal haben können. Außerdem : einem Volke, 
das sich, trotz aller Gutmütigkeit seiner durch die Machtideologie nicht 
verdorbenen, unteren Schichten, derartig hartnäckig auf die Dauer- 
herrschaft dies Faustrechts einstellt, derartig seine Seele militarisiert, 
derartig drohend flher seine „Weltbejangs" reden und schreiben läBt» wie 
es in I>eutseli]and seit 1871 geschehen' ist — einem solchen Volke darf 
man es doch wahiüch nicht als Vndienst für die Fciedmsache buchen, 
wenn der tochtbare Zustand, in den es nch selbst und die Welt versetzt 
hat, sidi erst nach Jahrsehnten qualvoller Weltspannung in einer Riesen- 
katastrophe entladet. Kann eine Politik, die mit innerer Notwendigkeit 
in einem solchen Meer von Blut und Verwüstung und BSend enden mußte, 
wirklich noch als Friedenspolitik gerühmt we«len? Und endlich: darf 
man sich davor verschließen, wie sehr doch der Wunsch unserer macht- 
habenden Kreise, vor der entscheidenden Abrechnung noch die große 
Flotte, fertig zu bringen, das eigentliche Motiv für eine gewisse Zurück- 
haltung in der Behandlung europäischer Konflikte war? 

Also nicht durch Abschwächung und Verwischung der deutschen 
Hauptschuld kann wirkliche Gerechtigkeit in der Feststellung der Ur- 
sadien des Weltkrieges zustande kommen, viehnehr muß man die 
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Schuld als solche in ganzem Umfange zugeben, aber zugleich zeigen, wie 
entscheidend doch diese ganze verderbliche Entwicklung des deutschen 
Geistes angeregt und bestärkt wurde durch den ganzen neuen Welt- 
zustand, durch das überall herrschende Drängen nach bloß materiellen 
Lebenssicherungen und Lebenszielen, durch die allgemeine Entfesselung 
der wildesten Selbstsucht, durch die impeEiAliBtische Ehisucht und 
ICftohtaiieht in aUen Zenten der modenieii Zmünatioti.' IVeilieli ist 
wahr, daß die aoderaa aioli schon einer Ptazis ni sehftmen begannen, 
die wir dann zynisch als neue Lehxe des Weltezfolges yerkttndeten, und 
freilich ist es wahr» dafi die anderen nach neuen Wegen sncihten, als 
wir mit wahrer Entdeckerfreode die aUeralteBten Methoden in Anwen- 
dung setsten — aber ebenso wahr ist es auch, daA die prenffisdie Denk- 
wMse eben doch die Antwort einer grilndlichen und konsequenten Basse 
auf ganxe Jahrhunderte weltgesdiichtUoher Verbrechen und drainerter 
Ckwissenlosigkeit war, und dafi das l^eue su sp&t kam und nicht groß 
und tiefgreifend genug zu sprechen wufite, um den deutschen Menschen 
rechtseitig aus seiner Vezirrung herausreiJßen zu können^). Auch die 
anderen lännen nicht genesen, wenn sie in der deutschen Sünde nicht 
das ausgewachsene Bild ihres eigenen Zustandes erkennen, d. h« wenn 
sie nicht begreifen, daß dieser tolle Spuk des preußischen Militarismus 
kommen mußte, um der Welt drastisch zu zeigen, wohin der allgemeine 
Nationalegoismus und Groß macht wahn, diese kollektive Erscheinungs- 
form des modernen Ich- Wahns, ein besonders exponiertes Volk inmitten 
der allgemeinen Weltauflösung treiben mußte. Keine Entartung in 
der Welt ist etwas Isoliertes, und diejenigen Völker, die sich über die 
furchtbare moralische Auszehrung eines einzelnen Gliedes der Mensch- 
heit entsetzen, dürfen nie vergessen, daß die schwere Not, die ihnen das 
rasend gewordene Deutschland zugefügt hat, doch auch eine Strafe ist, 
durch die die Vorsehung all die harte und gewalttätige Selbstsucht 
rächt, die auch von ihrer eigenen Geschichte, ihren eigenen, mit Blut^ 
und Sünde erkauften Erfolgen, ihrem eigenen früheren Beispiele in der 
Mißachtung menschlichen Lebens und menschlicher Kechte ausgegangen 
ist. So wie der mammonistische Typus des Juden nicht eine für sich 
allein bestehende Entartung ist, sondern einen b6sen, in der gansen 
neueren Welt lebendigen, gottabgewandten Geist nur in gesammelter 
und ausgewirkter Form darstellt und damit der Menschheit ihr eigenes 
Spiegelbild darbietet — so ist auch das, was unsere bisherigen Gegner 
als „boche'' bezeichneten, nidit etwa dne allnnstehende und nur ans 
eigenstem Keim gewachsene Verrohung und Verhartungi sondern vor 
allem doch auch einWeltspiegel, einebeschftmende Sddußfolgerutig 

^) In diesem Sinne sagte der Oxforder Professor Sir G. Murray in der „Kevue 
Folitique Internationale" (März 1018): Die preuffisohe StaafiMieoiie, ^e uns 
so empdxt, ist doch nur der höchste wissenschaftliche und logische AiuKbmik 
einer internationalen Anarchie, der wir in Wirklichkeit alle unsere Zustimmung 
gegeben haben. Es ist wie die alte Geschichte von dem Händler und dem 
Diebe: Der Händler denitt zuerst, er sei ohne Tadel und der Dieb sei ein ^ana 
gemeines Wesen; aber aehlieOIioh findet er, er kdmie den Dieb nioht stiohtigeii 
oder iluL bekehnn» boToar er begonnen habe^ sein eigenes Leben ku TerbesMtn.** 
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«iu dem weLtgesehiohtlichAii Tceiben der Jahrhunderte, gezogen duxoh 
«in Yolky das mit beflondieirB stuker Logik des weltUdien Wülem begabt 
ist. Fiiedridi der Giofiet Bismaick, IMtsohke, Bemhaidi, Lndendor^ 
diflfle Namen beaeiohnen eine g»ns beetlmmie, hdehet konaequente 
— wen^ auch gans knradehtigB — Metidode, eiflh inmitten einer Welt 
von bdaen Leidenschaften und harter Konkuzrens um den Lebens* 
spiebaiun- erfolgraoh «insuxiohten; die civitas humans des alten heiligen 
römischen Keidies war die andern, vom Christuageist mspirierte Methode; 
alles dazwischen Liegende war, wie schon Kant in seinem Traktat zum 
ewigen Frieden bemerkt hat^ eine unhaltbare Halbheit; dies durchschaute 
der FreuOengeist und versuchte, vom Dämon des weltlichen Sicherungs- 
strebens getrieben, auf dem Kontinent das gleiche, was England draußen 
durch sein Weltreich organisiert hatte; er mußte das Spiel verlieren, 
weil ihm etwas fehlte, was der Engländer besaß: die Achtung vor der 
fremden Lebensaphäre, wodurch allein die britische Kontrolle über die 
Welt erträglich wurde^), wodurch aber auch ein sehr gefährliches Prinzip 
verdeckt und auf große Zeiträume hin lebensfähig gemacht wurde. Der 
preußische Egoismus hingegen blieb die folgerichtigste Darstellung des 
politischen Egoismus; ihm fehlte jede Korrektur durch eine andere 
Tradition, genau so, wie in dem entsprechenden Typus des jüdischen 
Mammonisten alles konzentrierte Berechnung ist, ohne irgend eine 
Störung durch ablenkende Leidenschaften und Erwägungen. So scheinen 
diese beiden Typen der goldenen und der eisernen Selbstbe- 
hauptung geradezu providentiell der Menschheit gegeben zu sein, um 
ihr zwei überall wirksame, verkehrte Bichtungen weltlicher Sicherstel- 
lung und weltlicher Lebenstechnik gleichsam in absdiveokender Konse- 
quens au prftsentiexen. Und wehe den andeien Vdlkem, wenn sie 
diesen tragischen Verkörperungen gegenüber nur Judenhaß und Freuflen- 
haß hervorzubringen wüßten, statt sich an sagen: Diese da sind die 
Logiker der Weltsünde, durch ihre ausgewachsene Schuld 
wird auch unsere Schuld erleuchtet und an uns gestraft^ wir werden 
erweckt zu der Erkenntnis all der Terderblidkenr Gewalten, die auch in 
unserer Gtosohichte gewirkt haben und die immer noch in unserer Mitte 
wirken, nur verhüllt und gemildert durch Zivilisation, Humanität und 
rechtliche Ordnung. Jene Qewalten aber sind bei uns nicht entfomt so 
überwunden und durch bessere Methoden ersetzt, wie wir uns dies 
einreden möchten — und diese Täuschung über ims selbst könnte uns 
möglicherweiBe langer und gefährlicher in ihrem Banne zurückhalten, 
als es mit denen geschehen ist, bei denen das Übel in so iun^tbarer 
Gründlichkeit zum Ausbruch gekommen ist!" 

Nur im Sinne solcher Erwägungen kann Deutschland gegen Phari- 
säismus in Schutz genommen werden — nicht aber durch Abschwächung 

^) Im Gegensatz zum natürlichen J^oismus der Engländer, der sehr wohl 
mit dem 8bm für die Bxirtens des tandan Ego und mit der BerOekriohtigung 
fnmder Lebensreohte vraeinbar Ist^ haMen irit den ideologischen, dogmatiaoheii 
Egoismtis; die Professoren des nationalen Egoismus waren 

ee, die uns ins Unglück gebracht haben. 

üoerster, Mein Kampf , 10. 
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und Vertuschung der ihm eigenen weltgeechichthchen Schuld. Wer 
Deutschland dort weißwaschen und dort herausreden will, wo es un- 
bedingt schuldig ist, der wird es dann bei anderer Gelegenheit anklagen, 
wo es freizusprechen ist. Nicht in künstlicher Gleichmacherei, sondern 
nur in schärfstem Unteiacheiden und Klarstelien ist wahie und zuver- 
lässige Gerechtigkeit. 

Zum Schluß: Bücher wie diejenigen von Morel können unserem 
Volke nur dann zum Segen gereichen, wenn es die edle Gesinnung auf 
sich wirken läßt, die dahinter steht; sachlich-politisch aber sind alle 
die betreffenden Aufsätze äuBerst schwach, nicht zu vergleichen mit 
den afrikanischen Studien desselben Verfassers; für die Klarlegung der 
europäischen Wechselwirkungen fehlt ihm offenlMii der psychologische 
Blick und die unbedingt nötige Kenntnis der gesehkhtl&hen und kul- 
toieUen ffinteigiftnde des Tagesgesehehens. 

10. ZusainmeiifassuDg. 

Wer den Unteisuehnngen nnd Feststellungen der vorangehenden 
. Kapitel gefolgt ist, der wird zugeben, daß es sich hier iiin psychologische 
Probleme handelt, die durch den bloßen Politiker oder Historiker nie- 
mals -wirklich gründlich beantwortet werden kann. Die wahre Vei^ 
kettung der Ereignisse wird nur dann trefibioher erfaßt weiden, wenn 
man die tiefste Psyche der hier zusammenprallenden weltgeschichtlichen 
Systeme und Tendenzen zu verstehen und von dort aus die einzelnen 
Bntwicklungsreihen des Weltkonfliktes zu flauten sucht. Dann erkennt 
man aufs klarste: jene ganze Welttragödie ist gar keine bloße politische 
Verwicklung, vielmehr ist sie vor allem eine moralische Krisis 
grundlegendster Art, insofern nämlich der allgemeine weltgeschichtliche 
Versuch, die Politik- von der Moral zu trennen und die Auseinander- 
setzung der Völkennteressen rein dynamisch- materialistisch zu be- 
treiben, hier gleichsam sein „kosmisches" Gericht gefunden hat, d. h. 
seine eigenen realen Konsequenzen ad absurdum geführt worden ist; 
Vollstrecker dieses kosmischen Gerichtes waren die Völker, die zuerst 
die Ersetzung der blinden Machtkonkurrenz durch internationale Ver- 
ständigung und Rechtsordnung erstrebt hatten; Objekt des Gerichtes 
war dasjenige Volk, das inmitten einer ganz und gar auf wirtschaftliche 
Zusammenarbeit angewiesene Welt noch einmal mit grotesker Konse- 
quenz die bloße individualistische Faustpolitik verwirklichen und hart- 
nackig festhalten wollte. 

In diese tragische Rolle wurde das deutsche Volk nicht etwa deshalb 
gedrängt» weil es egoistischer als die anderen wftre, sondern weil sdn 
. auf Totalität, Konstoiktion und Einheit ausgehender Geist sich in die 
Yergötterung des militäiiBch diadplinierten ObrigkdtsBtaatefii Terloren 
hatte; in d^ Freude am Ausbau dieser Schdpfung veilor man jedes 
QefOhl fttr das „Menschenrecht'' und ffir alle die Güter, die über dem 
Staat stehen und denen der Staat rieh unterordnen muß, wenn er nicht 
an d^ eigenen Seelenlosig^t und Gewissenlosigkeit xerbreohen soll. 
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Dei NeudeutBche war von der Leistungsfähigkeit und dem äußeren Glanz 
imd Rhythmus dieses xentralisierten Systems derartig erfüllt, daß ihm 
die damit Yerbnndene Entrechtung und Entseelung des Menschen gar 
nieht zum Bewußtsein kam, es ließ sidi willig treten, weil Deutschlands 
lauter Tritt auf der Welthühne ihn fOr die eigene Suboidination reichlich 
entschädigte ; die Umwelt aber sah in diesem so flberleigenen und augleieh 
so v(fl]ig rückständigen System, das im eigenen Lande, in den Grena- 
gebieten und im Ausland IlbeiaU mit dem F^eiheitsbedUrfiiis und der 
W&ide des Mensehen in Konflikt geriet und gegenftber allen tiefeien 
Aufgaben der Menschenbehandlung versagte, mit (^uen eine Weltmacht 
emporwachsen, die zugleich Bewunderung und Abscheu erregtet); 
dieser Zwiespalt des Empfindens lahmte lange Zeit eine geschlossene 
Gegenwirkung; endlich, gegenüber der Methode des Vorgehens gegen 
Serbien und gegenüber den Darbietungen von zwei Monaten preußischer 
Sriegsführung, kam der übrigen Eulturwelt zum Bewußtsein, daß hinter 
all jener imponierenden Kraftentfaltung und Weltleistung ein von Grund 
aus kulturfeindliches Prinzip wirksam war, das alle deutsche Moral 
und allen deutschen Geist in den Dienst von etwas völlig Unmoralischem 
und völlig Uugeistigem zerrte. Heute endlich beginnt auch das deutsche 
Volk dies dunkel zu ahnen ; in der immer lauteren Parole „Los von Berlin" 
kündigt sich diese noch unklare Erkenntnis an; die volle Wahrheit wird 
unaufhaltsam zum Durchbruch kommen, kein Aufkauf von Zeitungen 
wird es verhindern. Ich lasse im folgenden einen jener Deutschen zu 
Worte kommen, denen im Ausland plötzlich klar geworden ist, worum 
es sich in dem ganzen tragischen Zwiespalt Deutschlands mit der übrigen 
Welt eigentlich handelt. Kapitänleutnant H. Paasche schreibt in seiner 
Broschüre über „Das verlorene Afrika" folgende Worte, aus denen die 
deutliche Erkenntnis spricht, daß es sich bei jenem Zwiespalt um viel 
mehr als um einen bloßen Gegensatz weltpolitlsoher Interessen handelte: 
„ . . . Die wenigsten Deutschen wissen, weldie Kluft sie von der 
fibrigen Menschheit tiennt, und daß ihnen nie mehr ein Mittel cur Ver- 
fügung stehen wird, der Welt ihre altoi Begnffe von Sittlichkeit zu 
pxedigen« Der »deutsehe Gedanke* ist — tot in der Welt. . . . Der 
Begriff Nation war bei uns totgeritten worden. . . , Schrill und eintönig 
Idang es: Wir nnd wir, Unser Beoht Flatz an der Sonne; Wir 

In der „Basler Nationalzeitung" Nr. 43, 1919, fand sich folgende Betrach- 
tung zur deutschen Isoherunff unter Wilhelm II.: Immer deutlicher wird das 
WdtempfiDden: „Nein, mitdiefleDi Mensehen läßt sich nieht leben!** Er ahnt 
es nicht, und die Deutschen ahnen es auch nicht; wenn sie auch hic und damit 
ihm zanken, so erkennen sie doch in seinem Hineinreden, in seiner lauten und 
sicheren Art sich selbst, er scheint das Spiegelbild ihrer neuen Ära, iat Si^^- 
allee, Wertheim, Kempinski in einer Penon, Rekord, kolosBal. Und so einllt 
sieh das Sohieksal, es wird einsam um ihn, einsam um Deutschland, und die 
Menge merkt es gar nicht, er schreit da und dort, reizt alle auf, will alles zugleich, 
Seegeltnng, „unsere Zukunft liegt auf dem Wasser'* — , Islamprotektorat, Bag- 
dadbalm, schimmernde Welir vor Österreich, und er glaubt r^ert zu haben, 
wenn er ein paar fraozödache Sdunispieler'und englische Lords zu sich ladet 
und sie geflissentlich zur Bewunderung zwingt. Die Atktwatt iast solch unge- 
schidcteti DUettantismus heißt: Amerongen. 
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über alles, deutsch in der Welt voran; WachaufzurMacht! 
Und immer der Wahn, es sei ein Deutschland durchzusetzen mit Gewalt 
gegen andere Länder, Völker, Märkte, es gäbe ein Sonderinter- 
esse: Deutschland braucht, wir brauchen, der Arbeiter 

braucht Alles, worauf Deutsche sich was einbildeten, ist in Mißkredit 

gekommen und wird es bleiben. . . . Mache dir das ganz klar, Deutscher, 
du bist ausgestoßen aus der Gemeinschaft der Völker, wenn du nicht 
endlich Erbitterung zeigst gegen das System, das dich zum Henker 
deines Nachbarn machte und didi schließUcli adbat aenchiinden hat. . . . 
Die Welt steht dir nicht oSen, bevor du Mansch wirst. Es war deine 
historische Bestinmiung, die Begriffe Vateriand, Kation bis sur Ver- 
rücktheit zu übertieiben, jetst edcenne deine Yeiiflfacer, die Schuldigen 
des Weltkrieges, die Oberiehier und Eriegspastonn ... die preußischen 
Oberiehrer haben es dahin geticadit, daß der kategorische Impetathr 
scUießUch lautete: »Tue» was die oberste Heeredeitnng will!* . . . Der 
Ausl&nder wußte : Alles, was der Deutsche kann und hat, steht im Dienste 
brutaler Grewalt, und eines Tages braucht der eine, dem göttliche Weisheit 
zugeschrieben wird, nur auf den Knopf zu drücken und alles Deutsche 
wälzt sich vernichtend über die Erde: Kanonen, Fanzerplatten, chemische 
Industrie, GrenadierknocheUt Philosophie, Mens c hen, Druckerschwärze, 
Zement. ... Ob es nicht ein ganzes Gebäude von Wissen, Bildung, Welt« 
anschauung ist, aus dem der Deutsche auswandern muß?"* 

Dies ist in der Tat der Kern der ganzen Angelei^enheit : der Deutsche 
kann nur gerettet werden, wenn ihm in ganzem Umfange der furchtbare 
Irrtum klar wird, den er mit seiner ganzen .Gründlichkeit bis zu Ende 
durchgemacht hat. Dagegen wehrt sich noch immer eine falsche Treue 
und eine falsche Pietät, die in Widerspruch tritt mit dem Gehorsam, den 
wir der Wahrheit schulden. Und zugleich wehrt sich dagegen ein falsches 
Selbstgefühl, das uns treibt, uns selber einzureden, e^ sei nur unsere 
Tüchtigkeit gewesen, was die Welt gegen uns geeinigt hat. Nein, dreimal 
nein, nicht die Tüchtigkeit war es, sondern der Umstand, daß diese 
Tüchtigkeit unmerklich in den Dienst von etwas durchaus Schlechtem 
und Bösem gelockt worden war. Auf diesen Sachverhalt wurden wir 
in dem Briefe eines Amerikaners aus dem Jahre 1916 aufmerksam 
gemacht, den Haiden (Zukunft Apnl 1919) abgedruckt hat; folgende 
treffende Satze seien daraus hier zitiert: 

„Wer in so kurzer Zeit so beispiellose Fortschritt« gemacht hat wie Deutsch- 
laad, wer durch eigene Tüchtigkeit und Schioksaisguust an Ileiohtum, Macht 
und Volknrohlsem so viel eircioht hat nie Ihr, der kann sieh den Lwras der 
Versöhnlichkeit und Bescheidenheit erlauben, der soUte Ctofet danken, daß ee 
ihm so gut geht, und soll sich bewußt sein, daß so ungeheure Erfolge einer 
Nation, ganz wie die eines einzelnen, eine gewisse BieizlMhrJrait und Eifersucht 
erzeugen mflasen. Er darf sidi des BiraÜiteo fnussi, soll aber Termeiden, sich 
damit m hrttsten und den Stols auf seine Überlegenheit der Welt unter die 
Nase zu reiben; er soll zwar inimer weiter streben und bauen, aber mit Takt 
und tunlichster Rücksicht auf minder Erfolgreiche: soll zuwarten, sich weise 
zu bescheiden und zu beschränken wissen, soll lebea und lebea lassen, den 
Besitz anderer, die, trotz geringerer Tüchtigkeit, das Srerbte genießen» neidlos 
und ohne B^r betiaohten und der Zeit ihr Recht lassen» weiterhin das Ver- 
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dieDBt zu belohnen» die Untüohtigkeit und Träghedt zu straien. Habt Ihr so 
gedadit und gebandeltT War Eadi nlofat^ in dem beraehtigton Be w i iOtwin 

Eurer größeren Tüchtigkeit und Anspannung, stete ein Dom im Auge und ein 
beetändigee bitteres Ärgernis, das Euch die Zufriedenheit und die Freude am 
Errungenen trübte und vergällte, daß minder Tüchtige bo große ererbte Vor- 
teile betitcen? Ihr habt sie zu Euren G^nem gemacht, nicht dadurch, daß Sir 
flilc4|pnich mit ihnen konkurriertet, was BuMi Bwar recht unangraiehm war, 
womit sie sich schließUch aber als mit einem unYermeidbaren\ÜbeT abgefunden 
hatten, sondern dadurch, daß Ihr in einer Weise sprächet, schriebet, handeltet 
und ihnen Zukunftbiider vors Auge führtet, die sie tief beunruhigten und er- 
Mlirwlrtai. IBditto wie Ihr mututtt, Heid vaA Hafi» floodem die ykü sMikenn 
Motive der Stobt und des SeUietaflMltaQBrtrielwe heben sie nen Bnob 
geeintü** 

Ja, 60 ist ei» Das Dominiecen^ Wollen, das Steeben nach Übercndniing 
statt nach Sänoidnimg^ das yon Gnmd ans Ündemokialasehe, das Ost- 
dblsebe, das war es immer wieder, wasDeatsdiland aom Friedbseii tmd 
FiiedeDstdier der gansen Welt macibte. Deiits«diland ist gewiß nicbt als 
Ganzes planvoll auf Weltunteijochnng ausgegangen. Aber es gab eine 
allmächtige Sippe bei uns, die wußte sehr woAil, daß die ttbrige Welt, Ruß- 
land nicht ausgenommen, weit pazifistischer war, als Deutschland, und 
daß die deutsche Konzentration auf Rüstung, Technik und Organisation 
zweifeUos als äußere Eiaftleistung allen überlegen war — auch an Skrupel- 
losigkeit. „Wir schaffen's," sagten sie. Und hofiten, die Welt einschüch- 
tern und überall ihren Willen durchsetzen zu können. Hätten sie ihr 
Wollen und Denken weniger moralisch bloßgestellt, so wäre es ihnen wohl 
auch gelungen. Aber da mußten sie erleben, daß noch eine moralische 
Idee in der Welt war, die stärker war als ihr Machtmoloch. Diese Macht 
wirkte auch im deutschen Volke langsam, aber sicher gegen sie — zur 
Ehre Deutschlands sei es gesagt ! Ohne das dürfte man ja eine Auf- 
erstehung des deutschen Volkes nicht mehr erhoffen. 

Auch wenn man überzeugt ist, daß Deutschland der Sitz der schwer- 
sten und entscheidendsten Kriegsschuld ist, so bleibt doch noch die 
Frage: Wie ist die Verantwortung für diese Schuld zu verteilen? 

Man darf wohl drei Gruppen von Schuldträgem unterscheiden: 

1 . Die Materialisten des Machtstaates und der deutschen Welt- 
geltung. 

2. Die Ideologen der Machtromantik in aDen deatsdien Bilduog»- 
sddcbten. 

3. Die i^chgültigen IGtiftuler und Jasager aller VolkssG]iiehte&. 
ijnsohiildig an diesem Eiiege ist das eigantliche deutsche Volk vom 

Volkssdnillehrer abwSrts, das durch die ganze neaeie Ideologie der 
Boheit nicht in seinem Gemütsleben ine gemacht worden ist. Beim 
YoUaschiiilehrer spalteten sich die Welten. Diejenigen Blemente der 
Lehrerschaft, die schlicht im Volke anf^mgen und für seine wahren 
Bedttrfnisse wirkten, blieben anch von der inneren Befleckung durch das 
Machttieiben ficei. Aber alles, was mit der „höheren" neudeutschen 
Bildung zusammenhing, das hatte auch Teil an der deutschen Sünde, 
am deutschen Hochmut, an der Selbstverherrlichung und endlich an 
jener Entmenschlichung, die von der neudeutschen Staats- und Organi- 
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sationsanbetung ausging und weithin die Seelen auskältete und ver- 
härtete. Wann diese Schichten endlich zur Umkehr reifen werden 
und in welchem Umfange eine solche Erleuchtung der bis jetzt noch 
Verfinsterten stattfinden wird, das bleibt das Geheimnis der Vor- 
sehung. Hil ty schrieb im Jahre 1906 in seinen neuen Briefen: „Eis 
gibt keine Menschen, die innerlich vorankommen wollen, weichen 
▼ i e 1 Leiden exsput weiden kann. . . . Bei den Vfilkem kt es oabeni 
ebenao; nur emd hier natmigeiiiftfi die Fdsten Iftngei und mu0 das 
mit in Rechnung gezogen werden. Auch ist manehmal in ihnen 
ein „gater Same" noch vorhanden, den man unter dem AugenfftlUgen 
nidit erhUckt. Daher ^ube ich auch, daß das deutsche Volk yM 
leiden muß und in der nächsten Zeit wieder mehr, damit es alie 
seine bischen Wege und Gdtter veri&ßt und seinen wahren Beruf 
eilfiUtw'' 

Wer weiß, ob nicht die Qual der innerpolitischen Selbstzerfleischung, 
die doch nur die Folge all der politischen Prinzipien ist, mit denen man 
bei uns seit fünfzig Jahren die Seelen ecfüUt hat, entscheidend daau bei- 
tragen wird, empfänglichen Elementen aus allen Kreisen die Augen su 
öffnen und sie an den Göttern irre zu machen, die sie Jahrzehnte hin- 
durch angebetet haben! Ganz sicher ist jedenfalls, daß die wirtschaft- 
liche und politische Wiederherstellung Deutschlands nicht nur eine 
weltwirtschaftliche und weltpolitische Frage ist, sondern in erster Linie 
eine moralische Frage: die Welt wartet auf entscheidende Zeichen der 
deutschen Umkehr, und ehe diese nicht kommen, werden Mißtrauen, 
Haß und Abneigung mit lähmendem Drucke allen großen Aufschwung 
der Zusammenarbeit niederhalten. Weite Schichten aber stecken bei 
uns noch in dem Wahn, die deutsche Vergangenheit müsse um jeden 
Preis gedeckt werden. 

Nicht das aber ist eine Schande für ein Volk, daß es in schweren 
Irrtum gefallen ist, sondern daß es seineu Irrtum und seine Schuld nicht 
als solche anerkennt, das allein entehrt ein Volk. Wer seine Schuld 
erkennt, der kann hoher steigen als die Pharisäer, die sich ohne Sünde 
w&hnen. Und vielleicht ist gerade dies der Sinn des allgemeinen, an 
Deutschland gestallten Veriangens, seine Schuld zu bekennen, daß 
gerade Deutschland, weil es aus einem allgemeinen Zustande mcnaUseher 
Auflösung die schieddichsten und wiklesten Eonsequenxen sog und das 
Weltfieber am tollsten durchmachte, nun auch berufen ist, sich iXii die 
ganze Welt am ersten und ehrlichsten davon loszusagen. Die dazu 
erforderte Selbstdemiitigung ist der einzige Weg zu einer neuen* Er- 
höhung. Es ist, als ob die Welt, die darauf wartet und unabl&ssig davon, 
redet, nicht genesen könne, ehe Deutaehland das vollbracht hat. Welche 
Ehre für Deutschland und welcher Fluch f&r diejenigen, die das deutsche 
Volk immer weiter in der Lüge festhalten wollen! Nur wenn Deutsch- 
land den tiefen providentiellen Sinn der gegen sdne neuere „Mentalität* 
und sein neueres weltpolitisches Auftreten gerichteten Anklage und 
Forderung versteht und danach redet und handelt, nur dann kann es 
selbst und die Welt gerettet werden ^ im anderen Falle bleibt die 
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moralische Stickluft Europas ungereinigt und bringt unablässig neuen 
Haß hervor — und die Zukunft gehört dann den Giftgasen. 

« 

Von gewisser deutscher Seite ist die Auffassung vertreten worden, 
6100 Sehqidfnige betreffend den Weltkrieg könne nicht anerkannt 
werden, da bis 1914 auf internationalem Gebiete überall das Faustrecht 
gehemcht habe, die Selbsthilfe aei dk einzig mö^ohe and daher auch 
▼fiUig berechtigte Methode der Inteieeaenaiohenmg gewesen. Diese 
Auf&waung ist eine ganz einseitig juristische, bei der verkannt wird, 
dafi ein neues jus nie pltolich Tom Himmel fiUlt, sondern die letite 
Kodifisienmg einer neuen Auffassong yon iustitia ist^ die langpam in 
den . Gewissen nun Durchbmch kommt und ein wachsendes Schuld- 
gefühl, sowie ein immer deutlicheres Schuldurteil eneugt, längst bevor 
die betreffenden sittlichen Einsichten sich institutionell verkörpert 
haben. Der Wunsch, einen europäischen Krieg zu vermeiden, war l&ngit 
ein Bestandteil des europäischen Gewissens geworden; die Haager 
Konferenzen entsprangen ja doch dieser Gewissensregung und diesem 
ethischen Ziel, ebenso die Balkankonferenz unter Gray; auch die Ver- 
urteilung des Burenkiiegee in weiten Kreisen des englischen Volkes 
und im übrigen Europa war eine Kundgebung dieser neuen Auffassung; 
diesem Aufschwung, diesem Grauen vor einem europäischen Verbrechen, 
entsprachen dann die zahlreichen Vcrmittlungsvorschläge, die Ende 
Juli 1914 an die Zentralmächte gelangten. Die Auffassung von einer 
schweren Schuld in der Politik der Zentralmächte bezieht sich eben 
darauf, daß die gebotenen Möglichkeiten friedlicher Lösung des ganzen 
slawisch-germanischen Konfliktes nicht erst im Juli 1914, sondern 
schon lange vorher, infolge einer rückständigen und antieuropäischen 
Denkweise, nicht benutzt worden sind, ja daß überhaupt in den eigent- 
lich machthabenden deutschen Kreisen der ewige Friede weit mehr 
gefürchtet wurde als der ewige Krieg. 

Der französische Sozialist A. Thomas hat 1919 in einer Antwort auf 
den Brief eines deutschen Studenten gesagt, es sei das erstemal seit die 
Welt stehe, daß gegenüber einer Nation, die einen Krieg entfesselt hahe, 
die Mraldfrage gestellt wurde. Wenn Deutschland verstehe, was damit 
gemeint sei, so könne es und die Welt gerettet werden, wenn nicht, so 
werde es und die Welt in neue Katastrophen lallen. Dies ist vollkonmien 
richtig. Wir haben nicht etwa nur von einer allgemeinen Vttam den 
allgemein eriaubten Gebrauch gemacht» aus Mangel an jedem anderen 
IGttel, sondern wir haben uns einer gansen Weltstimmung, die vor 
der Bntlessehmg eines so unerhörten VÖlkermoidens, wie es ein Welt- 
krieg werden mußte, unverkennbar surücksehauderte, ndt vermessener, 
synischer Rede entgegengestellt, haben alle Versuche, dem Yerh&ngnis 
durch Ausbau neuer Methoden des Interessenausgleiches yoraubeugen, 
bewußt oder fahrlässig sabotiert — und das alles auf Grund einer gancen 
„Mentalität", nämlich einer wilden Qieichgültigkeit gegen Menschen- 
recht und Völkerrecht sugunsten des vergötterten Lebensrechtes des 
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eigenen Staates: was uns vorgeworfen wird, das war in der Tat nicht 
etwa ein bloßes dumpfes Bütmachen dessen, was überall geschah, sondern 
ein verstocktes und großsprecherisches Festhalten an einer Praxis, 
gegen die sich die besten Greister und die weitblickendsten Interessenten 
der ganzen Welt immer einmütiger aufzulehnen begannen. Dies ist 
der Kern der deutschen Schuld und dies ist es, was wir um imserer selbst 
willen unbedingt und ohne jede Verschleierung erkennen müssen; kein 
Jota käse ich mir von jener deutschen Schuld abhandeln, nicht muBonst 
beobachte \md vezfolge ich jenen bösen Geist, seit ich zuerst auf dem 
Gymnasium mit ihm msammenpzallte und sein ■dmgdes Hinweg- 
xeden Uber dk höchsten Menachheitshaffinmgen, seine überhebende Ab- 
* 81^ an da« beste» wehie Deutaehtum der Vergangenheit nnd seinen 
beschjinkten Soipmkihoiniont kennen lernte, nidht umsonst sah idi 
ihn im Aushmde walten und langsam aber sidier den Kredit und die 
Sympathie unteigmben, die der alten deutschen Tttehtic^eit und Sehüdii» 
heit willig getollt worden war. Alle meine Bfldier raid« ohne daS ifib 
es offen ausgesprochen, der Erweichung dieses hochgeschwollenen» 
harten und kurzsichtigen Bgoiemus, dei Zurtiokffihznng der deutschen 
Seele von der Staatsidee zur Idee des Menschen, von der Technik sur 
Liebe gewidmet — ich kenne das nendeutsche Übel von Grund aus, 
kenne es als Berliner, als Preuße, mir macht ihr nichts vor mit all eueren 
Flausen von den ,yAnderen", meine lieben Landsleute, ich kenne die 
anderen und kenne „uns", ich überlasse es den anderen, ihre besonderen 
Sünden zu erkennen und herauszuschneiden — ich bin Deutscher 
und bange imi Deutschland, um Deutschlands Rettimg vom preußischen 
Gkiste bange ich, und seid versichert: ihr werdet mich nicht los. Ver- 
gebens kauft ihr immer neue weißwaschende Literatur, vergebens 
schreit ihr danach, daß die Geheimarchive der Entente geöffnet werden, 
da man dann erst wissen könne, was geschehen ist — alles ist umsonst, 
die Wahrheit sitzt nicht in den Geheimarchiven der Entente, sondern 
in den Geheimarchiven eures eigenen Gewissens, dort allein könnt ihr 
genau erfahren, was geschehen mußte und was aufs neue geschehen 
wird, wenn ihr euren furchtbaren Abfall von Gott, vom Geiste, von der 
Menschlichkeit,'der Wahrhaftigkeit, der Ehrlichkeit — und vom Deutsch- 
.tum nicht bis auf die letzte Wurzel erkennet und bekennet! 

* ♦ * 

Nachtrag. Nach Fertigstellung obiger Kapitel erhalte ich das 
Juniheft der „Fkeufiischen Jahrbücher", in dem Herr H. Luts auf meine 
Ausfilhiongen über den MaroUcokonflikt antwortet, die zuerst in jener 
Zeitschiift enohienen waren. Ich kann dem Leser nur dringend raten, 
von dieser Beplik Kenntnis au nehmen. Sie ist eine gpma besondere 
lehrreiche Elustration für die falsche Methode, das Schuldpioblem des 
Weltkrieges zu behandeln. Lutz ist gana speziell in der literatur siir 
Maiokkofrage belesen. Er bringt eine große Summe von Zeugnissen 
aus Ententequellen bei, die gewisse bösartige Machenschaften auf selten 
der Gegner Deutschlands beleuchten und mein Urteil umstoßen soUen. 
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Es ist die gleiche Methode, mit der auch Giaf M. Montgelas -> In ehr- 
lichster AMcht — arbeitet: Man vn^leirt iieih m eine Unmenge von 
Kldni^eiten und Einielheiten, die an rieh gewiB allen Anapmoh auf 
gewiiBenhafte BexfickBichtigimg haben, aber doch eben nur m richtiger 
Proportion xnm Weaentlidien nnd "VHc^tigBten. Ich habe nie bestritten, 
daß baae lüohte flbeiaU in der Wdt am Werke waren, ich betone aber 
immer irieder, daB das deuteche Votgehen, statt diesen Büchten ein 
Gegengewicht m sohafien nnd die sidi mit den aufbauenden Kriiten 
in d«r Welt gegen rie m verbinden, rie vielmehr ftbertrompfte nnd durch 
die brutale und antienropüsche Art seines gepanxärten Breinfahiens 
ftberail den schlechten Willen gegenüber unseren Ansprüchen überall 
herausforderte. Um diese deutsche „Dominante* bei der Heraufbe- 
schwdrong der Weitkatastrophe trefisicher ans dem Gewirr der sieh 
kreuzenden Aktionen und Reaktionen hennszoeikennen, mn0 man die 
Grundfaktoren psychologiseh eifassen, denn die politische Kausalität 
ist hier mehr als irgendwo eine psychologische Kausalität und betrifit 
das Einwirken einer bestimmten Mentalität auf andere Mentalitäten. 
In solchen Dingen kommt es auf Qualität und nicht auf Quantität der 
Zeugnisse an. Es ist bezeichnend genug und echt deutsch, daß Herr Lutz 
die Kompetenz des Herrn Dr. W. Muehlon ablehnt, weil derselbe bemerkt , 
er kenne die Literatur zur Marokkofrage nicht. Für ein im tiefsten Sinne 
sachkundiges Urteil über das Wesen der geschehenen Mißgriffe und über 
die realen Möglichkeiten der Verständigung ist doch wohl der persönliche 
Eindruck eines intimen Teilnehmers an den einschlägigen Verhand- 
lungen, und noch dazu eines Teilnehmers, der kein bloßer Politiker oder 
Schriftsteller, sondern ganz besonderer Kenner der in Rede stehenden 
praktischen Probleme war, unvergleichlich wichtiger als die Kenntnis 
der gesamten Literatur. In seinem Buche „How the war came* wirft 
Earl Lorrebum Deutschlands Marokkopolitik „taktlose Irritation* vor, 
wodnrdh man dem im Anfang durcfaans vorhandenen gaten Willen com 
Entgegenkommen ttberall vor den Kopf gestoAen habe. Dies ist der 
Kern der Sache. Anch ich habe das formelle Becht Deatsohlands xn- 
gegeben: Durch dieArtderBintreibung aber kann eben das 
summum ius m summa iniuna und rar Grundursache der Verging 
und yenohung eines Konfliktes werden. Genau m diesem Sinne war 
der Marokkokonflikt ein l^pisdies Beispiel von dajenigen Art deutscheir 
Wci^politik, duich die wir die W^ gegen uns orgsnisiert haben. 



Schuld und Mißgriffe während des Krieges 

und nach dem Kriege« 

1. Die deatache KriegfQlinixig« 

Unter obiger "Überschrift sollen nicht die Anklagen wiederholt werden, 
die der Verfasser bereits in einer besonderen Broschüre zusammengestellt 
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hat*). Vielmehr sollen nur — vor allem auch in Erwiderung einer Ver- 
teidigungsschrift der eheiiialigeii Obersten Heeresleitung*) — einige Haupt* 
punkte der deutschen Kriegführung herausgegriSen weiden, die in be» 
Bonderer Weise Licht auf das innente WeBen des pwuBkdien MillteTUimm 
lu werfen geeignet sind. Dieaee Wesen wuxde «n sndeiem Orte vor allem 
ab «t^betradnung des militftiiaclieii Oeeiclitspuiiktee Uber alle aadeieii 
Bflckiiohten und Erwägungen*" beieichnet und es wende hervorgelLoben, 
daß diese gioteske Bmseitiikeit des rnn militäiischen Denkens uns nicht 
nur politäch katastrophal geschadet^ sondern aiidi sogar' vom mili* 
tizischen Oestcktspunkt aus gans kurssiohtig war, weil aUe die duiok 
jene Eriegsmetkoden entfesselten Leidettsdialten siok schließlich auch 
in militftnsche Offensivkraft gegen uns und in jede andere Art von 
Sdbftdigung unserer militärisdi^ Leistungsfähiglößit umgesetzt haben. 

Das gilt vor allem für das Anfangsverbrechen der deutschen Krieg* 
f ttbrung, für die Verletzung der belgischen Neutral i- • 
tat. Der deutsche Reichskanzler, der trotz seines Zugeständnisses vom 
„Unrecht* gegen Belgien doch wieder das Motto „Not kennt kein Gebot " 
zitierte, gab durch diese ganze Haltung ein überaus charakteristisches 
Spiegelbild vom eigentlichen Wesen jenes Militarismus: Die verhängnis- 
volle Stärke jenes Militarismus bestand eben darin, daß der Zivilist 
ganz und gar in dem Materialismus der militärischen Betrachtungsweise, 
in der Mißachtung der Imponderabilien, in einer, sozusagen standrecht- 
lichen Einschätzung ethischer und kultureller Rücksichten stehen ge- 
blieben war und eben daher in der Stunde der Gefahr keine wirkliche 
Widerstandskraft gegenüber dem Militär aufzubringen vermochte. Der 
leitende Staatsmann, der sich immer der „vollen Übereinstimmung mit 
der Obersten Heeresleitung" rühmte — er drückte mit dieser Stellung- 
nahme daher nur eine das ganze Volk durchdringende Auffassung aus, 
die sich sogar christliche Kreise zu eigen machten und in ihrer Sprache 
ausdrückten, ohne zu ahnen, wie sehr sie damit Verrat an Christus 
begingen und buchstäblich den Cäsar anbeteten. 

Sdirieb doch ein christliches Blatt noch im vierten Kriegsjahre, sogar 
mit Bmfong auf die Hbraltheologie» von einem „Notiecht% dessen 
Benutzung „heilige Pflicht** für uns gewesen seL Dieser ganzen Auf- 
fassung ist zunächst zu antworten, daß es doch zweifellos gerade 
dieser sogenannte Notwehrakt gewesen ist, der uns 
in die furchtbarste Not gebracht hat*). Mit Notwehr kamt 
der Sophist aJles bestünden, jeden Piävenldykriegf alle denkbaren 
Greuel des Selbsterhaltungrtnebes, jede Tzeulosi^eit, jeden Terror. 

Immerhin hat auch die achlimmste Notwehrsophistik bisher immer 
nur die Abwehr gegen einen Angieifer sanktioniert , nie aber war es 

^) „Zur Beurteüung der deutschen Kriegführung." Berlin, Verlag Neues 
Vateiliind. 

*) Vgl. S. 160 der vorliegenden Schrift. 

^) Ein neutrales Blatt griff damals dieses Sophisma auf und sprach tait 
größter £mpörung die Überzeugung aus, das deutsche Volk wäre wohl nicht 
in seine jetzige Not gekommen, wenn es weniger' von den heiligen Pflichten 
gegen sieh selbst und mehr Ton den heiligen Rechten der andeien gehalten hfttte^ 
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erlaubt , die Notwehr so zu üiterpretieren , daß man das Recht habe, 
zur Rettung des eigenen Ziehens dasjenige eines unbeteiligten dritten 
aufs Spiel sn aeteen. Wer sieh solches gestattet, der fordert eben die 
MeiiBohhfiit gegen nok haam und md dmch diartMche Koaektor 
seiner „mocal insamty* daxHber belehrt^ daß eine solche Art tob Moial- 
theologie von der Mitwelt ab Apaohentum aufgefaßt und demgemftß 
behandelt wird: auf diese Weise wird den betroffenden verinten Kreisen 
Uar gemacht, wo innerhalb der Zivilisation die gesunden sittlichen und 
christlichen Grenzen für diese erlaubte Notwehr und für die „heilige 
Pflicht gegen sich selbst** gesogen sind*). 

Als Bethmann Hollweg den Sats aussprach: „Not kennt kein Gebot*» 
dachte er wohl auch nicht daran, daß dieser Sats doch der denkbar 
gi6ßte Hohn auf den geheiligten „kategorischen Imperativ" des Preußen 
ist^ weil jener Satz jede Sittlichkeit zu einer bloß hypothetischen 
macht und jeden Kaufmann, jeden Bankhalter, jeden Verwalter von 
Mündelpapieren freispricht^ wenn derselbe in einer Existenzkrisis seiner 
Familie fremdes Vermögen angreift oder zu unredlichen Hilfsmitteln seine 
Zuflucht nimmt. Man könnte den obigen Satz geradezu umkehren und 
sagen: Gerade für die Not gilt das Gebot! Erst in der Not erprobt sich 
die Stärke des Charakters, die Standhaftigkeit des Ehrgefühls, die Wahr- 
haftigkeit des Bekenntnisses zu den sittlichen Mächten. „Not kennt 
kein Gebot" — das ist die Devise des Raskolnikow, als er eine alte Frau 
totschlägt, weil er für seine Lebensentwicklung unbedingt Geld braucht. 
Erst nach der Tat beginnt Raskolnikow zu ahnen, was die Heiligkeit 
des Menschenlebens und des Menschenrechtes eigentlich bedeutet, welche 
ungeheure geistige und soziale Realität ihr Gesetz und ihr Gericht 
eigentlich ist und warum die Erhaltung des eigenen Selbst mit der 
Erhaltung des fremden Selbst metaphysisch, moralisch, politisch so un- 
trennbar zusammengekettet ist: jeder von uins lebt weit mehr und weit ge- 
heimnisvoller von der Hilfe, der Mitarbeit, der Uebe und dem Vertiauen 
der'uideien als von allem, was ei selber ffii sieh tun kann; darum tötet 
er unbewußt sich selbst, wo immer er fremdes Leben su Sdiaden bringt. 

Nun heißt es: Ja, das alles gilt gewiß fOr den einsehien, aber nicht 
ffir die Kot eines Volkes I Bben diese Ausrede war schon lange unser 
Verhängnis. Kur wenn auch die Nation ab Gknses das Bewußtsein hat: 
„loeber untergehen als schuldig werden*, nur dann wird auch in allen 
einselnen IjeboQSYerhAltnissen das Ctobot nicht durch die Not entwurzelt 
werden. Worin besteht denn die Ehre eines Volkes, wenn nicht in der 
Kxait und dem Willen, sich für etwas Höheres zu opfern, als es das bloße 
physische Dasein ist? „Nichtswürdig ist die Nation, die nicht ihr Alles 
setst an ihre Ehre. " Ist etwa unsere Ehre das, wovon die Korpsstudenten 



1) Hätte nicht auch Frankreich aus „heiligem Pflichtgefühl gegen sich selbst" 
nach Belgien einbrechen können, um Deutschland zuvorzukommen und zu 
verhüten, daß Nordirankreich verwüstet würde? Daß Frankreich nicht so 
gedacht und gehandelt hat, das hat ihm den Sieg ▼enohafft WahrKoh, das 
belgische Kapitel ist reich an allertiefsten Lehren zur Ellmmtals der politischen 
und mititärisohen Bedeutung der Imponderabilien l 
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schwatzen? Oder war es nicht unsere Ehre, das feierlich gegebene und 
feierlich erneuerte Ehrenwort betrefiend die belgische Neutralität als 
Garant unweigerlich einzuhalten und geheiligte Verträge, durch deren 
Verletzung sich selbst ein IndiauerBtamm entehrt ffthlt, nicht als Fetcen 
Papier TO behandelnl Bas eben war preiißiachtt IGlitütiemiis» imd 
der MlHfe^MiwiHi in dir Seele des dentschen Zivik, daß man im Gmnde 
jede moialisofae oder politische BtUsikiiolit, die der gepamertem Faust 
das Zugreifen Tenvehito, aJs einen Yenat am natiomslen Leben ansah 
und niäit m begieilen Tennockte, daß ein SeLbsfcerhaltongifcrieb^ der 
alle Interessen und Sanktionen fremder Selbsfeedudtong mißachtet, nn- 
vergleichlioh mehr elementare Gewalten gegen sich bewaffnet, als er mit 
der größten Anspannung seiher Wehrkiaft zu überwinden vermag. Es gibt 
eben Bingrifie in fremdes Leben, die aus einer so vermessenen und über- 
mütigen Überordnung der eigenen Interessen über alle anderen Lebens- 
rechte entspringen, so sehr einem gewissen stillschweigend vereinbarten 
„Standard" der Selbstbehauptung widersprechen, daß der Vollbringer 
solcher Taten in die Acht der Menschheit üült und seine ganxe geheiligte 
Notwehr plötzlich als Ursache unentrinnbarer Todesnot erkennen muß^). 

Mit jener eigenartigen Ausdeutung des Notwehrrechtes hängt aufs 
engßte eine andere Auffassung zusammen, die hinter all den verblendeten 
Übergrifien der deutschen Kriegführung stand: Deutschland müsse 
eiegen um jeden Preis, auf Kosten aller anderen Interessen und mit 
Preisgabe aller anderen Kücksichten, und diese Notwendigkeit müßse 
auch jedem Neutralen als zureichender Grund für alle völkerrechts- 
widrigen Akte einleuchten. Gerade diese Auffassung aber hat Deutsch- 
land die Niederlage gebracht. Denn es ergab sich, daß die durch solches 
Vorgehen niedergetretenen und beleidigten fremden Rechte eine größere 
Resonanz in der Welt fanden, als der deutsche Siegeswüle und daß 



^) Es ist nicht recht begreiflich, wie' der Bonät so scharfblickende Oberst 
Schwertf^r am Ende seines Buches , J>er geistige Kampf um die Verletzoog 
der buIgjiwlMm NentraKtit" (Beriin 1919) beidiviiwislit steboti bkiben kann: 
kmmteii nicht anders handeln"! Soll damit etwa unr gesagt sein: Im 
Banne unserer damaligen Verblendung, die uns nur die unmittelbar gegebene 
Notlage sehen liefi, uns aber eine realistische Einschätzung der unvezgleiohlich 
größeren Notlage mim<^oh machte, der wir dmeb die Livaslon entgegen- 
gingen — im Banne dieser Verblendung mnfiten irir so handeln, wie es tat^oli- 
lieh geschehen ist'* ? Oder will der Autor sa^n, daß unsere militärische Klemme 
eine derartige war, daß ein Verzicht auf den Durohmarsch identisch gewesen 
wäre mit dem Verzicht auf die einzige Chance, den Kri^ zu gewinnen? Darauf 
wäre zu antworten: Ein weitblickender Staatsmann würde getwoflt haben, 
daß diese Gewinnchance in Wahrheit nicht existierte, sondern daß solche 
Invasion uns in einer Weise in der Welt isolieren werde, die vom Beginn an 
den Verlust des Kri^^ für uns verbürgen müsse. Die Rechnung war mili- 
tliiseh fSAMh, weil rie die politisohen Folgen anller seht BeiB, die ridi 
dann in gänzlich unerwartete militärische TNlktoatk unsetzten* so daß gerade 
derjenige mihtärische Effekt vereitelt wurde, um deesenwillen man den Durch- 
brach durch Belgien in d«i Kiiegsplan eingesetzt hatte. Vor all diesen falschen 
Beohnungen wären wir bewiJut gebliebai, wenn uns die Sehen vor einem 
guheiHgten, nnd von uns selbst gsiantlertra Vertnge und tot dem Lebcnsredlit 
eines wcbrlosen Volkes stark genug erfttDt b&tte. 
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hundert deutsche Pcopag^ndas nicht das aufwiegen konnten, was durch 
jene Methode, duidh jene anaKohiaohe Kioiitaditimg «Uer geschriebenen 
und ungesohriebenen Oesetie, an Abecheu und Ant^thie gegen Deutaoh- 
Und geweckt worden war.. Kein wirtschaftJicheK oder nulitirisoher 
Angenbliokseifolg ist an realem Wert fOz das deutsche Leben auch nur 
aunftherad dem gleich g^konmien, was a. B. duidi die Deportationen 
der Belgier und der franateischen Frauen und Madchen an Stimmung 
gegen Deutschland und damit auch an wiztsohaftiicher laoHenmg und 
militäriacher Bedx&ngung des deutschen Volkes erzielt worden ist. 

Was hier Uber den Grundiirtum in der einseitig militärischen Beur- 
teilung der Invasion in Belgien gesagt ist, das gilt für alle die Delikte der 
deutschen Kriegführung. Sie haben nicht nur das Bewußtsein unserer 
Truppen von der sittlichen Größe der deutschen Sache rapide unter- 
gtaben, sie haben nicht nur Leidenschaften geweckt, die einem neuen 
Zusammenarbeiten der Völker in einer für uns katastrophalen Weise 
entgegenwirken, sondern sie haben auch die moralische AngrifEskraft 
der Gegner und die Zahl dieser Gegner in einer Weise verstärkt, die auch 
den rein militärischen Bechenfehler solcher Kriegsmittel in klares Licht 
gesetzt hat. Dies gil|) unter anderem auch für die sogenannte militärische 
Notwendigkeit betreffend die planmäßige Verwüstung in Nordfrankreich. 

Ein deutscher Greneral, der den Feldzug in Nordfrankreich mit- 
gemacht hat, schrieb mir über jene Verwüstungen seinerzeit folgendes: 

^1. Wer beim Rückzug die ganze Gregend verwüstet, verzögert und 
erschwert natürlich den Vormarsch des Gregners. Bisher galt es aber als 
unvereinbar mit gesitteter Kriegführung, etwas anderes als die Verkehrs- 
wege (Eisenbahnen, Straßen, Kanäle, Bahnhöfe, Brttcken) und Nach- 
richtenmittel (Telegraphen usw.) zu serstdren. Die Verwüstung der 
Ffola durch LouvcNs wurde stets a]a franaSsisdie Barbar^ gebrandmarkt. 
Die Brandstiltungen der Bussen beim Bttdcsug in Galisien und Polen 
im Mai und JuQi 1916 wurden in den deutschen Heeresberichten, sehr 
mit Becht, an den Pranger gestellt. Alles, was jemals geschehen, ist 
aber wrät übertroffen diuoh Hindenburg-Ludendorff. 

2. Wenn man alle Häuser, und Brunnen aeistört» so schädigt man 
natOdich den Feind, aber es ist bisher stets als barbarisch verworfen 
worden. Schon der Brüsseler „Entwurf einer internationalen Erklärung 
über das KziegSFölkfineeht" enthielt den folgenden Artikel 12: „Les 
lois de la guerre ne reconnaissent pas auz bellig^rants un pouvoir illt- 
mite quant au choiz des moyens de nture k Tenemi;" jetzt ebenso 
Artikel 22 der Haager Konvention über die Qesetze und Grebräuche des 
Landkriegs. Noch mehr würde man ja den Gegner schadigen, wenn 
man Cholerabazillen streut. Warum das nicht? 

3. Das Zerstören der Obstbäume auf Jahre hinaus ist ein besonderer 
Vandalismus. Wie hätte die alldeutsche Presse gezetert, wenn die Russen 
im heiligen Ostpreußen so etwas getan hätten! Ekelhaft ist das Getue 
mit dem „Leben eines einzigen deutschen Soldaten", nachdem man die 
Leute in sinnlosen Angriffen zu Tausenden geopfert hat. 

i. Die Behauptung Steins, die Verwüstungen hätten den „beabsich- 



Digitized by Google 



tigten militärisdien Zweck** eneicht, ist unwahr. Der Rückzug aus dem 
Bogen in die Seläie Amw^-Benry an Bao hat Beinen ZweÖk eneidii, 
indem die gxofiaztigen Vorbereituiigen aoi frftn«nttiaeK-<mglig^li«m Oiien- 
aire ins Lern stieß; das war auch ohne solehen VanddOsmus ezreidir - 
har. Die weitgehenden Erwartungen, die Fiansoeen und Engländer 
wGrden dnroh das „WUsten^eiB* überhaupt nicht folgen kdnnen, haben 
sich nicht erfOllt; sie waren erstannlioh rasch zur Stelle. 

5* Der deutsche Befehlshaber des in Betiacht kommenden Teiles der 
Westfront, der Kronprins von Bayern, hat, wie ich von dessen Schwager 
weiß, die Verwüstungen nicht gebilligt; sein Binspruoh hatte natürikh 
keinen Erfolg^)." 

Einem Artikel des Hauptmanns W. Meyer (zitiert in der Münchner 
Post, Nr. 216, 1919) entnehme ich folgende Beleuchtung des jQeschehenen: 

„Unter dem Deckwort „ Alberichbewegnag^ verbürgt sich etwas gana Chaiien- 

haftes, nämlich: die berüchtigteZeratöiungdes langgestreckten, 
nördlich und südlich der Somme, etwa zwischen Arras 
und Soissons gelegenen Geländestreifens bis zu semer 
buohflt&bliehen UnkeontiieUceit; die planmftfiige Umwandlung heirlioher, gott- 
gesegneter C4efildo in öde, tote Wüste. Die „^berichbewegung^ hat den Bafi 
und die Wut der Welt gegen uns ins Riesenhafte gesteigert. ... 

Es ist lohnend, sich einmal anschaulich in die I^e und Seele der Be- 
wohn e r Tenetsen, die den etm 125 Kilonieter k]^^ und elw^ 
meter breiten Unglücksstreifen bewohnten. Wir iraiden dann manohe Bedin- 
gungen des Friedensvertrages besser verstehen lernen. 

Es war damals harter Winter, als der Abtransport der Einwohner von Haus und 
Hof geschah. Alles, alles ging ihnen verloren. £b Üeß sich auch nicht vermeiden, 
daß bei der „Venohleppung * die Familien getrennt wurden, der Mann von der 
fYau, die Mutter vom Kinde. Wann und wo mögen sie sich wiedergefunden haben? 

Sie und ihr Besitztum waren nichts weiter als seelenlose Faktoren im 
Kriegsplan des großen Generals. . . . 

Vom meneohliohen Standpunkt am ist die MAIberiehbewegung" ein 
fluchwürdiges Verbrechen. Vom Standpunkt des kriegführenden 
Generals aus erscheint sie gerechtfertigt. Wer unter allen Umständen den Sieg 
will, muß auch die Mittel dazu wollen. Das ist nur logisch." 

Die Freie Welt (Berlin, Nr. 3, 1919) brachte einen Artikel von einem ein- 
fachen deutschen Arbeiter unter der Überschrift: „Ich will meine 
Schuld in Frankreich sühne n''. Die Schlußworte dieses Artikels, 
dessen Gesinnung unsere Gebildeten beschämt, lauteten: 

«Ante nach ruhiger Überlegung- adiftme ich mich dieser gemeinen Ta^ 
schäme ich mich meiner blinrlf ^, unvernünftigen Rache. Ich sehe noch den . 
Funken aufghmmenden Hasses im Auge des Mannes; ich sehe im Geiste Mil- 
lionen von erhobenen Fäusten, welche sich uns, dem deutschen Prole- 
tariat in furcbtbaier Anklage aitgegeoiecken. Denn eo wie icht ao haben 
Tausende, Hunderttausende Proletarier gehandelt» nnsihlige StUten mensch- 
lichen Fleißes liegen als wüste Schutthaufen vor uns. Es ist unsre Schuld! 
— In der Erkenntnis dieser Schuld liegt aber nun die 
PfliohtsnrSflhne. — Ich will meine Schuld sUhncnf loh wiU hinflbev 
gehen in das zeistOrte Gebiet, will mithelfen, die Stätten der Vcn^üstung« 
die Wahrzeichen unserer Schuld zu beseitigen. Nicht mit Worten von Völker- 
versöhnung, nicht mit hohlen Phrasen über Wiedergutmachung, sondern mit 
meiner Hände Arbeit, mit der Tat will ich wieder gutmachen. Wenn sieh 
dann, nach langer Zeit^ die gebellten Hände öfiFnen und doh uns zum freien 
Brudergruß entgegenstrecken, wenn dann nicht mehr Haß, sondern VeKiühnung 
uns aus den Aug^ entgegenblinkt» dann — ja dann ist unsere ^Schuld gesühnt 
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Der Vetfaflsez dieser Zeilen übersieht, daß in unserer Zeit ein „fluch- 
irfiidiges VerbMcheii'' nlcmab ein viddiohes Mittel zum Endsiege 
iroideii konnte. Der Qnind dafOi wird oben angegeben: „Die Alberieh- 
bewegung hat den Haß und die Wut dar Welt gegen ims ins BaeBenhafte 
gesteigerte" Bben diese zasende Erbittening setste mh m nnbeugpamen 
Knegswillen gegen uns um, sie erat machte die Feinde wiikEdi mobil, 
so yne die Zeppelinangrilfe es waren, die die Wehzpfticht in England 
dnichbrachten« Aber selbst abgesehen davon: me durfte der Krieg 
ohne jede Rücksicht auf die Notwendigkeit der WiederEOsammenarbeit 
der Völker nach Friedensschluß geführt werden? Verhungert und Mf- 
bxioht nicht Deutschland jetst an der Wut, die es in der Welt ersengt hat? 

Charaktenstisch für die preußische Denkweise ist das, was General 
V. Bissing cur Verteidigung der Strafgerichte gegenttber den Belgiern 
sagte: 

„Daß bei dieser Gelegenheit (den Strafgerichten) einzelne Häuser, 
blühende Dörfer oder ganze Städte vernichtet werden, ist gewiß bedauer- 
lich, darf aber nicht eine ungerechtfertigte Gemütsbewegung verur- 
sachen. Das alles hat für uns nicht so viel Wert, wie das Leben eines 
einzigen Soldaten. Das ist ganz selbstverständlich und braucht nicht 
besonders bemerkt zu werden. ' An der gleichen Stelle verkündet General 
V. Bissing den Grundsatz, „daß die Unschuldigen mit den Schuldigen 
leiden müssen". Ähnlich lautet die Mahnung des Stabsarztes Dr. Berg- 
hausen an die das Strafgericht in Löwen vollziehenden Soldaten: „Das 
Leben aller Einwohner der Stadt Löwen ist nicht so viel wert als ein 
einziger Tropfen Blut von einem deutschen Soldaten. " Soweit von Bissing. 

. . . Man versteht Chanibry , wenn er sagt: „Weder eine ganze Welt 
von Güte, noch die versöhnendste, wärmste Freundschaft, welche man 
spater diesen armen Menschen wird erweisen wollen, wird jemalB die 
fftichterlichen Eindrücke auslöschen können, die die Drataehen ihnen 
eingeprägt haben^)/ 

In den obigen Kundgebungen ist immer wieder von dem Leben eines 
emsigen deutschen Soldaten die Bede, dem zuliebe jeder Temxr, jede 
terrcnnstiBche Venuchtung ganxer St&dte erlaubt ist. Wie abev, wenn 
solche Schandtaten nunmehr auf der Gegenseite die unTersöhnlichste 
Kriegsenergie derartig aulpeischty daß der Krieg immer neue Massen- 
opler deutscher Soldaten venchlang? Und wo bleiben alle jene mili- 
tärischen Argumente, wenn die deutsche barbarische Härte nun auch die 
Gleichgültigkeit der Gegenseite gegen deutsches licben entsprechend 
steigert? Kann man sich darüber wundern, daß unsere Gegner nach dem 
Kriege sich nicht gerade beeilten, dem hungernden deutschen Volke 
beizuspringen? Ist es nicht eine ganz gottlose Kurzsichtigkeit, zu meinen, 
man könne um der sorgfältigsten Erhaltung der Eigenen willen mit 
schrankenloser Wildheit in fremdes Leben einbrechen? Wahrlich, die 
Welt wäre vom Teufel erschaffen und nicht von einem ^allmächtigen 
Vater**, wenn solches sich nicht rächen sollte. In Wirklichkeit walten 



1) Zitiert aus Zurhnden Weltkrieg und der Schweizer'', Zürich 1917. 
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geheimnuvoUe Qeaetae, kcaft deien wir uns aelbafe und die unBerigen 
«ach nm in dm Maße schütmi, als eine auirichtige liebe und Achtung 
aaeh für fcemdee Leben und von all unserem Handeln und Reden 
ausgeht und selbst inmitten der fuichtbaisten Konflikte der Inteiesaen 
und Leidenschaften als Hemmung gegen jeden schonungslosen Übermut 
irgendwie zum Ausdruck kommt » und sei es sdbst nur nachträglich 
als Tmoer, Scham und Verurteilung gegenüber dem Qesohehenent 
Das alles Imt bei uns gefehlt — wenigstens ist nichts anderes zum Aua- 
druck gekommen, als zynische Bejahung und verstockte Verteidigimg 
alles Geschehenen mit der verblendeten Bede von der militärischen Not- 
irendigkeit. Und gerade dieser Wahn hat den militftiisohen Zusammen- 
bruch durch die Übermacht der Weltumdngelung unvermeidlich gemachte 

Im letzten Winter ist eine amtliche Verteidigungsschrift erschienen 
(Die deutsche Kriegführung und das Völkerrecht. Beiträge zur Schuld- 
frage, herausgegeben im Auftrage des Kriegsministeriuras und der 
Obersten Heeresleitung), die alle die gegen die deutsche Kriegsführung 
erhobenenen Anklagen in der bekannten Weise zu widerlegen sucht 
— sei es durch unhaltbare Gegenbehauptungen, die das große Publikum 
nicht nachprüfen kann, sei es durch Ablenkung der Aufmerksamkeit 
vom Hauptsächlichen aufs Nebensächliche oder durch die oben besproche- 
nen Argumente betreffend ..militärische Notwendigkeit", deren ganze 
Hinfälligkeit im Vorangehenden beleuchtet wurde. Interessant ist m 
dieser Schrift zunächst das immer wiederholte Zugeständnis, daß die 
Oberste Heeresleitung das volle Bewußtsein gehabt hat, eine ganze Reihe 
von tatsächlich unerhdrten MaOnabmen und Methoden in Anwendung 
SU bringen, über deren Wirkung auf die g^nae ttlidge Eulturwelt sie sich 
keine äusion gemacht hat: Inmier wieder betont die Yerteidigungs- 
sdirift, daß man sich nur nach langem Zögern und unter dem Druck 
achwerster Notwendigkeit au all jenen Dingen entschlossen habe.' Dieses 
amtliche Zugeständnis, daß sich die deutsche Eriegfilhrung in beaug 
auf Zerstörung, Ausraubung und Menschenquftlerei großen Stils tat* 
sächlich Einaigdastehendes edaubt hat — dieses Zugeständnis iat von 
hc^em Werte. Noch wertvoller und interessanter aber ist die Erl&uterung 
jener harten Notwendigkeit, mit der alle jene extremen Maßnahmen 
entschuldigt werden. Schon im Jahre 1916 habe sich ein derartig be- 
drohlicher Mangel an BohstofE und NahrungsstoS fühlbar gemacht, 
daß der Krieg für uns verloren zu gehen drohte. Dieser Mangel habe sich 
derartic: gesteigert, daß nur die Wahl zwischen Untergang oder härtestem 
JEingriff in Leben, Besitz und Freiheit der Gegner geblieben sei. 

Dieser Feststellung und Behauptung gegenüber kann man sich nicht 
laut imd dringend genug fragen: Gab es wirklich nur die obige Alter- 
native oder war es nicht vielmehr das Naheliegendste, sich in der A b- 
steckung der eigenen Kriegsziele den Realitäten der 
eigenen Lage anzupassen? Wenn die Situation für ims wirklich so war, 
wie sie sich nach den Geständnissen jener Verteidigungsschrift darstellt, 
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war es dann nicht ein ganz unverantwortliches und frevel- 
haftes Hasardspiel von Seiten der Obersten Heeresleitung und 
der mit ihr alliierten Schwerindustrie, durch völlig utopische Kriegsziele 
unablässig Friedenssabotage zu treiben, statt alles zu tun, um der Ver- 
ständigung den Weg zu ebnen? War es wirklich Realpolitik oder nicht 
vielmehr unfaßbare Verblendimg, daß man durch immer wildere Kriegs- 
mittel das deutsche Volk zum moralischen Paria unter den Völkern 
machte, den Kriegswillen der Gegner bis aufs äußerste entflammte 
und selbst den pazifistischen Elementen der gegnerischen Völker die 
Toflkmineiute Aui^emmg DeuteehlandB ab euudge Bettung vor dem 
toUgewozdenen pfeußischen Heixentum encheinen Uefi? 

Das gftii.se 8ohiokBal eines großen Volkes wurde 
hieranfeineKartegesetst: man wollte mitallenMit- 
t e 1 n den absoluten Sieg, um gans Eiüopa unter dfia VfBMi su haben 

SU diesem Zweoke wagte man Kri^(smelihioden, die die Kluft swiaohen 
Deutsehland und der lläigen Welt derartig yeitieften und erweiterten, 
daß die Urheber dieser Politik selber dunkel ftthlten, es könne für Deutsch- 
land nur noch Sieg oder Untergang geben, eine Ventindigung sei nioht 
mehr zu erhoffen. 

Hinter diesem furchtbaren Hasardspiel aber steckte die ganze 
preußische Geschichte und die ganze oetelbisobe Mentalität. Die hier 
maßgebenden Sohichten mitsamt den Yon ihnen beeinflußten Ideologen 
kannten immer nur die Subordination, nie die Koordina- 
tion, sie bewiesen in der Wahlrechtsfrage ihren unheilbaren Starrsinn 
noch bis zum Schluß und „demoralisierten" damit die Front mehr, als 
es alle revolutionären Flugblätter vermochten; die Idee der Verständi- 
gung, die in den sozialen Institutionen und in den Friedenagerichten der 
angelsächsischen Welt eine so große Rolle spielt, war ihrem Denken, 
ihren Traditionen und Manieren derartig fremd, daß sie dieselbe über- 
haupt für einen Blufi hielten und sich ihr in keiner Weise wirklich anzu- 
passen wußten. Diese Mentalität, die für Deutschlands Zusammenbruch 
verantwortlich ist, konnte kaum greller beleuchtet werden, als durch 
die folgenden Zeilen des Briefes, den der General v. Deimling au den 
Reichsminister Erzberger geschrieben hat: 

„ ... Als ich 1907 mit den Hottentotten einen Verständigungsfdeden 
abgesclüossen hatte, wurde idi im Beushstag von den AUdeutsdien und 
von den EriegsinteiesBenten angegriffen. Was Sie gsmadit, Heir Qenmal, 
schrieb man mir u. a., ist nicht preußisoh. PreußSsch ist, daß man deft 
Feind Teranditet, nioht daß man sich mit ihm vezstindigt . . 

Der hier ehaiakterisierte Mensehentjpus, der immer nur ach selbst 
hdrt und sioii selbst zesüos duiohsetsen will und immer nur die gröbsten 
Mittel als aUein realislasch und prakfeisoh betrachtet (bis die Weltge- 
aehichte ihn endglOtSg aul den Sand setsfe), Termochte natürlich den 
Krieg nicht anders su führen, als er ihn tatsächlich geführt hat, und seine 
Yerteidigungsvezsuche dienen nur dazu, seine ganze Geistesenge und 
seelische Armut erschreckend zu beleuchten. Alles aber kommt jetst 
damuf an, diesen Typus und seine Verantwortlichkeit für die deutsche 

Po erster. Mein Kenipf ... Ii, . 
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Katastrophe (die mit Bismarck begann) in vollstes Licht zu Betzen- 
Ohoe das geht das Unheil weiter, denn die leitenden BllaBsen haben 
noch nichts gelernt, hinter ein paar neuen Männern wirkt das alte unver- 
ändert fort: unsere Kohlenmagnaten reden genau wie vor dem Kriege 
w&hxend ihre Kollegen in England mit ihren Aibeitem einen weitgehen- 
den VeEst&ndigungsfrieden geschloaBen liaben. 

Das Foftwäken der alten Metiiode iit ancih in dex hier bespxiohe&ea 
Schrift unverkennbar feetrostellen ; In aehr geKhkkter Weise wnd dem 
FuUikiim üherall Sand in die Angen gestvent; besoDdeam charakteriatieok 
für die dabei xatage tretende innere Unehrlichkeit (man benntst di» 
tedmieche Unkenntma des grofien PabUknini, um Dinge au behaupten,, 
deren ünhaltbaxkeit man unmfl^nh vedmnnen kann} ist die Ver- 
teidigung der deutaehen Oiltgasan wendung. Bs 
handelt sich um die Behauptung, daß die Initiative zum Gaekzieg vom 
französischei Seite auagegangen eei, und zwar durch die schon vok dem 
Weltkrieg eingeführte 26-lliUimeter-Grewehrgranate der französischen 
Armee. Eine Gewehrgianate von so kleinem Kaliber kann doch aber 
unmöglich mit den Gasangriffen der Deutschen in Vergleich gezogen 
weiden, die sich auf viele Kilometer in Front und Tiefe auawirkten und 
dort alles Lebende wahllos und grausam aeratörten — Menschen, 
Tiere und Pflanzen. 

Die französische Gewehrgranate ist lediglich als Verstärkung der 
Wirkung des Infanteriegeschosses im Infanteriekampf des Festungs- 
krieges anzusehen und war nur als solche gedacht. Sie ist eine entwickelte 
Form des Explosivgeschosses überhaupt, insofern sie nicht nur den 
einzelnen getroffenen Zielpunkt schädigt, sondern auch die in der Kampf- 
linie nebenan stehenden Schützen. Sie ist also eine Verstärkung der 
Einzelwirkung des Infanteriegeschosses im Infanteriefeuerkampf, wirkt, 
nur auf das Ziel und ist etwa dem Schrotschul^ gegenüber dem Kugel> 
Schuß vergleichbar. 

Der deutsche Gasangriff ist wesens verschieden von dieser Art der 
Verwendung von Gaaen im örtlichen gezielten Feuerkampi zweier 
Inlanterielimen. Br tat nicht lokaliaiert auf den genau beaeiehneten 
Zielpunkt dea Sohfttien» aondem iat ein völlig nenea Kriegmittel, in* 
aofecn er weite B&ume in Front und Tiefe ftbahanpt ifir aDea Lebende 
ala Aufenthalt auaachlieCt, Seine Anwendung macht in der WahlkMng- 
keit und in der UnmQ^iohkeit der SontroUe der Wirkung dieaea ^rSlUg 
neue Kampfmittel weaenawaehieden von der feanaSajaehen Gewehr* 
granate. Es ist alao f alaoh* den deutaehen Oaaasgnff ala eine nur 
quantitative Veratirkung der frani5aiaehen Gewehrgeanate an be- 
zeichnen. 

Der beste Beweia dafür, daß jenes französische Geachoß mit den deut- 
schen Giftgaswirknngen in keiner Weise verglichen werden kann, liegt 
doch darin, dafi in den Instruktionen für die Stnrmtruppen gesagt ist, 
daß das unangenehme Stechen, das aia in Naae und Kehle empfinden 
würden, wenn sie an die Stellen kämen, an denen jene Geschosse kre- 
piert wären, nicht gefährlich aei und keine Komplikation aur Folge 
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habe. Es handelt sich hier also einfach um tränenerregende Substanzen, 
nicht um erstickende Wirkungen. Eine solche Gebrauchsanwendimg 
stand also nicht im Gegensatz zu dem internationalen Akt vom 29. Juli 
1899, der den Gebrauch von Geschossen untersagt, die den einzigen 
Zweck haben, erstickende und lebensgefährliche Gase zu verbreiten. 

Die deutsche Obeiste Heeresleitung weiß ja auch ganz genau, daß 
sie 1914 iniEliufl adber Geechosse mit ti&neneizeugendem Gas anwandte. 
Dkfie Geeohotee Iialwn aber, genau wk die fnmaOBiBclien, niemand zum 
BcBÜckeii gebracht und wozden daher 'auch nidit angefochtene 

Am 22. April 1915 aber begpum die dentaohe Heeiedeitung mit dem 
AnnteOmen von entiokendem Qas in dichter Meoge ani eine grofie 
Strecke hin. Was hat es genfttett Una als ValkeEnohtsbiedhegr anfs 
neue verftchtlioh gemacht imd die gleichen Methoden gegen uns selber 
hervoxgemfen! 

Genau im gleichen Geiste sind die Dmentis in bezug auf die Depor> 
tationen von Frauen nnd Kindern rar Zwangsarbeit gehalten. Ich beziehe 
mich hier nicht nur auf die genannte Broschüre, sondern auch auf den 
Angrifi eines Liller Offiziers gegen meine Bxoeehttre (Deutsche Tagea- 
aeitnng 24» Dezember 1919). 

Die oben zitierte amtliche Verteidigungsschrift wagt in bezug auf 
die völkerrechtswidrigen Deportationen in Nordfrankreich nichts mehr 
zu bestreiten, man behauptet aber, die betreffenden Befehle seien stets 
darauf gerichtet gewesen, die harten Maßnahmen mit „tunlichster" 
Milde für die Betroffenen durchzuführen. Wenn auch nur ein Fünftel 
von dem wahr ist, was die tibereinstimmenden Anklagen der Gegner 
sowie die Berichte unserer Ejriegsteilnehmer aussagen, so darf man 
sagen: Es wurde mit wenigen Ausnahmen fast überall mit „tunlichster" 
Härte verfahren. Und schuld daran war wiederum die Praxis der oberen 
Stellen, human denkende Kommandanten möglichst zu entfernen und 
durch schneidige Leute zu ersetzen. Will man es wagen, das in Abrede 
zu stellen? Ißt Humanität nicht un echtpreuüißchen Denken stets als 
Storungsfaktor betrachtet worden? Wieder wird die militärische und 
iviztBchaftliche Notwendigkeit als unabwebbare Begründung heran- 
geführt. Daa elende Quantom Nahmng aber, waa die Feldarbeit Ton 
Tausenden von ungeübten etftdtlBohen Brauen und Hftdchen enidt 
haben kann, ist doch nidit entfernt anlrarechnen gegen den nngdienren 
Bchaden , den. nns der Weltalarm gerade besflglich dieser Haßnahmen 
ragesogenhat. Was die Aiuftthrong der Deportationen betziSt» soistes 
inmier aliafßidi, dmdi Beibringung emaelner gttnstiger Zeugnisse und 
Yeittgangen den Blick der Leser vom Kein der Bache abmlenken: 
daß hier Tausende von jungen Mädchen ans ihren Familien gerissen nnd 
ohne irgendwie zureichenden weiblichen Schutz in entfernte Gegenden 
abtraoiportiert wurden. Ich wünschte nnr, die Leiterinnen deutscher 
Frauenvereine hätten die En&hlungen der weinenden französischen 
Hütter (auf der Durchreise in SchafEhausen) anhören können — der 
gleichen Frauen, die das Gute und Menschliche, das ihnen durch den 
einiachen deutschen Soldaten geschehen war, stets willig anerkannten! 
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Eine Ahnung davon, wie in Wirklichkeit verfahren wurde, und wie es 
kein Dementi verwischen kann, mögen folgende Sätze aus der Broschüre 
von W. Appt^ns, „Charleville" (Dortmund 1919) dem Leser vermitteln. 

„Weshalb riß man die Familien auseinander? Weshalb ließ man schwangere 
Frauen nichc daheim? Weshalb mußten die Kinder in Fabriken arbeiten und 
näohto hm Yom Eltemhanse Jn Mawengaartieren kampieren? Weshalb atookte 
man brave Bürgerfrauen, Töchter anständiger Familien mit lichtscheuem Ge- 
sindel und lasterhaften Weibern zusammen in die Arbeitskolonnen? Weshalb 
vermied man es nicht, halberwachsene Mädchen aus dem Schöße der Familien 
mit Gewalt m liotoQ, damit sie fem ▼om Heimatorte mit Soldttten ood Kriegs- 
gefangenen eine unzertrennliche Arbeitsgemeinschaft bilden mußten? Das 
Arbeitözontralarat der Etappeninspektion I hat diese nationalen Sünden 
auf unser Haupt geladen, soweit ich die Zustände beobachten konnte. Die 
französische Zivilbevölkerung war wie eine tote Ware inventarisiert worden. 
Für jede Person wurde eine Karte angeiertigt, auf der Name, Geburtstag und 
Beruf verpierkt war. Auch über den gesundheitlichen Zustand war der ärztlieho 
Befund eingetragen, ebenfalls ob ledig oder verheiratet. Alle Personen vom 
12. Lebensjahre an bis zum 6i. für die männlichen und hiä zu 60 fiir die weib- 
ffiehfin vaien arbeitapfliolitig mid sind aooh mit wenigen Annnahmen ids Hand- 
arbeiter oder Arbeiterinnea eingestellt. 

Am bedauernswertesten erging es der Landbevölkerung. Mit ihr wurde 
geradezu Scliindluder getrieben. Nachdem man ihnen Vieh und Land und Haus 
uid Hof genommen hatte, steekte man sie selber in ortsfremde AiMtakolonnen. 
Der Mann hier, die Frau dort und die etwaigen halbmündigen Kinder wer weiß 
wo, Stadtmädel holte das Arbeitszentralamt aus den Veikaufsläden, lud sie 
jeden Morgen auf ein Lastauto und fuhr mit ihnen in die Heuernte, wo sie mehr 
vecdaiben und an Handgeräten vernichteten, als der ganze Heuertrag wert 

Die Yerteidigangssclirift spricht immer nur vom Westen. VieUeioht, 
weil die RücksiditBlosi^ceit in der AtuBrauInmg und Ausbentang Bumft* 
niens selbst das im Westen Geleistete noch mt ttbertiifitl^) Gerade 
am Beispiel der Behandlung Bumäniens zeigt sich, dafi selbst unseren 

besseren Elementen der politische Glaube an den konsequenten Egoismus 
derartig eingeimpft war, daß sie nicht zu sehen vermochten, wie furcht- 
bar sich schon in diesem Leben die Aussaat der Erbarmungsloeigkeit 
rficht und wie bliifd die bloße kahle Vorteilssucht den Menschen auch 
gegen die tiefsten sozialen Bedingungen und Gesetze sdnes eigenen 
Vorteils macht. 

Betreffend die Luftangriffe auf offene Städte liest man 
zwischen den Zeilen das Zugeständnis, daß wir diejenigen waren — 
schon wegen unserer günstigen, weit ins feindliche Land vorgeschobenen 
Stellung — die zuerst in großem Stile Bomben auf offene Städte abge- 
worfen haben (vgl. auch S. 166). Natürlich wurde dies stets mit Angriffen 
auf militärische oder industrielle Anlagen oder auf Konzentrations- 
punkte feindlicher Truppenbewegungen begründet. Damit aber läßt 
sich doch überhaupt jeder Angriff auf offene Städte begründen, natürlich 

Biatiaiin sagt en einem ameiftaiiiachen Beriohteistatter (Kerth Anmioan* 

ReWew, March 1919): „Man hat uns einfach alles geraubt, wir sind am Ver- 
hungern. . . . Der Deutsche ist unbarmherzig mit einer wissensohaftlichen Vol- 
lendung, die ans Geniale grenzt.*' Der Berichterstatter spricht den Wunsch 
aus» Bmt&uiaa Becioht möge in Vecsailtes jedem DelMierten vor Augen breoneo» 
wenn die Stnie iOr Deutsehland abgenuMten «erm. 
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auch der auf die „Festung" London — und doch wird jeder zugeben, 
wie gering die Möglichkeit ist, von solcher Höhe aus in einem Häuser- 
meere bestimmte Anlagen zu treffen. Der eigentliche Zweck jener An- 
griffe war daher auch, einen Terror auf die Zivilbevölkerung auasaüben 
— erreicht wurde bekanntlich das G^egenteil. 

Eine direkte Unwahrheit ist die Behauptung, es gehe aus der 
englischen Presse mit Deutlichkeit hervor, wie bereitwillig der Gedanke 
des Luftbombenkrieges gegen die deutschen Städte von dem gesamten 
englischen Volk aufgenommen wurde. Das Gegenteil ist der Fall. 
Wie jedermann durch Lektüre der englischen Zeitungen vom Mai 1917 
ersehe^ kann, haben die geistig leitenden Kreise Englands den englischen 
Vergeliungsangiiff auf Fieiburg L B. im Apiü 1917 derartig einstimmig 
▼eonirteilt, daß bis tsam Herbat kern engUaohes Flugieng mehi deutsche 
offene St&dte bombeidierte. Erat duxdi die niiablawigep Lvftangrilfo 
auf Lbndom wuzde die öffentüdie Meinung in England so enegt, daß man 
sich zat Anlnahne von Bepieoalien entecfaUeßen mußte. £^ Zeppelin- 
angrifie an! London, an denen msk bekanntlich ein pniteetantiBeher 
Pastor leidenscbaftlidli beteiligte, sind dne wesc^ntliche Ursache daittr, 
daß wii dem Krieg veodosen haben^). 

Zum Schluß lese man folgenden eharakteiistisohen Sats der Ver- 
teidigungsschrift: „Als Deutschland durch Yermitthmg der Schweiz im 
September 1918 eine derartige Vereinbarung (Aufhören des Luftangziffes 
auf offene Städte) anzubahnen suchte, griffen wie zur Antwort Flugzeuge 
die Lazarettstadt Wiesbaden an" (S. 19). Also nachdem man jahrelang 
die Überlegenheit der eigenen Position durch grausame Luftangriffe 
ausgenützt hat, ruft man im letzten Augenblick, wo die Gregner sich auf 
Grund gewaltiger tTberlegenheit zur Vergeltung anschicken, nach neu- 
traler Hilfe, um eine „Vereinbarung" durchzusetzen! Ais aber während 
des Höhepunktes der deutschen Erfolge der Nuntius Pacelli in Berlin 
war, um Vorstellungen wegen der deutschen Luftkriegführuilg zu er- 
heben und die Reichsleitung feierlich zu warnen, mußte er unverrichteter 
Sache wieder abziehen! Wäre es nicht weit männlicher und würdiger, 
statt all dieses nutzlosen und unehrlichen Abstreitens und dieses so 
salopp begründeten Beschuldigens ganz offen einzugestehen: „Ja, es 
ist wahr, wir haben wie Barbaren gehaust, wir sind einem unbegreif- 
lichen Wahn erlegen, wir sehen heute ein, daß ea ein Wahn und eine Sünde 
war, und wir wollen alles tun, um unsere Schuld an der Menschheit und 
am deutschen Volke zu sühnen!?" 

Diejenigen, die immer behaupten, die anderen würden es an unserer Stelle 
mindwrtwMi ebenso getrieben haben*), veriNonen das Wesen der Anklage gegen 
unseien MOitaiinniis aooh insdem, ab ste nicht sehen, daß es nicht die inmVi- 



') Reibst Tirpitz schreibt in einem seiner Briefe, er habe vergebens yersuoht 
»die Kindereiea mit den ZeppeWnsehiffan m hransen'*. Bi war eben das Ver^ 

hangnis, daß die GründUoiuceit unserer Zensur jede öffentliche Kritik an 
militärischen Maßnahmen unmöglich machte. In England herrscht« in dieser 
Hinsicht schrankenlose iYeiheit und auch in Frankreich unvexgleichlich mehr 
sli bei uns. 

*) Ten gewissen seh^ ehittefasm Verteidlgein der dentsehcn Ptezis witd 
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duelle Brutalität und Grauaamkeit einzelner gewesen ist, was den Haß der 
ffegneriscken Völker so unveisöhnUoh erregt nat. Eine solohe Indhldiielle 
VevBtlndigung würde doch noch als LebraflMiohen von lebendigen Menschen 
gewirkt haben. Das Abstoßende war die maschinenmäßige Härte. Sehr 
treffend schrieb dem Verfasser ein Student, der den Krieg im Osten mitgeniacht 
hat: „In mir ist während des Krieges etwas erwacht, was jeder Poiln, jeder 
TNlimhe, jedn Tommy knmt: Die Aagrt» efai guis beilimmtai Gfanen m 
Maoadien, die k^ne Menschen sind, vor jenem wesenlosen, ent 
menschtenMilitarismus, wie er sich in der ganzen Art der deutsoheu 
Kriegführung mit erschreckender Deutlichkeit kundgab. . . 

Der Verfasser der vorliegenden Schrift hat im Frühjahr^ 1917 an 
den Reichskanzler v. Bethmann Hollweg einen Protest gegen die deutsche 
Kriegführung mit eingehenden Hinweisen auf den dadurch angerichteten 
ungeheuren politischen und moralischen Schaden gesandt. Im folgenden 
seien die einleitenden Worte dieses Protestes zitiert: 

„Euer Exzellenz beehre ich mich als deutscher Hochschullehrer, 
dessen Berufspflicht es ist, die idealen Traditionen des deutschen Geistes 
zu hüten, dem aber durch die Zensur der Mund geschlossen ist, den Aus- 
druck meiner tiefsten Trauer und meines emstesten Protestes zu über- 
senden gegenüber der neuesten Entwicklung der deutschen Kriegführung, 
die meiner Überzeugung nach nicht nur den deutschen Namen. Bchandet, 
aondem auch die Vernichtungswut und Erbitterung nnBeier Gegpior in 
«nec Weue aufpeitscht, die ein baldiges ehrenToUea Ende dieses Krieges 
immer weiter Mnansaehlebt und die fttr unsere wiztsdiafUiehe Aa£näi- 
tung nach dem Kriege ganx unumgängliche Wiedsronknüpfung gesidherter 
Handelsbeaehungen mit jed«n Tage mehr unmfi|^l]Gh macht. loh wt&i, 
daß kh mit dieser Feststellang Im Namen Yieler spiedie , die jetit 
in der Öffentlichkeit nicht zu Werte kommen können. Wir deutschen 
Aufienposten, die wir hier im neutralen Ausland auf Grund vieler alten 
Beziehungen mannigfaltige Gelegenheit haben, ruhig denkende An- 
gehörige der neutralen und der feindlichen Yiäker imzuhören, dürfen 
in so ernster Stunde wohl das Recht beanspruchen, wenigstens in der 
Form einer Protesterklärung an die hoohstverantwortliohe Stelle des 
Deutschen Reiches zu Worte zu kommen. ..." 

Alle diese und andere Hinweise blieben völlig wirkungslos. Von 
der Ohnmacht unserer Staatsmänner gegenüber den Militärs kann man 
sich einen ungefähren Begrifi machen, wenn man bedenkt, daß im 
Sonmier 1917 während der doch von der Reichsregierung selbst ver- 
tretenen Agitation für einen Verständigungafrieden unablässig nächtliche • 
Zeppelinangrifie auf die Stadt London losgelassen wurden, obwohl 
Kühlemann ausdrücklich von einer moralischen Atmosphäre gesprochen 
hatte, die die Friedeusannäherung vorbereiten müßte. Mit Reoht fragte 

immer daran erinnert, daß die Engländer doch die Petroleum werke in liumäoian 
uistfirt hatten. Uan vergißt aber dabei efetens, daB die Hauptweike in eng- 
lischem und amerikanischem oder in deutschem Besitz waren, und zweitens 
daß die Zerstörung im Einvernehmen mit den Rumänen geschah. Wie kann 
mau also nur diese Dinge mit unserer Vemichtungsarbeit in Frankreich ver- 
gleichen, vor aOem mitder simihMen Enftofung von Besgweticen betm Msfesn 
KfldcBage! 
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der „Manchester Guardian" damaifi, ob der ^ mephistiache Dunat*, den 
diese AngrifEe verbreiteten, und die rasende Erbitterung des englischen 
Volkes über diese sinnlosen Giauaamkeiten etwa jene mozalisohe Atmo- 
sphäre schaffen sollten? 

Um die im vorangehenden erhobenen Anklagen ganz genau zu präzi- 
sieren und das Wesen des Übels unzweideutig von dem anderwärtä 
Geschehenen zu unterscheiden, sei ausdrücklich nochmals hervorgehoben : 
Es handelte sich bei uns viel mehr van die Harte und Unmenschlichkeit 
eines ganzen Syötema, als etwa um einen abnorm großen Prozentsatz 
von schlechten und brutalen Charaktern. Der Verfasser dieser Dar> 
iegungen hat in Beinem Leben ernen so großen Prozentsatz hochanstän- 
•digw und für üite Mumflehalt «aJiriiaft besorgter dmitadief Offiswra 
kaDnen gelernt, daß «r heinerfalla den Windruflk hemyrbnngeiL mdchte, 
als sei bei hob ein paa besonden barberaeher Mennoheniwhlag auf die 
Gegner und avl die feindliche Srübevölkarung losgelasm worden. 
Es ksBümen sweifeUos ans den beeetsfeen Gebieten dee Ostens und Westens 
^eb ZeugnisBe beigebiacbt werdest ^"ob denen kervoigelit, wie vipl 
FlIzBorge und EBlfe mitten in allMi Grendn des ELzieges gleistet w(«den 
ist. Diejenigen aber, die in dieser BesidLang ein besonders gutes Gewissen 
haben, sind leicht geneigt, ihre eigene Mensohliehkeit nicht in der rich- 
tigen Proportion m d^ schrecklichen Unmenschlichkeit des großen 
Bjstems zu sehen; sie bedenken nicht, wie völlig jene Ans- 
niäunen doch in dem Meer von Elend und Erbitterung untergingsii» 
das durch das pzeußisohe Prinzip im großen erzeugt wurde; dieses 
System zwang viele, die persönlich zur Menschlichkeit geneigt waren 
und die die ihnen gewordenen Befehle oft mit innerem Leide ausführten, 
über ihre eigenen besseren Empfindungen ebenso hart und stumpf hin- 
wegzuschreiten, wie sie es gegenüber den Empfindungen der Betrofienen 
tun mußten. Wenn daher von unserer Seite gesagt wird: Die anderen 
würden es geradeso gemacht haben, wenn sie G^egenheit gehabt hätten, 
so bestreite ich das ganz entöchieden: Das Übel bei uns lag eben darin, 
daß die gewiß vorhandenen vielen guten Elemente garnioht ent- 
sprechend zur Geltung kamen, weil der ganze Geist der 
preußischen Kriegführung derartig planmäßig und gründlich und mit 
so tiefgewurzelter Nichtachtung völkerrechtlicher Abmachungen auf 
den wildesten Terror ausging, daß die entgegenstehenden Empfindungen 
und Erwägungen immer nur verstohlen und im Widerspruch mm Wesen 
des Ludendor&TStems zur Betätigung gelangen konnten^). 

^) VgL hier die ausgezeiohneCe Arbeit von O. Nippold: wDie Gnuds&tM 

der de^itsohen Kriegführung", Zürich 1920. Sehr lehrreich ist auch das Buch 
dee amerikanischen Gesandten in Brässel, B. Whitlook: ^.Belgium under 
gennan oooupation**» a personal nanrative (London» William Heiuemaon. 
iBtade^l919). Indiesenini<diewiidniigeiidBfldietet»Toneins^^ 
Offizieren wird mit großer Anerkennung und S^patiiie gesprochen. Grauen- 
haft aber eisoheint das preußische Militärsystem, gerade woU darin das deutsche 
Herz ganz auBgeechaltet und nur die härteste Jjopk und korziiohtigste Augen- 
bliokastiategie dee ganz und gar militärisohen iMpsohan^fpus flbrig geblieben 
ist. Wer des VttA der ttbrigen Kultonrait Uber die mit keinsm «odefen 
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Die in diesem Kapitel zufiammengeßtellteD Dinge sind das Minimum 
dessen, was das deutsche Volk in lebendiger Erinnerung behalten muß, 
wenn es Wesen und Weltwirkung seines Militarismus klar vor Augen 
haben und die Stimmung der Menschheit diesem System gegenüber 
wirklich verstehen will. Es handelt sich hier um weit mehr, als um mili- 
tärische Fragen, es handelt sich um prinzipielle Probleme der mozaliachen 
WeHerkenntnis, die hinter der militärischen Veonming stehen timd cUt 
der g^iuzen im yozsteiieiiden belumdelteii Angelege^eit äze tiefece 
Bedeutimg vurkihen^). 

2. Unser Militarismus und dieFriedensmdgiichkeiten seit 1917. 

Sind in den Jahien 1916 nnd 1917 leieliUirtig gewiMe «nleugbaxe 
FiiedeiMmöglichkeiteii verpaßt woddenf Irt m KriegBmÜlel 'von un- 
gehemer Tiagweite ebne gewiiNiihalte Qrietitierung in bemg «il alle 
seine pontiven imd i^tiven Fdgen angewendet iro^ Ist die gante 
Zidnmft dnee giofien Volkee in nnveiantwoitlioher Weise «of eine Kairte 
geeetJBfc woxdenl 

Dreimal a* Ist auf alle diese Fiagen m antwortenl 
Alle ZcngjananMagen haben willig oder widerwillig, bewuSt.oder im* 
bewußt bestätigt» auf Gnmd von wie gftnslich ungenügen- 
den Informationen und gegenüber wie schwerwiegenden War- 
nungen der Entschluß Cum imbesefazftnkten U-Boot-Krieg gefaßt und 
die Vermittlung Wilsons preisgegeben wurde. Walter Eathenau, dessen 
Aussprache mit Ludendoifi („Berliner Tageblatt 558) schlagend aeigt, 
von welchem Impiessionismus damals die Entscheidxmgen 
über Deutschlands Existenzfragen diktiert wurden, vertritt die Ansicht, 
es handle sieh hier weniger um schuldhafte Handlungen,, als um einen 



System zu vergleichende Besonderheit dieees Systems veiBtehNi wiH, der 
lasse die b^den hier genannten Werke nicht ungelesen. 

1) Sb mag wohl mMeren Militaristen m denken geben, daß selltat ein Mum 

wie H. Delbrück von der gnmdfalseben Anschauung 8{niohty dergemäß unsere 
Heeresleitung glaubte, daß „alles, was dem Feinde wehe tue, auch nützlich sei, 
und die Gegenerwägung ausschaltete, daß der moralische Nachteil einer gran- 
samen Maßregel unendlich viel schädlicher sein könne, als die mechanische 
Wirkung vortdlhaft. „Wie anders stunden wir heute da in der Welt» wenn iHr 
die „Lusitania" und „Sussex" nicht torpediert, wenn wir die englischen Küsten- 
orte nicht bombardiert, wenn wir „die Festung London" nicht mit Luftbomben 
bel^t, wenn wir nicht mit jenem Kiesengeschütz aus weitester Feme von Z^t 
SU &it eine Bombe unter die Bürgersofaaft von Puls geworfen bitten. Alle 
diese Mittel wurden keineswegs aus grausamer Gesinnung zur AttWendnug 
gebracht, aber sie waren militärisch falsch berechnet. Ihre Wirkung war viel 
zu gering, um einen wirklichen militärischen Erfolg auszulösen. Sie habn, 
aber eine ungeheure moraUsohe Wirkung ausgeübt» indem sie die Völker stachel- 
ten, ihre Widerstandskraft bis z\un Äußenten snnnuaen zu nehmen» und der 
wilde Rachedurst, in dem dio Entente jetzt gegen uns tobt, geht unbestreitbar 
zu einem gewissen Teil auf diese militärisch nicht genügend durchdachten 
Grausamkeiten zurück. Moltke und Elumenthal haben darin ihrer Zeit größere 
Besonnenheit bewahrt» Bismarck, der Vertrater der 2ivi]geweit» hat den Km 
in die laleohe Biohtung gedrttckt'* 
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Bcbuldhaften Zustand, es habe die zentrale Einsicht, Hand- 
lung, Verantwortung gefehlt. Dies ist gewiß weitgehend zutreffend. 
Denn daß ein bloßer Militär, nur mit Beniiung auf den Kriegszustand, 
in der Lage ist, allein von sich aus über eine Maßnahme zu entscheiden, 
deren Konsequenzen ohne gründliche Kenntnis der dabei in Betracht 
konuuenden politischen, psychologischen, technischen und wirtschaft- 
lichen Faktoren doch nur zum kleinsten Teil tibersehen werden können 
— das ist ja ein ganz abnormer Zustand, das furchtbare Resultat einer 
ganzen Entwicklung von sechs Jahrzehnten: Es war der Aber- 
glaube unserer Bilduiigsechichten an Blut und 
Eisen, ihre unablätsaige Verhöhnung von Weltfrieden 
und Weltverständigung, was unvermeidlich zu einer solchen 
aUmAditigen Verkörperung militarischei Diktatur sowie zu den 6At» 
spredwnto grandfahohcii Bcsedinungen und damit eben rain vöUlgeifc 
Zuaammeiibrooli fahlen mufite. 

In dm DoMBtenammeni der ünivenitftten und in den Lehxex^ 
ammem der Oymnauen 'wuide der U-BoolrEkzieg entadueden, die 
SdiwertiKnkkaniiik und die Weltunkenntnis der deuteoken akedemiaehen 
Zmliaten bildete die Qzondlage fXa LndendorfiB Diktatax und füi da» 
Fehlen jeder mit den pe johologiechen, teohnisoheii 
und wiztechaltliohen Realitäten der Umwelt rech- 
nendennationalen Politik. Insofern also ist es richtig, toq 
einem gansen „schuldhaften Zustand" zu sprechen, für den jetzt die am 
wenigsten innerlich beteiligten Schichten des deutschen Volkes am 
schwersten gestraft werden. Gleichwohl kann auch die schuldhafte 
Handlung nicht ganz abgestritten werden. Der unverantwortliche Über^ 
mut, mit dem die Oberste Heeresleitung Maßnahmen, deren Beurteilung 
ihre Kompetenzen weit überschritt, allen Warnungen zum Trotz nur 
auf Gefühlsurteil hin ganz allein durchsetzte und durch ihre Zensur 
jede Mitarbeit Andersdenkender an der Bildung der öffentlichen Meinung 
unterband^) — dieser Übermut mit seiner geradezu grotesken Unter- " 
Schätzung der Gegner ist durchaus als schuldhaft zu bezeichnen und 
müßte vor der ganzen Nation als solcher gekennzeichnet werden. 

In welche Hände das verblendete deutsche Volk sein Schicksal 
gegeben hat, das zeigte sich in den immer wiederholten Anklagen der 
Heerführer gegen die Propaganda von der Heimat her: Als ob wir selbst 
bei einer Höchstleistung aller unserer Armeegruppen jemals die Übersee 
hätten zwingen können, uns Rohstoffe und Lebensmittel zu senden! 
per europäische Kontinent als deutsche Etappe hätte doch ganz Europa 
zweifellos in ein nodi weit entsetilicheres liend gebracht, als es jetst 
hereingebrodien ist. Und wie konnte die l^eredeitung amidmien, das 
deutsche Volk weide ihr Uindlings immer weiter folgen auf dem Wege 
eines sinnlosen Dmehhaltens nnd einer immer weiteren Isolienmg von 

Noch im Jahre 1918 war die mlKtärische Zensur angewiesen, alle war- 
nenden Hinweise darauf, daß dieser Krieg nicht allein durch militärische Mittel 
entschieden werden könne, zu streichen. So wurde die öffenUiohe Meinung 
für den „Bim in den Abgrond** erzogen! 
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der übrigen Welt, von deren guten Willen ea dooh aeiod ganse WiedeC'^ 
herstellung entscheidend abhängig fühlte? 

Im deutschen Volk wird doch trotz allen jener Flausen das Bewußtsein 
erwachen, daß seine großen Heerführer sich in ihrer Selbst- 
verteidigung ab überaus klein erwiesen haben. Statt ofiEen zuzu- 
geben: ,,Ja, wir haben uns grauenhaft geirrt und verrechnet — haben 
sie die öfientliche Meinung unabläflsig von jenem Kernpunkt der ganzen 
Fragestellung abgelenkt, der doch eben darin besteht, daß die obersten 
Heeresleiter sich vom Jahre 191G ao zu Vollstreckern des 
öchwerindustriellen Wahnwitzes gemacht hatten 
und eben deshalb eine Einigung der deutschen 
Politik mit Wilsons Prinzipien geradezu fllroh- 
t et 6 IL Das dnlache dentsohe Volk mur nicht so blfiden Auges, wie die 
Melmalil seiner Gelnldeten, es hat dieeen Saehveriialt seit Anfsng 1017 
immer dentiidMr hemnsgetthlt; data war gar keine Ftopajpuida nAtig: 
mit entannlieher Helligkeit und TiefiBaohedieit wnxde es mi Bauern 
und Arbeitem In der dritten und yierten WagenUasse ausgesproofaen: 
«Der deutsdie Verteidigungskrieg gegen den »Vemiehtungswüten* 
unserer Feinde ist ein 

merkt eben, daß er endgültig totgeschlagen werden soll» dieses aber 
mfiehte er um jeden Preis vezhbidem und darum will er nur einen Frieden 
annehmen, der ihm für den zweiten Weltkrieg einen erheblichen Vor- 
sprang sichert. Und dafür muß das Volk verbluten/ So spradh 
man überall im Volke; die Oberste Heeresleitung aber kannte nicht 
nur England, Frankreich und Amerika nicht, sie kannte auch das 
deutsche Volk nicht, sie ahnte nicht, daß der einfache deutsche 
Mensch eines Tages innerlich von seinen Führern ab- 
fallen und eben auf Grund intimster Berührimg mit dem preußi- 
schen Militarismus den Reden der feindlichen Staatsmänner recht 
geben werde. 

Nun ist von den Herren Militärs und ihren Gesinnungsgenossen 
allerdings immer wieder gesagt worden, daß eine irgendwie ernst zu 
nehmende Friedensmöglichkeit für uns seit Ende 1916 in Wirklichkeit 
gar nicht existiert habe. Ganz abgesehen nun einmal davon, daß, wo 
80 viel auf dem Spiele stand, der leisesten Möglichkeit einer amerikanischen 
Vermittlung unbedingt die weitgehendste Erleichterung bewiesen werden 
mußte, ist auf diesen Zweifel folgendes zu bemerken: Es ist gewiß wahr, 
daß die Entsehlossenheit der Ententevölker, dem preußischen Militaris- 
inns ein iBr aUenial ein Ihide zu maohen nnd jedem Frieden ans dem W 
SU gehen, der einen bloBen Waffenstillstand bedeutet hitte, 
seit 1915 weit unbedingter nnd stärker gewesen ist, als man es in weiten 
deatwhen Kreisen für möglich gehalten bat. Bis Ende 1916 gab es für 
diese Entsehlossenheit nur ein Frogcamm: Vdllige Zerichmet> 
terung der deutschen Kriegsmaschine, weitge h endste 
ZeEstttekefamg der Zentralmfiohte, unbedingteste miBtifaiBche Siohening 
gegen jede MiBglichkeit eines Wiederauflebens der deutschen IGlltir^ 
poj^tik. 
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Ifit dem Eingreifen Wilsons in die Frage der Kriegsziele tauchte 
eine zweite, ganz neue Möglichkeit auf, dem Militarismus ein radikales 
Ende zu bereiten : Begründung einer ganz neuen Welt- 
ordnung des Rechtes und der internationalen 
Solidarität, wodurch die nationale Selbsthilfe sowie die Politik 
der Allianzen mit all ihren materiellen Sicherungsmitteln ausgeschaltet 
und durch eine Sicherung weit höherer Ordnung ersetzt worden wäre. 
Im Jahre 1917 eroberte dieses Programm nicht nur alle pazifistischen 
und sozialistischen Kreise der uns feindlichen Völker, sondern auch 
weite Schichten der realpolitisch denkenden Elemente, vor allem des 
anglo-amerikanischen Welthandels. Die „Westminster Gazette" sprach 
die Überzeugung aller maßgebenden Kreise der englischen Handelswelt 
aoB, wenn sie im Sommer 1917 &st in jeder dritten Nummer angesichts 
der nngebeiiiMi fikihieoken und Übenaaehungen der militiTMiohen Zer- 
stttcan^erteobiiik dem Gedanken Anidmok gedieh, daß die bisherigen 
fiScherim^ des nationalen Fanströolits mid der Ihchttedmik in Wnk- 
yoUnit gar keine Siohemngeii mehr seien — die einzige wirUiehe 
Qanntie gegen eine Wiedeäolung einer solchen Katastrophe kdnne 
imr in einer international organisierten Bechts- 
o r d n u n g und in einem auf Bechtsprinzipien gegrUndeten Frieden 
liegen. 

Es war nun die größte Tragik, dafi die deutsche Politik» unter dem 
Drucke der schwerindustriellen Eroberungsgelfibrtie und der ganzen müi> 
tanstischen Weltanschauung der machthabenden und der geistig leitenden 
KxeiBe des deutschen Volkes, inmitten dieser günstigen Situation völlig 
versagte, und in ihren Antworten auf den Wilsonappell die besseren 
und weiterblickenden Elemente der übrigen Welt so andauernd ent- 
täuschten, daß dieselben langsam an der Möglichkeit einer pazifistischen 
Lösung des Weltkonüikts verzweifelten und den Argumenten der „knock- 
down "-Politiker nichts Durchschlagendes mehr entgegenzusetzen hatten. 
Wohl bot man auf unserer Seite einen Verständigungsfrieden an, man 
vermied es aber so hartnäckig, sich ehrlich mit den neuen Ideen zu ver- 
standigen und alle Einzeifragen der Weltentzweiung konkret und opfer- 
wiUig den neuen Prinzipien zu untersteilen, daß die Gegner den unzwei- 
deutigen Eindruck erhielten, das maßgebende Deutschland sei noch 
ganz im Banne des alten Geistes und begreife überhaupt noch gar nicht, 
worum es sich bei der geplanten neuen Weltordnung eigentlich handle. 
Der deutsche Mensch war in bezug auf die neuen Horizonte der Welt- 
Tezst&ndigung ganz und gar rückständig geblieben, vermochte nioht, 
siidi duioh reohtsettige ehrUehe VerbOndung mit den besten Elementen 
der anderen Völker au retten. Zwischen IMtsohke und Wilson gab es 
keine BrOiske — daran sind wir serbrochen. Ein äußeres Symbol für diese 
' Bliekständi(^ceit war es» daB der Qeneral I^Ttag-Loringhofen noch im 
* dritten Eriegsjahr ein Buch Aber die «Lehren des Weltkrieges* veröfient- 
Uohen kmmte, in denen eine internationale mnedensoEdnung als „uner- 
tiftglUiidie Bevonnundung* beseichnet wurde. Die Gegner aber gewannen 
aus diesem ganien Versagen Deutechlands, aus dem Geiste der Zensur, 
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aus dem übennut dei Militärs und aus den Resolutionen der Universi- 
tÄteprofessoren den Eindruck, die Welt sei nicht durch Verstän- 
digung mit einem solchen Geisteszustände, son- 
dern nur durch Zerschmetterung der deutschen 
Kriegsmaschine von jener ganzen bedrohlichen Mentalität zu 
befreien. Ganz besonders charakteristisch für diesen Umschwung der 
Weltstimmung war ein Brief, den ein alter Freund Deutschlands, der 
baltische Baron v. Wrangel, im Dezember 1917 in der „Neuen ZtoohiBr 
Zeitung" veröfientlichte, und cwac nAch Bekanntweiden gewiMerÄufle- 
mugen von Hindenbnig und Lndendoiff. Folgende lehimiehe Sitie 
seien hier wiedergegeben: 

nSie fragen mich» was ich zu den TIsohreden der deutschen Heerführer 
nge? 

Nun, sie haben mioh Bu der Ansicht bekehrt, die ieh 
bis jetzt bekämpfte — daß nämlich der Krieg fortge- 
setzt werden müsse, bis der preußische MilitarismuB 
besiegt sei. In der Tat, dtoienoeau« lioyd George und WIImii haben 
recht, wenn sie behaupten, maa k&me keinen dauernden Reehtscwtend mit 
Deutschland hfrstcllen, so lange dort Männer die Politik bestimmen, welobe 
keine andere lltchtsgrundlage gelten lassen ak die der Gewalt. 

General v. Ludeudor£f tut durch den Mund Goldmaaofi der Welt kund, 
dieser Krieg wsfde nieht ,ienifiii^ endien* Bbie Sebaohpartie ist ^remfiP, wenn 
beide Partner einsehen, daß keiner den vollständigen Sieg erringen kann. 
Im Kriege nennt man dies einen Verständigungsfrieden, wie er z. B. 1866 
vom ,großen Staatsmann' gegen den Widerspruch des schweigsamen, sieg» 
rdoben Heeiftthien nun Segen beider Seiten geschlossen wurde. . . . 

Welcher Jnbel die Herren CMmenceau, Lloyd George und Wilson beeoeleo 
muß, seit dieser selbstbewußten Geste des preußischen Gknerals! Sie kam 
ihnen zu Hilfe gerade im kritischsten Moment, wo die Verstimmungen unter 
den AUüerteo nofa am scbftr&ten zuspitzten, wo die Brutalität Oäienceaua 
die Sozialisten vor den Kopf stieß, wo Lansdownes histotisoher Brief und 
der Abklang, den er fand, bewiesen, daß in England auch außer dem engen 
Kreise überzeugter Pazifisten weite, einflußreiche, politisch erfahrene Kreise 
einzusehen beginnen, daß die Partie ,remis' enden müsse. Sobald diese Ein- 
sicht sich Baim brieht, ist das von den Regierungen der Zentnlmiebte gestsekte 
Ziel erreicht, der auf g^enseitigen Abmaobnngen begrOndete intematkmale 
Rechtszustand kann hergestellt werden! . , . 

Das ersehnen die VöU^r, das beschließen die K^erungeni Aber Binden- 
borg und liudendorff woUen es sndeist 

Wer bat die B^tsoheidang? — Davon bingt das Sobieksal der Welt abr 

Es gab wftbzend der lettten Siiegsjahie kaum etwas Niedeidiiloken- 
deies, 1^ die bodenlose Veriogenbeit, ndt der das dentscbe Volk diUN^ 
das Mittel der Presse Ober den wabren Gnmd fflr die Unwirksamkeit 
aller deutseben Ftiedensangebote und Ftiedenscesolutionen getäusobt 
wurde. Wh konnte man irgendwelobe Hoffnung auf ein Itiedensangebot 
setcen, das in dem Geiste und in der Tonart ergsogen war, in dem der 
Kaiser zu den Soldaten in Müibansen sj^iaob: Jxih babe die Leute 
fragen lassen» ob sie jetst genug Ftttgel baben oder niobt^ Wenn ni^t, 
dann weidet ihr ffli weitere Prügel sorgen. " Wie konnte man von in- 
haltsleeren Friedensresolutionen, die nicht einmal über Belgien voll- 
kommen eindeutig redeten, und die von keinerlei Abrechnung mit dem 
preußischen Ifilitansmus, yon keinerlei klarer Abkehr von dem bisberigen 
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Geiste begleitet waren, irgend einen entscheidenddn Eindruck auf die 
feindlichen Völker erwarten?^) 

Im Januar und Februar 1918 vor der großen deutschen Offensive 
machte Wilson noch einen letzten Versuch, Deutschlands ehr- 
liche und konkrete Zustimmung zu einer neuen Ordnung der Dinge zu 
gewinnen. Die Antwort war Brest-Litowsk. Deutschlands rückhalt- 
loeeste, ehrlichste Ziurfammung war die Bedingung für jene neue Ordnung 
— damals wA» «ne soklie Zustimmung glanbwflxdig gewesen imd 
em Zekhea für eine ümeie Umwandlimg: Nach dec Niederiage leUte 
dieser Zustimmung jede Bemskzalt imd dämm konnte der Pariser 
Stiede kern 'Wilsonfriede mehz weiden: es fehlte die Qrondbedingung, 
der Glaube an ein erneuertes Deutschland. Nur mit 
einem neuen Deutschland susammen h&tte Wilson siegen können — ohne 
das mufite die Welt wieder in die alten Hetiioden surttckroUen und die 
Bechteidee mufite an der Wut der Völker und an ihrem Mißtiauen gegen- 
über dem zwar am Boden liegenden, aber doch unbelehrbaren preufiisdien 
MilitaziBmus serbiechen. 

■ ♦ . • 

Nun wehren sii^ gewiß unsere leitende Militärs und Staatsm&nner 
mit Recht dingen, daß sie allein für einen Irrtum haftbar gemacht 
werden, an dein so große Kreise des eigenen Volkes innerlich teilgenom- 
men haben. Es darf aber doch nicht vergessen werden, daß der vermessene 
Übermut, mit dem die Oberste Heeresleitung die ganze übrige Welt 
niederzwingen zu können glaubte, ohne daran zu denken, in welche Lage 
sie selbst bei Grelingen ihres Planes das so ganz auf innerlichste 
Verständigung mit der übrigen Welt angewiesene 
deutsche Exportvolk bringen mußte — daß dieser Übermut 
das deutsche Volk nur durch eine Lügenregie sondergleichen betreffs 
der wirklichen Saclilage und der wirklichen Motive und Absichten der 
Gegner in seinen Bann zu ziehen vermochte. 

Hindenburg hat in seinen Erinnerungen seine stärksten Zweifel an 
den Friedensmöglichkeiten während des Krieges ausgesprochen, er 
meint, es habe für ims nur die Wahl gegeben zwischen „Kampf bis zum 
Siege'' oder „Unterwerfung bis zur §elbBtentsagung\ Bs kommt hier 
.gm darauf an, was man unter dem Begrif! Selbsfeentsagung veisteht, 
d.h. welchem deutschen Selbst entsagt weiden mufite. Qewiß: 
•dem neudeutschen, machtpolitischai Selbst hktte entssgt werden mttssen. 
Im Zusammenhang damit hätte auch manohes gesi^ohtliohe Unzecht 
wieder gutgemadit werden müsaen. Würde Deutschland unter dem 



^) Sogar H. DelbrUok sagt in den PTenfiisoheii Jahrbttohem bei einer Be- 
sprechung des Tirpitzschen Buches: „Es hüft alles nichts, die Wahrheit muß 
bekannt werden: die Friedensverhandlungen sind im Herbst 1917 erstickt 
worden, nicht durch den unerschütterUchen Vemichtongswillea der Entente, 
sondern durch die unergründhche Verblendung der Führer des dentioheii 
Volkes; m den Schuldigsten aber gehören Großadmiral v. Tirpitz, der auf 
.ZeebrOgge und General Ludendorff , der auf Lfittieh nicht vecaiohton wollte. 
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Emfluß einer wahren Sinneßwandlung und voll Verständniß für die 
moralischen Bedingungen eines neuen Europa seinem „preußischen 
Selbst " entsagt haben, so hätte es 1917 mit Wilson einen Frieden errungen, 
der wohl nicht ohne große Opfer gewesen w&re, xxob aber dennoch in 
einer wirtechaftliGhen Lage und in moem VerMtniB Mxa Ifitwelt gdaaien 
h&ttey die neb mit dem jetzigen Blend gaxniolit entfemt vei|^eidien 
IftBt. ffindenburg behauptet, die ItiedensangeiMte und -reaolnikiiien 
hätten uns nneimeßlich geschadet, die Feinde hätten geglaubt» wir 
fldenamBnde. Das i^eiche tagt Tii][nti: Darum an die Vatedandspartd 
gegtttndet woiden. Bnde haben xecht.' Diese Angebote mußten den 
beseiohneten Bffekt haben, weil sie nicht unaweideutig 
Toneinez gana neuen weltpolitischen Grund- 
anschauung getrageitwaren. Diese allein hätte Friedens- 
wiflen und F^edsosv^ertrauen auf der Gegenseite heivoiigeni&n. So 
aber sagte man: „Sie fühlen sich unwohl und wollen ausruhen, um 
später unter bessere Konstellation das Versäumte nachzuholen !" Die 
Gründung der Vaterlandspartei und die Aufpeitschung des Willens 
zum „Endsiege" war der denkbar verblendetste Ausweg aus dieser 
Lage. Es war eine Leichtfertigkeit sondergleichen, damit z\i rechnen, 
die ganze Welt werde sich von LudendorfE auf die Knie zwingen 
lassen und einen deutschen Frieden annehmen. Der wahre und einzige 
Ausweg hätte darin bestanden, statt all der Halbheiten und Unbestimmt- 
heiten eines Verständigungsfriedens, „wie ich ihn verstehe" (Michaelis), 
die Idee der moralischen Einigung mit der übrigen Welt bis zu Ende 
durchzudenken, und sich ganz und gar unter den Schutz des Rechte- 
gedankens zu stellen, selber schöpferisch an dessen weltpolitischer Aus- 
arbeitung mitzuwirken, statt gänzlich planlos immer nur um die vier- 
zehn Punkte Wilsons oder um den „Endsieg" zu kreisen: dazu aber war 
das im Bismarckifich-Treitschkeschen Geiste erzogene Deutschland völlig 
außerstande. ... 

Dies ist der psychologische und soziologische Kernpunkt der 
Enedensmöglichkettan tod 1917 — wer nicht von diesem Kern der 
Sachlage ausgeht, wird die widdiche Situation jener Monate nie 

flffatMflll 

3. Die Tragik der amtlichen Lüge und des nationalen 

Selbstbetrugs. 

Es kann nicht dem leisesten Zweifel unterliegen, daß kein Volk 
jemals von seinen führenden Kreisen derartig systematisch über den 
wahren Sachverhalt betreffs der entscheidenden politisch^ Vorg&nge 
gst&uscht worden ist, wie das deutsche Volk. Es ist lehneich, sich darüber 
TOB Wissenden einiges andeuten xu lassen. An anderem Orte wurde 
schon der Hinweis des Freiherm v. Eckardstein zitiert, der im Vorwort 
seiner Lebenserinnerungen bemerkt, daß man noch nie oder selten in 
der Weltgeschichte mit einer derartigen Stirn gelogen habe, wie dies 
wfthrend der leisten beiden Jahraehnte von Seiten offixieller. deutscher 
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Steilen geschehen sei. Über diese „offiziell organisierte Täusciiung der 
öfientlichen Meinung" heißt es dort weiter: 

. . . Daher aaoh der Neb^l der Ine, in welchem großer Teile des deatoohen 
VolkM Iiis auf den heatigm Tag befoogen sind. 

Sohuld daran tragen in erster Linie die Charaktereigenschaften Wilhdnui IL 
und mit wenigen Aasnahmen die von ihm eorw&hlten venuitiroitliolMa niid 
niohtveraatwortlichen Ratgeber. 

80 nuuMdier Eingeweihte hat ddh vieilleioht äffe darüber gewundert, was nicht 
alba dem deutschen Volke zugemutet wurde an glauben, und was ihm dmeli 
den offiziellen und offiziösen Nachriohtenapparat aufgetischt worden ist. 

Soll das deutsche Volk in Zukunft seine Geschicke erfolgreich selbst; ge- 
stalten, so muß es amtSchst politisch richtig denken und urteilen lernen. 

Daza gehört aber eine gründliche Kenntnis der Vergangenheit, und vor 
allem braucht das Volk eine ungeschminkte Darstellung der wahren Tatsachen 
und Gründe, welche die namenlose Katastrophe des Weltkrieges herbeigeführt 
haben. Denn nur die feste Wahrheit verbürgt am Ende unsere Kraft» die Dinge 
an Mhen, wie aie sind, de auf die Bamr an ertragen und die rechten Folgemogeo 
daiaoa n aieben. 

Ferner Band n» S. 429: 

Jahfsehnte Undnrah sind dem denteoheo Volk von der eigenen Regiemng 

mit Hilfe des offiziellen Nachriohtenapparates nichts als Trugbilder an die 
Wand gemalt worden. Ganz besonders in den letzten Jahren der Kanzler- 
schaft dee Fürsten Büiow, aowie seines Nachfolgers, des Herrn v. Bethmann, 
bestand die Tätigkeit der Presseabteilung der Wilhelmstraße lediglich in der 
Vorloaehnng der Wahrheit» indem sie besaht war, die nngeheneriidMn Nikr, 
welche von Wilhelm II. und seinen Ratgebern fortgesetzt begangen wurden, 
den Blicken des Volkes zu entziehen. Von einer aufklärenden Tätigkeit, deren 
eigoitlicher Zweck doch der oiüzieiie l^achrichtenapparat sein sollte, konnte 
duer keine Rede lefai. VieUdeht noch in erhöhtem lla0e wnide dieaea Sjtttm 
der Vertuschung wahrer Tatsachen während des Krieges von der Ollsten 
Heeresleitung mit Hilfe ihres verruchten Kriegspresseamtes fortgesetzt. Kein 
Wunder daher, wenn große Teile des dentachen Volkes, das stete nur mit HIu- 
fliiaien gef tttlert woiden iat» aieh anob heute noeh in einem iaat nndmohdring- 
Udm Kebd der Ine befinden. 

Alle diejenigen, die aiidi in der oben beleiicbteten Weise gewdhnt 
haben, der IJmwelt und dem eigenen Volke unbequeme Wahrheiten sa 
nntemeblagen und dnnsh „genese* Diehtimgen sa eraetaen, b^gannm 
dann natfläieh snoh, aioh aelbet su belügen nad aOe die Mige selber 
ehdieh ro fßanbok, die aie ihren ICtmenaohen vonedeten, Ana dieaer 
aobreddiGlien Minchnng von Fftlachnng nnd Selbstbetnig iet jener vat- 
bqpreiflioli yeretookfee Gemfitaniatand weitei dentadher Eieiae ent- 
standen, dem mit der Wahrheit überbanpt nicht mehr beiaoknmmen 
isl. „"ff^r sind überfallen worden," heißt es unbelehrbar auchheate noch; 
Ton diesem Punkt «na nird alles beurteilt, jede Einleitung auf den 
wirklichen Zusammenhang der Dinge wird mit Benutzung der bekannten 
Formeln der offiziellen Koegslegende abgelehnt; das deutsche Volk 
bleibt aui diese Weise in einer Deutung der Weltvorgange eingesponnen, 
die ihm jede wirkliche Annäherung mit den andern Völkern, jede emst- 
hafte Abrechnung mit den Schuldigen in aeiner eigenen Mitte, jede 
gründliche Umkehr unmöglich macht. 

Die Kriegslüge hätte nicht einen so empfänglichen Boden gefimden, 
wenn nicht der ggnxe Qeschichtsuntenicht seit. Jahrzehnten selber voll 
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von grundlegenden Fälschungen gewesen wäre^ond wenn aioht, WM 
oben zitierte Autor mit Recht feitateUt, die Ifiifoitaiig der dlenffidiiiii 
Meinung seit der An Blilow mit so hochentmlcelter Regie gearbeitet 
hätte. Was war eigentlich das Weson all jener planmAfiigen Bntetetttmg 
des wixklidien Sachveihaltesl Ss wai das zaffimertesle Umlügen der 
pceuBisohea Offensive in die Defensive. Es war die prinaipielle Um- 
kefamng der Saohverfaalte in besng auf alle Konflikte mit der Anfienwelt: 
immer wurden die iOegner als die Fcovokateuze» Hetaer, Unversöhnliche 
und Friedemdeiade hingesteUt: Deutschland war immer friedfertig und 
wttnschte nichts als seine unleugbarsten Interessen zu verteidigen^). 
Wir hatten keine angesehene und rücksichtslose Opposition, die, wie es 
in £n§^iand so oft geschehen ist, rftcksichtslos mit den Flausen ein Ende 
machte und das Volk über begangene Sünden und Fehler der nationalen 
Politik aufklärte. „Englische Weltpolitik im Urteil englischer Schrift- 
steller/ hieß die Überschrift ggr mancher antienglischer Hetzartikel im 
Weltkriege. Hätten wir nur mehr deutsche Kritiker deutscher Welt- 
politik gehabt — wahrlich, es stände heute anders mit dem deutschen 
Volke. Ist es nicht eine ergreifende Tragik, daß gerade dasjenige Volk, 
das am entschlossensten den Realismus der Bealpolitik bejaht hat, durch 
den Lügengeist seiner leitenden Schichten am verhängnisvollsten von 
der Wirklichkeit der Dinge abgetrennt wurde ? Beweist das nicht deutlich, 
daß wahre Realpolitik nur auf ideeller Basis möglich ist? Angesichts 
all der ungeheueren Versuchungen zur Lüge, die im politischen Treiben 
verborgen liegen, ist es allein das Ethos eines unbestechlichen Wahr- 
heitssinncs, das einem Staatslenker die Kraft verleiht, sich und seinem 
Volke die volle Wirklichkeit der Dinge rückhaltlos einzugestehen und 
daraufhin echte Wirklichkeitspolitik zu treiben. 

Auch für die Unwahrhaftigkeit eines Volkes gegen sich selbst gilt 
das, was NietiBche einmal aar Psychologie des Mfartbetrugss bemedcfe: 
„Das hast du getan, sagt mein Gedächtnis. «Das kannst du nicht 
getan haben," sagt mein Stda. Endlich gibt das GedBohtms nadu** 
Genau so yediftlt ss sieh mit der Enegslüge. Wdteste Krdse unserer Ge- 
bildeten sind nur deshalb in so erstaunliohem Maße der Enegslüge ver- 
fallen und halten sie auch heute noch fest^ weil der Nationalstola sagt: 
„Das kann nioht wahr sein.*" Man glaubte alles, was über die Ctegner 
gesagt wurde und man geübte selbä die &densdieinigsten*Au8ieden 

^) In einer Schrift über „Bismarcksche Kriegsmetiioden einst und jetzt'' 
macht Dr. F. Lifschite darauf anfmerkBam, wie IMsmarok ^ nach den Mit: 
tettongen in Busohs Tagebuchblättern Bd. I — die Dinge durch die Presse 
dirigierte: „Von Bismarck instruiert, unternimmt Busch auf Ordre seine 
Hetzereien gegen Frankreich in der deutschen Presse in höchst rafünierter 
Weise; auf Weisungen von Bismarck befleißigt er sich grober Sprache ge^en 
die Rede von Gbramont. Mit voUem Bewußtsein wird g^en Napoleon intrigiert, 
um den Krieg zu provozieren und namentlich in der Absicht, die Welt glauben 
zu machen, daß die Provokation von französischer Seite komme, Preußen 
iiingegen ganz unschuldig sei, also ganz nach der Methode der deutschen 
Presse im Jahr 1914. üloltb» sah, »mb die spanisehe V^age bceonend wurdö, 
gleich zehn Jahre jünger aus/ Dann, als er ecfnhr, daß der Hohenzoller auf 
den spanischen Timm Tenelohtet habe, wurde er sofort alt und mtkie." 
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der Regierung oder der Heeresleitung, weil sie der BationaleQ Einbildung 

wohltaten. Diese Tendenz ist gewiß in allen Nationen vorhanden; beim 
Deutschen nahm sie einen so grauenvollen Ausdruck an, weil er seiner 
tiefsten AnUge nach ein Wahrheitseucher ist und nun seine ganze Ehr- 
lichkeit, Biederkeit und Gründlichkeit in die Lüge hineintrug, und 
ferner, weil die Idee, daß im Interesse des Staates alles erlaubt, ja sittlich 
sei, in keinem neueren Volke derart Wurzel gefaßt hatte, wie es bei uns 
seit Friedrich des Großen Schlesischen Kriegen und im besonderen seit 
1866 der Fall gewesen ist. Die wuchernde Entfaltung der Unwahrhaftig- 
keit ist vielleicht überhaupt eine der allerschlimmsten und noch gar nicht 
deutlich genug erkannten moralischen Krankheiten eines Staatsvolkes; 
Wahrhaftigkeit gedeiht nur in der Sphäre starker persönlicher Unab- 
hängigkeit ; wird der Staat der Herr des Gewissens, so ist es mit der Ethik 
der Aussage vorbei. 

Die ungeheure Entwicklung der Knegslüge in Dettiaohland ist 
psychologisch jedodh nicht allein von dieaen Birwägungen aue zu ver- 
stehen, .man mufi noch folgende psychologische Walucheit cur BikUrang 
Unzuaehen. Wenn ein Mensch von edlen CSuaakteianlagen und guten 
Traditionen duzoh eine starke Leidensohaft dazu vezfQhit wird, etwas au 
tun, was er mit seinem besten Wesen nicht in Einklang bringen kann» 
so ist er, weit mehr als ein einfacher Übeltäter, in der Gefahr, sich in den 
uoaufldslidisten, den ganzen Charakter erstickenden Selbstbetrug su 
verlieren: um nämlich jene Entgleisung vor seinem besseren Ich 2U 
verteidigen, mu6 er sich selber so viel vormachen, muß so viel Sophismen 
susammenraffen, dad seine ganze innerste Wahrhaftigkeit daran auf 
lange bin zugrunde geht. Etwas Ähnliches ist Deutschland mit der 
Invasion in Belgien passiert. Bei der ersten Nachricht, ging ein Schrecken 
durch ganz Deutschland. Dann aber trat sofort der nationale Selbst- 
betrug in Tätigkeit. Die unglaublichsten Argumente und Vergleichungen 
mußten herhalten, die dreistesten Erfindungen und die grundlosesten 
Behauptungen wurden mit ehrlicher Miene verbreitet, um diese Invasion 
nachträglich moralisch und völkerrechtlich zu decken. Dieser Lügen- 
feldzug hat den alten deutschen Wahrheitssinn gleich bei Kriegsbeginn 
gebrochen und hat jene eigenartige Zusammenarbeit zwischen bewußter 
Fälschung und unbewußtem Selbstbetrug zustande gebracht, die es in 
den Kriegsjahren ganz unmöglich machte, die Wahrheit zum Durciihruch 
zu bringen. Die kurzsichtigste Stimmungsmache beherrschte mit un- 
fehlbarem Apparat die öffentliche Meinung; so wie man das letzte Metall 
aus den Hausern holte, so holte man den letzten Rest von Wahlheits- 
gewissen aus der deutschen Seele — „für's Vaterland*' ^ alp ob dieses 
nicht gerade an der Lügendiktatnr zugrunde gehen mußte! Im folgen- 
den in kurzer Zusammenstellung eine Beihe von Beispielen au unserer 
eigenen Selbsterkenntnis und au dauerndem Gedenken und Qebrauoh 
iUr die politischen ErxidLer der deutschen Jugend^). 



^) Näheree n. a. in der Schrift von Kurt Mühsam : „W» wir belogen wmden** 
Hflnohen 1019. 
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1. Die Legende voai Überfall Deutschlands duteh 
dieEntente. Wer die '^oraogehendeii Kapitel Uber die Vorgeschidite 
des Krieges gelesen, ja wer andi nur das deutsdie WeiflVudi 1914 und 
das eDgpBohe Blaubuch aufmerksam durchstudiert hat^ d^ wird sich 
der unbesohieiblichen Valogenheit und SelbstbetrOgezei aüfs tie&te 
Bchftmcai, mit der jene Legende» im Widenpmch mit den Uarsten Tat- 
sachen, den g^njBon Krieg gegenftber festgehalten worden ist. Nicht» 
hat die Friedensmöglichkeiten so hembgedrückt, wie das immer wieder- 
holte Bekenntnis zu dieser Lüge. 

2. Alle die Behauptungen, auf Grund deren die Kriegserklä- 
rung gegen Frankreich erfolgte. Diese Behauptungen haben 
sich nachträglich als erlogen herausgeetelit. Die Bombenabwürfe auf 
die Bahngeleise bei Nürnberg sind spfttet sogar von bajrisdhen Behörden 
ausdrücklich dementiert worden. 

3. Die ganze Englandhetze beruhte auf Lügen, wie dies später- 
hin von Herrn v. Jagow zugegeben wurde, welches Geständnis die 
„Münchener Fosf* eine „erschütternde Tatsache" nannte, zu der sie 
trefiend folgendes bemerkte: ^ 

.War die Lohre von Englands Schuld und dem iinüber«qndlichen Gegensatz 
zwißchen Deutschland und England falsch, dann ist durch sie auch die ganze 
deutsche Politik während des Krieges ia eine falsche Kichtung gedrängt worden* 
Wie konnte die Regieraiig das dukhoY 

„Es ist von der deutschen Regierung gesagt worden, durch den Frieden 
müsse verhindert werden, daß Belgien wieder ein Aufmarschgebiet 
für England werde, und die Alldeatschen haben daraus den Schluß ge- 
zogen, dal wir uns in den Beslts der flandrischen Kürte setcen müßtatL Dies» 
Theorie beruht auf .der Voraussetzung, daß England den Krieg gewollt ünd 
sieh von langer Hand Belgien als Sprungbrett des künftigen Ängriflfe auf 
Deutschland bereitgestellt habe. Nun erfahren wir aber, daß England über- 
haupt keinen Krieg gegen Deuteehland beabeichtigt habe, und damit briohir 
die ganze englisch-belgische Legmde in sieh ansammen. Darob eine 
Lüge sind wir in immer schärferen Gegensatz zu Eng- 
land gehetzt wordnn. Die deutsche Regierung wußte, 
daß diese Lüge eine Lüge sei, hatte jedoch nicht den. 
Mnt^ der alldevtseben Englftnderhetse bu widerstehen.**' 

4. Die Lügen in betreff der belgischen Tatsachen. Die deutsch- 
belgische Tragödie ist überliaupt der eigentlichö Schauplatz der schmerz- 
lichsten deutschen Unwahrhaftigkeit geworden. Mit den leichtfertigen 
Beschuldigungen gegen Belgien, durch die man die deutsche InTMion 
naditräglich sä zeohtfertigen gesucht hat, hat man gegen das belg^sohe 
Volk fast ein noeh sehwetezes Unzecht begangen, als duzoh die Yerietaang 
der Neutralität^). Jene Besohnldigungen konnten nnr deshalb das 
dentsdhe Urteil so yollstftndig Terwinen, -weil die Bearbeiter der in 

Es ist traurig genug und eine Schande für den deutschen Wahrheitssinn,, 
daß in der neuesten Auflage des Ploetzschcn Handbuches der Weltgeschichte 
(Leipzig 1916, S. 489) zu lesen ist: „Es ist klar bewiesen, daß König Aibert 
von Belgien seit langer Zeit stiller Teilhaber an der mssisch-franzödsch-eng- 
lis^Aien Vorschworong gegen das Deutsche Reich war und im Frühjahr 1914 
eine Militärkonvention mit £rsnkieieh und I S ug l imd gesehlossen hatte. Wi> 
ist dies alles „bewiesen**? 
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Brüssel gefundenen Dokumente sich eine Zurechtstutzung des Textes 
erlaubten, die darauf berechnet war, das Publikum in betreff des wahren 
Sinnes der darin enthaltenen Besprechungen zwischen 
englischen und belgischen Generalstabsoffizierefi 
irrezuführen. Erstens sind jene „conversations " als „Abmachungen" 
(Conventions) bezeichnet, zweitens war darin nicht der Fall eines bloßen 
dgotgBh-frMiggBiaphen Krieges, sondern der Fall einer Verletzung 
der belgieehen Neutralit&t dmoh Denttohlabd 
aDgenommen, was ansdrttoklidL diixeh ein^ emi^eeoIiobeBea Sats (iddit 
etwa dareii Uofiea BandTemierJc) üntentnohen wurde. Die beteeften- 
deii entsoheideiideii Worte verdffentliühtra die offlwelleh und offiaiSeen 
deuiBdien BaÜ^ngen in franaSeiidLem Text, gana n^benM, wie 
etwaa Unwetontiiefaes, ao dafi infolgedeesen in d«r gMiaen FiMe sn 
^leaen war, Belgien habe leine UratialitAt eolum vor dem Kriege ver- 
letctw In WiitiiohUt war die Haltung Belgiens Völlig korrekt. Es 
hatte von dem deniiohen Kriegsplan des Durchmarsches durch Belgien 
Wind bekommen und war daher vertragBmäßig veipflichtet, sich an einen 
der anderen Garanten zu wenden; dies geschah „unverbindlich" nur für 
den Fall einer deutschen Invasion. Auch gegenüber der Drohung eines 
englischen Generalstäblers (1912) betreffend eine englische Landung ohne 
belgische Zustimmung hat sich die belgische Regierung vollkommen korrekt 
verhalten und die Zusicherung Englands erwirkt, daß England nicht daran 
denke, zuerst die Neutralität Belgiens zu verletzen. Was soll man nun 
demgegenüber dazu sagen, daß die Nordd. Allg. Ztg. am 13. Oktober 1914 
zu schreiben wagte : „Die aufgefundenen Schriftstücke bilden einen doku- 
mentarischen Beweis für die den maßgebenden deutschen Stellen lange 
vor Kriegsausbruch bekannte Tatsache der belgischen Konivenz 
mit den Ententemächten. Sie dienen als eine Rechtfertigung für 
unser militärisches Vorgehen." (Diese Stelle ist auch nachzulesen Seite 17 
der offiziösen Schrift: „Die belgische Neutralität", G. Stilke, Berlin.) 
' — Am 27. August 1915 schrieb dieselbe Nordd. Allg. Ztg.: „Im übrigen 
stellen wir fest, daß deutscherseits ein Versuch, den deutschen Einmarsch 
(in Belgien) nachtraglich mit dem schuldhaften Verhalten der belgieehen 
Regierung zn reditiertigen, niemals gemacht worden ist^" Und am 
L August hatte der denteehe StaatssekretSr dem belgischen Gesandten 
ausdricklich gesagt: Deutschland habe Bdgien kelneki Vorwurf su 
machen, dessen Haltung stets Behr korrekt gewesen Sei. "Weldi teauriges 
Durcheinander von Behauptungen, das letste Ergebnis der gmndsats- 
losen Politik der Bismareksdken Staatdnustl > 

Die deutsche Regierung begründete in Brüssel die Notwendigkeit 
ihres Einmarsches mit der drohenden Invasion Frankreichs. Und die 
Proklamation des Generals Emmich behauptete: 

„Unsere Truppen handelten unter dem Zwang einer unabweisbaren 
Notwendigkeit, da die belgische Neutralität durch französische Offiziere ver- 
letzt worden ist, die verkleidet das belgische Gebiet in Automobilen betreten 
haben» njn naeh DeutsoUand ra gdangen.** (ZHiett von Dr. E. J. Onmbel 
In MÜMT Sebiift: ^Vkr Jahre Llip^'* 8, 9^) 
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Alles Lügen^) ! Nie ist der geringste Beweis für jene Absichten oder 
für jene Tatsachen beigebracht worden. Vielmehr sind es deutsche 
Militärs selber gewesen, die später zugegeben haben, daß die ganze Art 
des französischen Aufmarsches unverkennbar bewies, daß man dort in 
keiner Weise einen französischen Durchmarsch durch Belgien im Plane 
hatte. Ebensowenig war eine englische Verletzung der belgischen Neu- 
tralität geplant, England hatte von jeher das stärkste Eigeninteresse 
an der neutralen Kttotensone und li&tte niemals die Unklugkeit begangen, 
durdi eigene Lutiattve diese Garantie preiasiigeben. 

Ba war etSikste eng^iidhe Überzeugung, wenn Gladstone 1870 im 
Padament erUSrte, daß „mit der Yerletanng der belgischen Nentralit&t 
die Totenglooken Bedit und Qesets in Europa au Grabe läuten* wfirden. 

Welche Hfihe haben sieh unsere deutechen YolkeronreohtBlehrer (die 
wenigen Ausnahmen bestfttigen die Begel) gegeben, um diesen Uarai« 
Tatbestand au verdunkeln und durch jede denkbue Entstellung der 
SadiTerhalte eine belgisdie Schuld und ein deutsches Invasionsrecht 
au konstruieren. Man kann wirklich von einem Verleumdungsfeldzug 
gegen das belgische Volk sprechen! Wahrlich, eines der traurigsten 
Kapitel der Beugung des wissenschattliehen Wahrheüssinnes durch 
Staatszweck und politische Absicht! 

5. Eine ebenso verlogene Kampagne wardie Agitation für die vlämische 
Sache und für die Komödie des Rates von Flandern. In dieser Sache 
gingen raffinierte deutsche Interessenpolitiker Hand in Hand mit gut 
gläubigen Idealisten, die keine Ahnung vom Wesen der vlämischen 
Frage hatten, nicht wußten, daß Belgien geradezu seit Anfang der deut- 
schen Geschichte ein heiliger Boden romanisch-germanischer Symbiose 
war und daß die sehr temperamentvolle Kivalität zwischen VTamen und 
Wallonen nichts mit einer Preisgabe der belgischen Einheit zu tun hatte 
und daß es geradezu lächerlich war, von einer Vergewaltigung der Vlamen 
zu reden, angesiclita der Tatsache, daß gerade in den letzten Jahrzehnten 
die Vlamen auf Grund demokratischen Wahlrechts die belgische Regie- 
rung bildeten.^) Es war ein toller ^Schwindel, den deutsche ELreise 
damals mit Hilfe einer Reihe von charakterlosen Vlamen und urteils- 
.keen Ifitlftufem trieben, wobei doch die wahre Gesinnung der überwSlti* 
genden Mehrheit des vlftmisohen Stammes doi Veianstsltem nicht vei^ 
borgen bleiben konnte. Die Beurteilung und Yerorteilung» die diese 
ganze Komddie nach dem deutschen Zusanmienbnich von seiteil aller 
a ns tan d i g en Tiamon geionden hat, ist natOrlich dem deutschen Fublikimi 
niemalB bekannt geword^; das Thema sei für eine historische Doktor 



*) Von General Emraich zweifellos selber geglaubt, 

*) Seit 1886 haben in Belgien nur vlamiscli-klüiikale Kabinette amtiert. 
Aoeh Brooqoeyille war Deputierter eines vläimBcheii Bezirkes. Wie kann 
man da von Unterdrückung reden! Die Ursache für die Vernachlässigung der 
vlämischen Sprache lag bei den Vlamen sMber. Ihre gebildeten Kreise emp- 
fanden etete, daß das Vlämisohe doch eigentiioh nur ein Provinzialismus sei, 
dessen Pflege die Tore der Ubtigea Knltarwdt sehlieOe; gründliohste Beheir- 
aohung des FranwCsischen hingegan ölhiete alle Horten der ttbifgen WelL 
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arbeit empfohlen! Eine solche Arbeit würde aUeidin^ ein Denkmal 
der Schande für das „alte System" werden! 

6. Die Unwahrhaftigkeit bezüglich der FriedensmÖglichkeiten 1916, 
1917. In bezug auf dieBe Angelegenheit war eine ganz eigenartige Mi- 
schung von zweideutigem amtlichen Doppelspiel und weitverbreitetem 
Selbstbetrug der Laien zu beobachten. AUes ging wieder darauf hinaus, 
die Gründe für das Kichtgelingen von Verhandlungen ausschließlioli 
nur bei den Qegnein sa midien und den guten Willen auf der eigenen 
Seite Ydllig kritiklos »Is nnantaetbax uixonehmen. Man mußte sich 
bei ernster Besinnung auf die Wahrheit der Dinge dooh sagen, daß alle 
unsere Friedensangebote und Friedenresolutionen teils wegen ihrer 
hoehlahrenden, stegessohnaubenden Tonart, teils wegen ihrer Zwei- 
denti|^keit besttglidi Belsens und bestt^ch anderer entschddender 
Punkte audi für die besten Elemente unter unseien Gegnern unannehm- 
bar waren, denn diesen Gegnern kam es unbedingt darauf an, den 
preußischen Militarismus zu vernichten, sei es milit&risch, sei es durch 
Verwirklichung der Wilsonschen neuen Rechtsordnung; letztere aber 
setzte eine unverkennbare moralische Überwindung des preußischen 
Systems im deutschen Volke selber, eine wirkliche Abkehr von der macht- 
politischen Anschauungsweise voraus; bloße äußere Anpassung an dne 
ungünstige Kriegs- und Emährungslage genügte nicht; von solcher wirk- 
licher Umkehr war nicht nur nichts zu bemerken, sondern das Gegenteil 
davon trat in zahlreichen Symptomen grell zutage, nicht zuletzt in dem 
Protest der elf hundert Universitätsprofessoren gegen den Verstand i- 
gungsfrieden. Die „Lüge in der Seele", wie Plato es nennt, die tiefinuere 
Verlogenheit und Selbsttäuschung, die sich durch den Betrieb der Kriegs- 
fälschung in so weiten Kreisen entwickelt hatte, bestand nun darin, 
daß auch so viele von denen, die dies alles sehr gut wissen mußten, 
also auch die Artikelschreiber sehr fortschrittlicher Blätter, dennoch 
Tag um Tag ihr besseres Wissen verleugneten und die l^hrasen vom 
„Vemichtungswillen der Feinde" oder vom „feindlichen Imperialismus ** 
weitergaben, während es doch der Kern der Sachlage war, daß selbst 
die Pazifisten drfiben von einer Verständigung mit dem in Deutschland 
noch machthabendm ddstessustande nichts wissen woHten. Darum 
sagte Lord Lansdowne: „Das deutsche Volk wird in betieff der Motive 
belogen, aus denen heiaus wir den Krieg fortsetien mOssen^)*. 

7. Die Unwahrhaftij^ceit in besugauCdie Ursachen des mil i- 
t&rischen Zusammenbruchs, Um die Zdt^ als Ludendorfia 
Ansichten über die Schuld' der Heimat am Zusammenbruch des 
deutschen Heeres in die Fresse kamen» schrieb der Obergeschütaevisor 
Fuchs in dem Dortmunder Qeneralanzeiger: „Sie sind ein Mann vom 
Schlage Wilhehns, der keine Autorit&t kannte, als sich selbst und 

^) Die „Weatminster Gazette" schrieb im Sommer 1917 die sehr charakte- 
ristischen Worte: „Wir müssen so lange ELrieg führen, bis wir eine Situation 
heratellea, in der jene Gruppe ( die Militaristen) ein für i^emal vor dem deutschen 
Volke kompKomittiert Ist. Das deutsche Volk darf naeh dem Krieg keinen 
Grund haben, dieser Chuppe dankbar zn satn.'* 

i8i 



^ uj i^ud by Google 



den preußischen Herrgott. Er liegt in Amerongen vor seinem Haua- 
altar und wirft seinem Herrgott vor, daß er ihn verlassen habe — 
und Sie steigen auf die Zinne des Tempels, um die Weltgeschichte 
zu fälschen und beladen das deutsche V^olk mit der Schuld am Zu- 
sammenbruch; der aber war doch nur ein Rechenexerapel, denn 
10 X 10 = 100 und nicht ==0!; 100 M^hinengewehre schießen mehr 
aU 10; 1000 sohw^ Kanonen mda als 100 leichte, 10000 Tanks 
xkliteii gans andeMU Sdiadea an als gar kernet Sehweigeii Sie um 
Gottes iriUen still« iieaeii Sie sich, dal Sie die Non^sis noch nidA 
gepackt hat und yenchonen Sie den Buohdnick mit Ihxea veslogenen 



Daß Lndendoiff in seinen Denkwtkrdig^eiten gelogen hat, ist nicht 
ansiinehmen. Es handelt sioh hier wohl um jenen tnnbewafiten Selbst- 
betmg, um jenes Niohtsehen-Wolleii und Niohtsehen-Eönnen, wie wir 
es inijl diesen stauen preußisohoi Willensmenschen finden, die von der 
absoluten Überlegenheit ihres Systems und ihrer Methoden so unbedingt 
überzeugt sind und bleiben, daft sie nie zugeben werden, daß sie sioh 
verirrt oder verrechnet haben, sondern jeden Fehlschlag auf irgend ein 
teuflisches Zwischenspiel schieben, dessen Berücksichtigung im Voran- 
schläge niemand von ihnen verlangen düiie. Auch wären diese Menschen 
nicht die, die sie wirklich sind, wenn sie irgend eine Fühlung mit der 
wahren Stimmung des Volkes in Waffen seit Ende 1916 hätten haben 
können. Die offene Lüge aber ist auf Seiten fast all jener nationalisti- 
schen Organe und jener einzelnen Schriftsteller zu suchen, die es immer 
noch wagen, dem Publikum einzureden, erstens, daß es dem erschöpften 
und unterernährten deutschen Volke möglich gewesen wäre, gegenüber 
der unerschöpflichen amerikanischen Machtentfaltung und deren Fliegern 
und Tanks wirklich noch wesentlich länger stand zu halten. Zweitens, 
daß die Alliierten, die ihrer rapide wachsenden Übermacht und ihrer 
ebenso schnell steigenden Überlegenheit an Kriegsmitteln absolut gewiß 
waren, sich durch ein längeres Ausharren von unserer Seite davon 
hätten abhalten lassen, bis zum völligen deutschen Zusammenbruch 
weiter zu. kämpfen. Und wenn immer noch die verlogene Rede herum- 
gegeben wird, Wilson habe uns durch «eine Zulagen „die Waffen aus der 
Hand geschlagen", so weiß doch heute jeder, der sich nicht selbst betrügt, 
daß dais deutsohe Heer nur durch Wilson vor einer Niederlage gerettet 
worden ist, wie sia die Wdtgeschickte noch nicht gesdien hat. Drittens, 
daß es nur durch dis revolntion&re Ftopaganda möglich gewesen sei, 
die deutsdie Mannsphaft an ihren Führern und an dem vemtinitilgen 
Sinn und moraUscdien Recht der Kricgsfortsetsnng irre in machen. 
Über diesen Pttnlrt sei hier kun folgendes bemerkt: Im Jahie 1917 
emchien in eineni feindlichen Witsblatt folgendes Zwiegespiioh des 
Deutschen Kzonprinaen mit sdnem Vater: «Papa, weißt du das Neueste!*' 
^ «Was denn?" ^ „Die Entente hat einen neuen Alliierten bekommen! * 
— „Wen denn?" ^ „Das deutsche Volk!* In der Tat: Bs war der 
preußische Militarismus selber, der sich mit seiner Methode der Menschen - 
behandlung und mit seiner moralischen Entartung eigenhAndig das 
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Grab gegraben hat. Aus der Art, wie sie selber behandelt wurde und 
wie die Führer in den Etappen praßten, zog die Mannschaft allmählich 
den Schluß, daß sie im Dienste einer von Grott und Welt verfluchten 
Sache zur Schlachtbank geschleppt werde, daß die Vernichtungswut 
der Gegner durchaus berechtigt sei und daß von einem machtgierigen 
Herrentum ein unerhörtes Vabanquespiel mit dem Schicksal des 
deutschen Volkes getrieben werde. Wer sich durch unanfechtbare 
ZengnisBe gründlich über diesen Punkt unterrichten will, der lese das 
Dezembedieffe 1918 der alldentsdhen «Sttddeutsohen Monatshefte", 
sowie die Bxosohttxe von Lehmaan-Rttßbflldt: ,,Wanurf eilolgte der 
Zusammenbfttoh an der Wesiffontl" (Veriag Neues Vatedandt Berlin.) 
Was Gothein in der bereits sitierten Sdirift: „Wkrum haben wir 
den Krieg veilorenl^' ans dem amtiiohen Beikht eines höheren 
Ofixieis, über die "Wirkung des Anblicks der Etappe auf die Stim- 
mung der Front zitiert, das wild von saUreichen anderen Zeugpisen 
bestätigt: 

„Die Moral ließ aber auch, je länger, je mehr, in den S t & b e n su wttnsohen - 

übrig, wo man sich in dem langen Stellimgakrieg an üppiges Wohlleben ge- 
wöhnt, sich luxuriös und behaglich mit fremden Sachen eingerichtet hatte. 
Statt Munition und Lebensmittel fuhren beim Rückzug unsere I^tautomobile 
franzöflisohes Eigentum, um sich weiter hinten erneut damit einzurichten. 
Lebensmittel blieben liegen, so bei Le Cateau 150 000 Flaschen Wein, mehrere 
hundert Tonnen Zucker; dafür nahmen aber die hohen Stäbe das Innere der 
Wohnungen mit, die sie bewohnt hatten. Kein Bett, kein Tisoh, kein Teppioh, 
nichts bitob da, obgleich die weiter surflek gelegenen Quartiere doch eingenohtet 
waren. Und dafür worden die Lsstautos gebraucht, wahrend die Front keine 
Munition bekam. Bei Hirzon zog ein Depot um. Die Bekleidungsbestände 
blieben schlielUiok aus Mangel an Wagen lieygeu. Dafür fuhr eine Kolonne von 
Qugefifar 90 Äntos Torbei mit Hfibefai höherer Stäbe. Jeder Sohieiber ffihrte 
Bett, Tboh, Teppich mit. In den Bftumen eines Armeeoberkommandos bei 
Gent waren alle belegten Häuser restlos geleert; nur die Licht- und Telephon- 
leitungcQ aus Kupferdraht und die elektrisohen Birnen blieben zurück; die 
liefert ja der Staat im neuen Quartier. Dann kamen die Fronttruppen ins 
Quartier und sahen and lasen, wer dort gelegt hatte und erz&hlten es in der 
Heimat ab lUnsfaEation des Verbots» QnartiereinriehtaQgen mitsafllhzen." 

Brgieitod sind aiush die Wofte, die ein Landsturmmaun E. Vetter 
im November 1918 in der Beriiner Volkaseitong der heimkehrenden 
Annee widmete: 

„Als diejenigen, von denen de . meinten, es wären Odttergewessnt Bich hm- 
«etzten, Abechiedsgesuche schrieben, in einen Extrazug warfen und in die 
friedliehe Heimat fuhren, da war es vorbei! Da erstickte Wut die Stimmen, 
da heß das Heer der am elendesten Betrogenen, dee Führens von oben gewöhnt, 
der eigenen KsMt nieht miehtig, sieh mflhsam nur, wie ein Kranker, Ver- 
krüppelter, in die Heimat, an die Henen der Frauen, Mütter lind Kinder zu- 
rückschleppen. Noch einmal : wäre es nicht am neunten November geschehen, 
es wäre vier, ftinf Wochen später grausiger gekommen. Die Trümmer dee 
Heeroe wtren aal dbutschem Boden geschlagen worden. Das Rlwinland, 
Baden, Westfalen wiren In IVQmmer gelegt worden, westdeutscher Wohlstaad 
in Rauch aufgegangen. Das zerstörte Belgien hätte von den Amerikanern« 
Engländern und f^ranzoseu diese Rache gefordert.'^ 

Im Vorwort zu „Marschall Foch, Kommentar au Li^dendor^, Meine 
Kriegserinnemngen'' bemerkt Oberst Gadke: « 
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„...An Foohs Sieg hat Lndendorff fast so Tiel Ve^x- 
dieuBt wie jenertelbst. Seinen Ruf als Feldherr luK der letot^ Zeit- 
raum des Kriegee nicht vermehrt. Er bewee vielmehr, daß er zwar ein glän- 
zender Generalstabsolfizier war, aber nicht zu jenen 
Führern großen Wurfs gehörte, die ihres VbllnB Geschfoke Kar 
Höhe emporzuführen verstehen. Dazu fehlte ihm der weite Blick, die Fülle 
der Gredanken und kriegerischen Aushilfen, die klare Einsicht in die Möglich- 
keiten und, bei der Enge eeines ausschließlich militärischen Denkens, auch die 
staatfimännische Begabung, ohne die ein wahrhaft großer Feldherr nicht sein 
fattm* ZnfotEt wurde er in versweilelter Lage schwankend, widerspraohavoll 
mid Uunmarte tkh. an Hoffiumgen, die jeder MQglioiikeit widesepnusfaen . . 

Die hier ' gesehilderte UnzuläD^^hkeit war die Nemesis, die aus 
der Natur des preufiischen Systems sdber nneiitrimibar hervoigehen 
mußte: IMe unifonniereiide IntoleEanz jenes Systems gegenftber eig^- 
artigen Peisöslichkeiteii, die selbstische finge des ganzen preaAbcheii 
Gkistes, womit die Unffthi^eit, sich in g^nc neue Verhfiltniese und Auf- 
gaben hineinzudenken, aufs engste zusammenhing, die Einseitigkeit des 
Bechnens mit der Madit groBer Gewalt Wirkungen, die verhängnisvolle 
Tradition des Vabanquespielens, die ebenfalls aus mangelnder Fähigkeit 
zu beweglicher Anpassung und Umstellung hervorging — das alles mußte 
notwendig jenes oben bezeichnete Manko hervorbringen^). Und ebenso 
war die Fochsche bewegliche Reservearmee ein S3mibol für die Über- 
legenheit, die eine Kultur der Freiheit und der Achtung vor der Per- 
sönlichkeit auch für die Hervorbildung hoher strategischer und taktisch 
Leistungen mit sich bringt : Auch rein militaiiflch haben die Ideen von 
1789 über diejenigen von 1914 gesiegt. 

4, Die Stellang der leitenden deutschen Klaasen zun 
Zneammenbrache und com FriedenaschlnsBe. 

Ausdrücklich wird im Titel dieses Kapitels nicht von der Stellung 
des deutschen Volkes, sondern nur von derjenigen seiner leitenden Klassen 
gesprochen. Die Stellung des „einfachen Mannes" ist mit wenigen Worten 
beschrieben: „Nun ist der Schwindel zu Ende, wer es toll treibt, dem 
geht*s auch toll, wir haben's verdient, wir kommen noch besser weg, 
als wir es verdient haben, was hätten wir alles behalten und genommen, 
wenn wir gesiegt hätten!" Zu dieser allein gesunden Stellungnahme 
waren die Gebildeton in ihrer großen Mehrheit nicht fähig. Und zwar 
trat hier wieder der gleiche Geisteszustand grell und peinlich zutage, 
der die eigentliche Schuld an der deutschen Katastrophe trägt: das 
unbeflchtjeiblioh naive, austeUieOliche Eifülltsein von den eigenen An- 
aprfichen, Widerwärtigkeiten und Leiden — die g^^nsliche Unfähigkeit, 

^) In dem Schlußwort der Studie des Generals Buat über Ludendorff 
(Paris 1920) wird sehr treffend ansgcfühi-t, daß die unbegreiflichen Selbfittau- 
Bchungcn und Mißgriffe des BerHner Cü neralstabs auf einer fast mystischen 
Selbstvergötterung des preußischen miütärischen Systems beruhten und auf 
seiner Unterschätzuxig der ImjpondersbiHen; man glaubte an die abscMe 
Überlegenheit der eigenen Kriegemaschine tmd der eig|6ttea OfganisalioOB* 
hraft und blieb unbelehrbar bis ans Ende. « 
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8ich in die Gegenseite hineinzuversetzen und ihre ganze Stimmung aus 
allem seit vier Jahren Geschehenen zu begreifen. Und dabei die Würde- 
losigkeit des unablässigen Fketestifiztnfl, SohimpfenB nnd HeizenB» Btatt 
jener waludiaft minnUoiien Haltung, in der ein Jltenich die Foig«n winea 
eigenen YabanqnespielB tapfer m tragen berait ist nnd nicht eine Gnade * 
fini ein Brbaimen fordest, das er säbet im gleichen Falle niemals ge- 
währt hätte. 

Gewiß war der Veisailler Fnede kein Symbol der neuen sittlicheD 
Mächte, die allein Europa retten können. Dies»! Frieden m krittsieren, 
hatten jedoch allein diejenige ein Recht, die von Anbegmn an auch dem 
Gewal1|;eiBte im eigenen Volke unzweideutig entgegengetanten waren. 
Die Jasager zum Hindenburgfrieden, zum Frieden von Brest-Litowsk 
und von Bukarest nun plötzlich über den „ Gewaltfrieden " von Versailles 
zetern zu hören, war einfach unertrftg^ch^). Diesen Leuten kann nicht 
laut genug die Frage ins Gewissen gerufen weiden, ob sie vielleicht 
glauben, daß ein siegreiches Deutschland auch nur im leisesten gezögert 
' haben würde, riesige Gebiete gegen den Willen der Bevölkerung zu 
annektieiEenl Würden unsere AnnezioniBten als Sieger Volksabstim- 
mungen gestattet haben, um zu erfahren, ob die Bewohner Lüttichs und 
der flandrischen Küste zu Deutschland wollten? „Ja, aber die Entente 
hat doch immer die Selbstbestimmung und die Gerechtigkeit im Munde 
<7eführt, nun sieht man ja, daß dies alles Phrasen waren!" Hand aufs 
Herz : Wie würde wohl der Friedensschluß ausgesehen haben, wenn das 
Bekenntnis zu Wilsons vierzehn Punkten und die pazifistischen Ideen 
des Westens nicht unablässig als Schutz und Hemmung gegenüber der 
Yer^cltiingswutf und dem Sicherungsverlangen der empörten Völker ge- 

^) Hervö schrieb in diesem Sinne folgende, für jene Schreier beschämende 
BeteiKshtnngeii; Jbi Brest-Litowsk entriß der prenffisoh-dentsehe MUitariamus 
dem RuBsenreich fast vierzig Millionen Menschen, von denen kaum eine Million 
auch nur der deutschen Sprache mächtig ist, und Gebiete vom doppelten Umfang 
des Deutschen Beiches von 1914; er sperrte den Bussen die Ostsee, ihr dnziges 
Ifeer, und zwang de cor Rüekwendiing nach Aalen. Und dodi hatten de nur in 
einem Teil Ostpreußens den deutschen Wohlstand geschädigt. Was die Wirt- 
schaft Belgiens, Frankreichs, Polens, Serbiens, Rumäniens, Italiens durch 
Deutschland gelitten hat, braucht man nicht zu wiederholen. Jetzt soll Deutsch- 
land ungefähr 70 000 Quadratkilometer, weniger als ein Siebentel ielnes Xhci' 
fiuigH, und von 68 Millionen Menschen höchsteiiB aechfl, nur drei davon deutschen 
Stammes, verlieren: imd stellt sich, als müsse vor Entsetzen über so unmensch- 
lich harte Friedensbedingungen der ErdbalJ erstarren. Daß 130 Jahre lang 
die Willkür preußischer Unteroffiziere auf polnischer Erde über Polen schaltete, 
war efo Teil der göttlichen Weltoidniing. Da0 IVt oder 2 MüHonen Deutaohe» 
die sich auf dem von ihren Ahnen den Polen geraubten Boden angesiedelt haben, 
fortan sich einer polnischen Regierung, obendrein unter Völkerbundesaiif sieht, 
ütgen sollen, wird in ein Verbrechen wider den Genius der Menschheit umge- 
fibohtw Iflit solcher Mentafitftt iat Veratlndigung unmöglich. Wenn ein er- 
tappter, entwaffneter Räuber behauptet, sein ganzes Leben sei der Heiligung 
des Eigentums geweiht gewesen, lachen die Kichter. Deutschland möchte 
nach seinen Worten, nicht nach seinen Taten gerichtet werden; nach den 
Worten, die es seit der Waffenstreckung, in Ohnmacht, sprach. Wenn wir ihm 
dieaen Gefallen täten, könnten wir aohOne Übenaaohiingen erleben.** (Zitiert 
MS der Zukunft» Ainil 1919.) 
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wirkt hätten? Mit welchem Kechte konnten wir erwarten, daß Staats- 
männer demokratischen Gemeinwesens so allmächtig sein würden, um 
unbeugsam all den Leidenschaften gebieten zu können, die unsere Krieg- 
führung in den Massen der feindlichen Völker geweckt hatte? Mit Recht 
hob im Frühjahr 1919 eine neutrale Zeitung herv^or, ea sei doch ganz 
unglaublich, wie Wilson von der deutschen Presse beständig sozusagen 
ab ein „faulei Angestellter" behandelt weide, der seine Schuldigkeit 
zum Sohutse der deutschen Interessen nicht so tue, wie er Tenprpchen 
habe; man schien gar moht m ahnen, daß gerade jenes gändieh unver- 
änderte deutsche Auftieten, jene hetieEische und einsichtslose Tonatt 
der deutschen Proteste die Äuptschuld daran habe, daß CSUmenoeaua 
SioherungspoUtik den Sieg fiber Wilsons Prinzipien davontmg — gtaa 
abgesehen davon, dafi das Bekenntnis des geschlagenen Volkes au den 
nodh im Januar 1918 verhahnten vienehn Punkten keinedü moraBsche * 
Bürgnhaften bieten konnte: Das WUsonsche Programm aber hatte zur 
Voraussetzung ein Deutschland, das auf der Höhe des Erfolgea 
freiwillig und aus innerster Umkehr heraus dem Machtgedanken absagte. ^ 
Dies möge man nicht vergessen, wenn man Wilson des Wortbruches be- 
sichtigt. Er hat sich die Dinge leichter vorgestellt, als sie in Wirklichkeit 
waren. Und unsere Gewalthenen ebenfalls, wenn sie sich im Januar 1918 
dachten: „Versuchen wir es auent noch einmal mit dem neuen Gifte, 
die vierzehn Punkte bleiben uns ja dann immernoch!" Es war wahrlich 
der Gipfel der inneren Unehrlichkeit, die ganze ungeheure schwierige 
Situation nach dem Waöenstillstand immer nur mit der Formel vom 
schnöden Wortbruch der Entente zu erledigen! 

Hardens „Zukunft" war so ziemlich das einzige Blatt, das in diesem 
Sinne unablässig zur deutschen Gewissenserforschung aufrief und die 
verlogene Hetzerei an den Pranger stellte. Fast unsere ganze, durch 
die Mitarbeit an der Kriegslüge in Grund und Boden verdorbene Presse 
hingegen trug mit allen Kräften dazu bei, den deutschen Ingrimm über 
die Lage des eigenen Vaterlandes immer wieder auf das Ausland abzu- 
leiten. Diese Irreleitung wird auch heute noch fortgesetzt. Statt dessen 
wäre es das einzig richtige, die Kritik am Veraailler Vertrage den Gegnern 
au überlassen, selbst aber mit der gleichen Objektivität, mit der heute 
hervonagende Engländiev die Prinzipien des Friedensvertrages ^er- 
urteOen, unserem eigenen Volke immer wieder die Frage vorsulegen: 
Inwiefern sind die VenaiU» Bn^cheidungen eine nur zu b^rnfliche Folge 
unaerer nationjslen Schuld, dn Spiegel ffii unsere SeLbsterkenntnisi^)? 

^) Man lege ge\\ä88en Leuten, die nioht laut genngtiber den „Schandfrieden 
von Versailles" sohimpfen können, die Frage vor: Welche Punkte haben Sie 
im Auge? Haben Sie den Vertrag überhaupt gelesen? Die Verlegenheit» die 
dann entsteht, ist bezeichnend. Auch ich bilUge jenen Frieden natttriidi in 
keiner Weise. loh habe ihn saineneit in der „Nenen Zürcher Zeitung" sohaif 
kritisiert imd zur Nir htunterzeichnung aufgefordert. Ich stimme 
auch mit K e y n o s Kritik durchaus überein. Aber wir sollten solche Kritik 
nunmehr dem Auälaud überlassen imd sollten uns mit der Frage befassen» 
weiohe Schuld die deutsohe^ PcUtik und Krie^Ührnag, sowie die Hsltong 
unserer Offsntliohen Meinung nach dem WafienstQlstande an Wilsons Nieder- 
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Durfte überhaupt eine solche moralische Blockade durch die ganze Umwelt, 
wie wir vsie seit fünf Jahren erleben, und wie sie sich im Friedensverträge 
konzentriert hat, wirklich unsere nationale Selbstgewißheit unerschüttert 
lassen? Sollte uns in diesem Sinne nicht das Mißtrauen und die Ab- 
neigung fast der ganzen übrigen Kulturwelt, die in jenem Dokumente 
SU uns zeden, die ungeheure Schadenrechnung, die uns präsentiert wird, 
der demtt^c^ide Unglaube an die Aufrichtigkeit unserer Umkehr, 
der hinter aSk den bedrückenden Kantelen steht — sollte uns das nicht 
endlieh einmal gani grell nun Bewufltsein bringen, was nnser Anftnten 
in der Welt, unsere Sebotierang des Haager Werkes, unsere KriegfOh- 
mng mit ihren ^stematisdien Verwüstungen und Ausiaubungen, ihren 
Ma ss end eportationen von Frauen und Mftdehen, ihrer forchtbaien Ini- 
ti«tiye in aEen mö|^hen neuen Methoden der Zerstörung, eigentlich 
der Welt lu^unutet hatt Wer «ueh nur eine ungefthre Ahnung davon 
haf» was MüUonen von fremden Menschen in den von unserer Obeesten 
Heeresleitung beherrschten Gebieten vier Jahre lang zu erdulden hatten» 
der muß jetst gewissen Schreiem, denen das alles vollkommen gleich- 
gültig gewesen ist, nachdrücklichst die Frage stellen : Womit habt ihr 
denn eigentlich das Recht auf eine humane Behandlung erworben? 
Ist das nicht eben das Weltgericht, das über uns hereinbricht, daß wir 
nun mit der gleichen rücksichtslosen Härte behandelt werden, die wir 
stets als letzten Schluß aller politischen Weisheit gefeiert und in den 
besetzten Gebieten praktiziert haben? Haben wir uns denn auch nur 
im geringsten um die künftigen Lebens möglichkeiten 
der Bevölkerun|[jen in den verwüsteten Gebieten 
bekümmert? Es ist der schwerste Fehler unserer maßgebenden Kreise 
gewesen, daß sie nicht gleich nach dem Waffenstillstand mit größtem 
.Ernst das deutsche Volk über den ganzen Umfang der in Belgien und 
Nordfrankreich von unseren obersten Stellen angeordneten Untaten 
(es gibt keinen anderen Namen dafür!) aufgeklärt haben. Durch diese 
schwere Unterlassung wurde es den besseren Elementen unseres Volkes 
unmöglich gemacht, den Betroffenen ein versöhnendes Wort der Teil- 
nahme und des Abscheues auszusprechen, wodurch das deutsche Volk 
in den Verdacht kam, jene AusÄchreitungen zu billigen; das hatte aber 
wiederum die verhängnisvolle Folge, daß die Gegner die Lust verloren, 
awischen dem alten Regime und dem deutschen Volke zu tmtencheiden; 
man gewäinte sich daran, unsere Umwandlung nur als eine institutionelle, 
nicht aber als das Smporkommen eines wirklichen neuen Deutschland 
SU betrachten. Wenn dem deutschen Volke s. B. auch nur die Depor- 
tationen von vielen Tausenden von jungen Mldchen und Frauen aus 
Lille und anderen franiSsischen Stfidten bekannt gemacht worden wären, 
wenn man bei uns eine Ahnung gehabt hfttte, welchen Bindmck auf 
die ins besetite Gebiet surflcUkehr^den Fianxosen die Kunde von der 
ung^ubliehen ffiite gemacht hat, mit der jene an sich schon barbarischen 

läge trägt. Kur solche Gesinnung ist derjenigen ebenbürtig, aus der das Buch 
von Kejnes entstanden ist^ und venoag der Wirkung seiner GeBichtspunkte 
dridbsn Bahn tu breohen. 
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Maßnahmen vollzogen wurden (diese Deportationen zum Zwecke der 
Zwangsarbeit sind nicht zu verwechseln mit der berechtigten Evakuie- 
rung der in die Fcuerlinie geratenen Bevölkerungen), so würde man wohl 
die Erbitterung des französischen Volkes besser begreifen und eine andere ' 
Sprache als die der bloßen flammenden Ftoteste gefunden liaben. Und 
wenn das deutaohe Volk aueh ma eine enüemte ümnng h&tte, in welchem 
Stile die noxdfrancdsiflchen Indnstrieanlag^ii nicht etwa duich die vn- 
venneidlichen Eziegdiandlungen, sondern durch planmftßige, bösartige 
AnBsanbnng nnd ^Qacstdiang aul Jahre hinana ruiniert sind» so wfirde 
ihm manches» was ihm die Gegner in den letsten Monaten ragefttgt oder 
versagt haben» in anderem Lichte eischeinen — nicht suletst auch die 
ObcEfOhrung der deutschen Eriegsgefongenen nach Nordfrankreioh« 
Nur weil man bei una den ganzen Unämg jenes Vemichtungs- und Aus- 
raubungswedces und jener Deportationen und Sklavenarbeiten nicht 
kemit, kann man immer wieder versuchen, gewisse Kapitel der Eriegp^ 
ge&ingenenbehandlung in Frankreich dagegen aufrechnen zu wollen. Denn 
ganz abgesehen davon, daß auch die Behandlung der Kriegsgefangenen in 
Deutschland weit mehr dunkle Kapitel aufweist, als man in unserem 
großen Publikum ahnt und für möglich hält, so handelt es sich bei jener 
Angelegenheit auf beiden Seiten um die Ausschreitungen einzelner 
untergeordneter Organe oder einzelner Gruppen des Publikums, wodurch 
ein Teil der Kriegsgefangenen und Internierten betroffen wurde, während 
es sich bei den erwähnten Akten in Nordfrankreich und Belgien um 
Anordnungen der obersten Stellen handelt, durch die 
viele Millionen betrofEen wurden und die den Geist eines ganzen Systems 
widerRpiegeln. 

Inmier aufs neue hat man hier im neutralen Auslande auch von 
durchaus deutschfreundlichen Neutralen hören können, daß man sich, 
draußen keine Vorstellung von der Erbitterung machen könne, die durch 
die erwähnten Akte und Methoden der deutschen Kriegführung in den 
feindlichen Völkern erregt worden ist. Und eben die psychologischen 
Wirkungen, die durch jene Akte hervorgerufen wurden, sind von unserer 
öffentlichen Meinung bei der Beurteilimg sowohl der Waffenstillstands- 
bedingungen wie der Friedensbedingungen außer acht gelassen worden. 
Qewifi h&tte es einen tiefen Bindruck auf das deutsche Yolk gemacht, 
wenn die Sieger nach dem Zusammenbntdi großmütig geredet und gehan- 
delt hAtten. Glaubt man denn aber, dafi alle die teditharen Leiden- 
schaften, die in den feindlichen Völkern beim BinrQcken in Belgien und 
Kordfiankreich durch Anschauen und Anhdien der von uns dort angerich- 
teten Dmgc entfesselt worden sind, sich nun plötslibh wie eine Wasser- 
leitung hfttto abdrehen lassen, so daß vier Jahre Schreckensregiment nun 
durch himmlisches Verzeihen und emen Frieden voll göttlicher Gerechtig- 
keit gekrönt worden wärel^) Wie konnte unsere öffentliche Meinung^ 

^) Über die Naivität, mit der gewisse Kreise, die vor der Niederlage den 
wildesten deutschen Siegfrieden befürworteten und es nachher für selbstver- 
stindlich hielten, dafi Dratsdüsnd jetzt mit der hSehsten Gtofimut und ZuTor- 
kcmmenhelt bebandelt woide und rieh ohne weiteres sn den ISsoh des Völker* 
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die doch fünfzig Jahre von „stahlhartem Wirklichkeitssinn" gelebt ha{, 
sich von so utopistischen Erwartungen täuschen lassen? Ist es nicht 
das Wesen des irdischen Gerichtes, durch das die Vorsehung hienieden 
die Gesetze der sittlichen Weltordnung wahrt, daß furchtbare Taten 
des Übermuts unvermeidiicii noch fiirchtbarere Gegenwirkungen von 
Seiten der Verletzten und Gequälten hervorrufen? Und war es nicht 
4fir sohzeoklichste Ausdruck des deutschen Übermuts, daß man des 
Bndüeges la odber mr, daß die H6|^likeit der VeigeLtuag, die edbsfc 
der H^de yoU tiefster Scheu vor dem Zorn der Götter ba all seinen 
Handlungen in Betracht zog, Ton unaerei Aeresleitung überhaupt nicht 
in Bieehnung gestellt wurde? Und was wurde denn nach dem Zuaammen- 
hruch Tonunserer Seite getan; um alle jene Leidenschaften an entapannen? 
Nach dem Sturae des alten Systems war übeneiehe Gelegenheit ge* 
boten» dm Gegnern den Beweis zu li^em, daß tatsfichlidi zwischen 
dem Geist der gestürzten Machthaber und dem Geist der neu empor« 
gekommenen Volkskreise ein klaffender Unterschied bestehe. Es wird 
den Geschichtsschreibern dieser Epoche wohl immer unbegreiflich bleiben, 
daß von dieser Gelegenheit so gut wie gar kein Gebrauch gemacht wurde. 

Für daa deutsche Volk gibt es jetzt keine wichtigere weltpolitische 
Erziehung, als Übung im SichhineinTmsetzen in die Motive, Empfin- 
dungen und Gedanken der Gkgner» um von dort aus das von den Eigenen 
Getane oder Zugelassene in neuem Lichte zu sehen. In diesem Sinne 
seien zum psychologischen Verständnis — was keineswegs mit ethischer 
Billigung identisch ist — des Versailler Friedensschlusses folgende Sätze 
der berühmten „Mantelnote " der Alliierten zum Abdruck gebracht. 

„. . . Nur auf dorn featen Grund der Gerechtigkeit wird nach diesem furcht- 
baren Krieg Abrechnung möglich. Die deutsche Delegation fordert Gerechtig- 
J^eit und sagt, sie sei Deutschland verheißoo. Sie soll ihm werden. Doch es 
maH Gerechtigkeit für alle sein, aneh für die Toten, Verwimdetea, Waisen, 
für aOe^ die brate das Kleid der Trauer tragen: damit Europa von dem j^eußi- 
sehen Despotismus frei werde. Um die Freiheit zu retten, haben die Völker 
dreißig Milliarden Pfund Sterling Kri^sschulden gemacht; ihnen, die unter 
dieser Last wanken, muß Gerechti^eit werden. Auch den BOHionm Hensoheo- 
wesen, deren Land, Heim, Schi£Fe, Habe die deutsche Grausamkeit zerstört 
oder geraubt hat. Deshalb haben wir stets mit stärkster Betonung die Pflicht 
Deutechlandw verkündet, bis an die äußerste Grenze seines Vermögens Schaden- 
eniatz zu leisten. Das ist die Grundbedingung des Vertrages. X)enn das Wesen 
der Genehtigfceit heisdht cBe Tilgung getanen Unrechtes. Deshalb bestehen 
wir darauf, daß die Hauptträger der Verantwortlichkeit für den deutschen 
Angriff und für die mensohheitwidrigen Barbarentaten, die Deutschlands 
Khegsführung geschändet haben, dem Richterspruch ausgeliefert werden, 
der äe In dar äleimat bisher nicht getroffen hat und ans demselbeii Grunde 
muß Deutsehland für ein paar Jahre sich in gewisse Beschränkungen und Son- 
derbestimmungen fügen. Es hat die Lidustrion, Bergwerke, Fabriken der Nach- 
barländer zerstört; nicht in der Schlacht, sondern nach dem vorbedachten Plan, 
der die Möglichkeit errechnet hatte, sich der Absatzm&rkte dieser Lftnder zu 
bemächtigen* ehe deren Industrien sich von der mit Gemütonhe heniteten 
Sohidigungen erholen konnten* Deutschland hat den Naohbam Alles geraubt, 

bundes setzen könne, schrieb damals ein französisches Blatt: „vainqueurs 
Ü8 appliqueiaicnt lenr systdme — battus, ils invoquent notre ideal 
et ib cntrait» mudqne en tdte, dans la soei^ des natkosr 
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waa es wegschleppeii und irgendwie verwenden konnte. Auf hoher See, wo 
Paasasiere «ad Mannudhftft ^vvrgeba» naeh Rettung ausbildeten, hat es Sehifie 

aller Nationen versenkt. Gerechtigkeit wiU Entechädigung von aU dieeem 
Verlust; wiU, daß die mißhandelten Völker für eine Weile vor der Konkurrenz 
einer Nation bewahrt bleiben, deren Industrien unangetastet, sogar, durch das 
aus besetzten Gebieten gestohlene Arbeitsgerät, noch gestärkt sind. Das sind 
harte, aber von Deutschland selbst verschuldete Prüfungen. Irgendwer muft 
unier den Folgen des Krieges leiden. Wer soll es sein? neutschJand oder nur 
die Völker, denen es Unheil bereitet hat? Gerechtigkeit denen weigern, die sie 
fordern diirfen, das hieße die Welt neuer Unheilsgefahr ausliefern. Wenn 
das dentsohe Volk selbst oder ein anderes abgesobnekt wwden soll, don Spuren 
Preußens zu fol^n, wenn die Menschheit von dem Glauben erlöst werden soll» 
jedem Staat sei Krieg für Zwecke der Selbstsucht erlaubt, wenn die alten 
Gedanken in die Vergangenheit zurückgeecheucht werden, die Völker, wie 
"WMifiMJifnuM^ steb der Etenseliaft des Seobtes unterarduBB soOen, wem solioii 
in nidier Zeit TOn Versöhnung und Sanftigung die Rede sein soll, so kann das 
alles nur dadurch möglich werden, daß die für den Friedensschluß Verant- 
wortlichen den Mut aufbringen, die Gerechtigkeit in herber Keine zu bewahren 
und sie nicht dem Vorteil bequemen Friedensschlusses zu opfern. 

Die deutsche Denbaobrilt sagt, man müsse die Tatsache der deutschen 
Revolution in Rechnung stellen und dürfe das deutsche Volk nicht für die Hand- 
lungen von Ilegierem verantworth'ch machen, die es selbst gestürzt hat. Die 
verbündeten und verbundenen Machte erkennen die Wandlung an und freuen 
Mioh ihxer. Sie ist eine starke IViedsnabolbiiiiig und ▼erbeiBt der Zttkmitt 
Europas eine neue Ordnung. Aber sie erlaubt keinen Abstrich von der Schluß- 
rechnung des Krieges. Die deutsche Revolution wurde hinausgeschoben, bis das 
deutsche Heer im Feld geschlaflen und jede Hoffnung auf Gewinn des £kt>berer- 
krieges gewölkt war. Bebtsdliniids Volk imd dessea Vertreter waren für den 
Krieg, ehe er aiisbrach und während er wütete; sie haben die Krs^te bewilligt, 
die Anleihen gezeichnet und jedem Regie rungsbefehl, dem grausamsten selbst» 
bUnd gehorcht. Sie sind mitverantwortlich für die Politik ihrer Regierung, 
die sie, wenn sie wollten, in jeder Stunde ja zu stürzen vermochten. Wenn 
diese Politik Gewinne gebracht hätte, so wftre sie vom deutschen Volke ebenso 
bejubelt worden, wie der Ausbruch des Krieges. Dieses Volk also darf nicht 
behaupten, es habe, weil es nach der Niederlage seine Regierung wechselte, vor 
dem gerechten Richter die Folgen der Kriegshandlungen nicht mitzutragen^." 

Aus den Schlußsätzen sieht man, wie sehr die Eindrücke der letzten 
Ibeiden ELriegsjahre sowie der Monate nach dem Waffenstillstand die 
einseitige Wilsonsche scharfe Unterscheidung der preußischen Auto- 
kratie vom deutschen Volke völlig verdrängt haben. Daraus folgt auch, 
daß die Revision des Vertrages nur auf Grund deutlichster Zeichen 
einer wirklichen geistig- sittlichen Trennung des deutschen Volkes von 
seiner machtpolitischen Ära mitsamt deren Erbschaften und Nachwir* 
kungen zu erwarten ist. 

5. Zur Aufklärung des hungernden deutschen Volkes*). 

Im neuiraleii Ausland sind seit MouAteii.eüie Beihe vtm Dentädteii 
tätig, vm auf Gnmd des Vertrauens, das sie an! seiten unseier irUheren 



^) Der Grundfehler des Versailler Fried on?5 Vortrages lar? ni'f ht in der ihn 
beherrschenden Idee der vollen Wiedeigutmachung, sondern in dem Mangel 
an jeder planmäßigen ökonomischen und menschhchen Hilfe, auf Grund 
deren solche Repaxifeioii aOflia psjelidogisch nnd «irtsehaftiioii mO^eh ist. 
Im JBbbnur in der BncUnsr „FreShsit" eriMhienen (Kr. 19, 1990.) 

♦ 
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Gegner genießen, unabl&ssig füz eiiM breit angelegte HUfBiMoii su* 
gonsten des KungemdeB deuticheii Volkes sa werben, fQz MOderungen 
in der Exekution der dnzeben Paragraphen des Friedensvertrages ein- 
satreten nnd die weiterblidunden Blemente der übrigen Knltunvelt 
iür die Notwendigst einer entscldossenen Wiederherstellung unserer 
weltwirtsdiaftlichen Arbeit su gewinnen. Ohne aoldie peradnlichen 
VermitÜungen und Anfkl&ningen werden alle M^^unmenden Proteste'' 
nur dazu bdtiagen, die veih&ngnisyolle Isolierung Dentsehlands nooh 
weiter sa steignn. 

loh glanbe im Namen all der beseichneten Deutschen spieoheii sn 
dürfen, wenn ich auf das Nachdrücklichste darauf aufmerkeam mache» 
dafi die Zeitungsberichte über reaktionftreTreibereien und 
nationalistische Bekenntnisse, die seit den letsten 
Wochen in wachsendem Maße in die ausländische Presse gelangen, in 
einoor für das deutsche Volk geradezu katastrophalen Weise 
alle jene Rettungsversuche zur Unwirksamkeit verurteilen und in ganz 
unverkennbarer Weise den bereits überall hervorbrechenden guten 
Willen zur Unterstützung unserer Wiederaufrichtung vollständig lahm- 
legen und den unversöhnlichen £iementen drüben auis neue in den Voider- 
grund helfen müssen. 

Die amerikanischen Kreise, die für die Kreditgewährung 
zunächst in Frage kommen, und die täglich in der „New York Times** 
irgendeinen alarmierenden Bericht über den „neuen Geist" in Deutsch- 
land zu lesen bekommen, sagen sich: „The Germans have not yet 
leamed the lesson of their isolation, well, let them alone, until thcir 
eyes will de opened." (Die Deutschen haben aus ihrer Isolierung noch 
nichts gelernt, gut, lassen wir sie allein, bis ihre Augen geöffnet werden.) 

In Frankreich fühlt man zwar allein schon am Stande der 
Valuta, wie abhängig die Erholung des französischen Wirtschaftslebens 
von der Wiederherstellung Deutschlands ist; die Leidenschaften aber 
sind starker, als die Erwägungen des Nutzens — diese Leidensohalten 
und zugleich alle Empfindungen des Ilifitoauens und der Furcht werden 
aber duxdi das neueste Auftieten der »echt preußischen Leute" aufi 
neue au|geatachelt; der t^nsose hat das GefOhl, dafi jede Zufuhr nach 
Deutschland eine neue Munition für den kflnftigen Badiebdeg bedeutet. 
Und ebenso sagt . man sich in England: Wozu war dieser ganse 
Krieg mit all seinen furchtbaren Opfepi, wenn die g^eidien Leute, die 
die SDsuptsdiuld an sdnem Ausbruch und an seiner barbarischen Fuhrung 
haben, sich nun wieder als die Heiren der Lage gebaiden dürfen? Und 
die Gesamtwirkung all dieser Stimmungen für das deutsche Volk,, das 
im gegenwärtigen Moment mehr als je auf die Sympathie und das Ver- 
trauen des Auslandes angewiesen ist, kann nat&rlich nur die sein, daß 
die großen Maasen, die schon während des Krieges bis zur Knochen- 
erweichung hungern mußten, durch das frevelhafte und kopflose Treiben 
jener Elemente unausweichlich in ein Massensterben getrieben werden. 

Nicht laut genug kann es zur gegenwärtigen Stunde dem deutschen 
Volke gesagt werden, was an seinem g^mzen Elend schuld ist, denn bis 

• 
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hinein in die Arbeiterpresse dringt jene verlo<:^ene Propaganda, die allen 
Zorn des deutschen Volkes über seine furchtbare Lage immer wieder 
auf das Ausland abzulenken trachtet. Gewiß hat das Ausland schwere 
Fehler gemacht; die ganze Welt scheint in einer Art von moralischer 
Lethargie zu liegen — für die radikale Reinigung unseres Volkes aber 
von der ganz besonderen Pest des preußischen Militarismus ist es un- 
bedingt notwendig, die Erkenntnis zu verbreiten, daß die Hauptschul* 
digen an dem ganzen jetzigen Elend und an dessen immer weiterer 
Steigerung in dem unbelehrbaren preußischen Herren- 
tum zu suchen sind, das nicht nur die deutschen Massen und die Grenz- 
bevölkerungen Deutdclilands schon aeit Jahrzehnten in die furchtbarste 
Erbitterung getrieben hatte, sondern mit unausweichlicher Notwendig- 
keit die ganze Welt gegen sich in Waffen rufen mußte und das in seiner 
halten Verblendung auoh jetit nieht ruht, foüi es das deutsohe Volk 
in immer weitere Isolienug von der Welt und damit ins endgfiltige 
Verderben gerissen hab^ wird« 

_ m • " ■ 

Aniftßlioh der Diakuaaian Uber die Kriegsverbrechen ist ¥on yielen 
Seiten wiederum auf die Aushungerung des deutsohen 
Volkes durch die Blockade hingewiesen und der Entente die 
Zahl der durch Unteremfthrung nigrunde gerichteten SSvilpersonen 
ab Qegenrecfanung präsentiert worden. Man ist dasu in keiner Weise 
bereohtigt. Denn die Hungerblockade, die unsere Armee 1870 gegen 
Paris und im WeUdcriege die Österreicher gegen Montenegro prakti» 
sierten, ist von uns stets als erlaubtes Büdegsmittel anerkannt worden; 
liat doch Caprivi im Reichstage eine ganz ausdrückliche und ausführliche 
Erklärung in dieser Richtung abgegeben. Und obendrein noch hat die 
deutsche Regierung, als England auf der zweiten Haager Konferenz 
d^ Antrag auf Aufhebung jenes KriogBmittels stellte, ihrerseits die Zu- 
stimmung zu diesem Antrage versagt, was ein bekannter deutscher 
Yölkerrechtslehrer dahin erläuterte, daß „wir uns die Möglichkeit, 
England auszuhungern, nicht entgehen lassen dürften". Es ist also nichts 
als elende Heuchelei, wenn auch von offizieller deutscher Seite immer 
auf die „völkerrechtswidrige Hungerblockade" hingewiesen wurde, eine 
Heuchelei, die um so schwerer zu nehmen ist, als der erste Aushunge- 
rungsversuch in diesem Kriege von uns ausging: Am 7. August 1914 
erließ die deutsche Regierung eine Note an die neutralen Mächte, daß 
sie entschlossen sei, die Zufahrtsstraßen zu den englischen 
Häfen durch Minen zu sperren. 

Bei der Beurteilung der deutschen Aushungerung wird übrigens auch 
immer vergessen, daß dieselbe auch ohne besondere Blockade und ohne 
bewußte Aussperrung ganz von selbst dadurch eingetreten wäre, daß es 
der deutschen Kriegsführung und Politik gelang, allmählicii alle großen 
Lieferanten der deutschen Versorgung gegen das deutsche Volk ins Feld 
zu rufen. Man prftsentiere also unserer Obersten 
Heeresleitung und den deutsehen flohwerindu* 
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striellen die deutsche Hungeriechuung; hätten sie 
nicht ihre Raabgelüste nach Westen hin aufrecht erhalten und darum 
fedes klare Wort über Belgien verhindert, so hätten wir Frieden haben 
können, bevor der Hunger sein schlimmstes Werk Vollbracht hätte. 
Darin aber besteht ja gerade die Riesenschuld am deutscheu Volke, 
die jene Kreise auf sich geladen haben imd die sie gar zu gern auf das 
Ausland abladen muchteii; daß dicjemgen, die während des Kiiegea 
immer satt zu essen hatten, das hungernde deutsche Volk um ihrer 
äbermütigen Eriegßsiele willen skrupellos in katastrophale Entbehrungen 
hindiKtEiebeiL „Kioht vergißt Gott des Valkermöiders*', 
ao lieiBt 68 in dec Onstie det AetibyUm — kern Anlkanlea von Zeitungen, 
keine Foctsetrang der Lügenpropaganda wizd es veibindem, daß die 
wahsen Sduildigen dee Hanenmoidea ab edohe ans IdolLt kommen um 
äize veidiente EennseielmDng finden imden. 

Man darf bei der BeurteUnng der Anshimgerung Deutaohlanda nicht 
wgessen, daß diese Katastrophe fOi eb so «utsdieidend anf Import 
angewiesenes Land, wie es Dentsoiiland ist, notwendig aus der Natur 
eines jahrelangen Weltkrieges folgen mußte; die aUgemeioe Stockung 
der Wdtwirtschaft und des Transportwesens, die Abberufung von 
IfiUionen von Arbeitskräften aller Länder aus der Lebensmittelproduk- 
tion> die Verminderong des Frachtiaums und der Weltrationen durch 
unseren U-Bootkrieg kam ebenfalls hinzu; auch mußte dieser U-Bootkrieg 
natürlich unsere letsten Lieferanten ins feindliche Lager jagen. Der 
Weltkrieg ab solcher und die Frachtraumvemichtung setzte femer ja 
auch die neutralen Länder auf so knappe Ration, daß sie selber die Lebens- 
mittelausfuhr verbieten mußten. Die Aushungerung Deutsch- 
lands also war das unvermeidliche Ergebnis, ja ge- 
radezu der symbolische Ausdruck unserer selbstver- 
schuldeten Isolierung in der Welt, und nur wenn die 
deutsche Schicksalserfahrung in diesem Sinne gedeutet wiid| kann sie 
der neuen Generation zum Heile werden. 

Nun aber wird gesagt: Das mag alles richtig sein, man hätte aber 
die Blockade sofort nach dem W affenstillstand aufheben müssen. Darauf 
frage ich : Wie ist es wolMR erklären, daß selbst die pazifistisch und 
stets für Entgegenkommen gegen Deutschland eintretenden „Daily 
News** damals Bedenken gegen eine solche Aufhebung äußerten, weil 
dann sofort die wilden Aufkäufer aus Deutschland ins Ausland kommen 
und den ganzen internationalen Bationierungsplan der Bntente Tereitdn 
würden?^) Man darf eben mokt vergesaen, daß nach dem Kriege 
ftbecall Knappheit war, in Italiens GroBstildten sogar in gana auflra* 
oidsntlidiem Grade. Fünfzig Millionen hungernde Heosofaen in Noidfiank- 

Bi Ueß dort: ,J)a8 VctiangMi, daß die Blookade ganz aufgeboben hwqK 
kann freilich nicht w^Iich ausgeführt werden, denn wenn Deutschland in 
der Lage wäre, sich auf die Märkte der Welt zu stürzen und in seiner höchst^tn 
Not jeden verlangten Preis für die ihm nötige Nahrung zu bezahlen, würde 
das ganze Verteilungssystem, das die Alliierten w&hiend der ktsten drei Jsiiie 
aolgelMiiEt hitai» Tenttohtet sein*** 

Fo«rttsr, Kttln Xaskpf. ... U. 
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zeieh« Polen, Serben und Buniaiaai wann ftußei Deutschland zu Ter- 
aoigeiL Die bisherigen Kriegsiationen der neutralen Länder konnten 
daher nicht so erhöht werden, daß diese Länder erhebliche Überechüsse 
nach Deutschland abzugeben in der Lage waren; viele scheinbar imbe- 
greifliche Härten und Schwerfälligkeiten in bezug auf neutralen Import 
nach Deutschland sind aus diesen Schwierigkeiten zu erklären. Der 
Schreiber dieser Zeilen hatte im Mai 1919 als bayerischer Gesandter 
bei Verhandlungen mit den Bundesbehörden und Ententevertretem 
betreffend gewisser Lebensmittclsensungen nach Bayern vielfache Gre- 
legenheit, die außerordentlichen Schwierigkeiten kennen zu lernen, unter 
denen selböt damals noch infolge der Nachwirkungen des U-Bootkrieges 
und infolge der Erschütterung aller weltwirtschaftlichen Verhältnisse 
die Verproviautierung Europas zu leiden hatte. Mußte doch die Schweiz 
monatelang warten, bis sie das für Vorarlberg ausgelegte Quantum von 
der Entente zurückerstattet bekommen konnte. Kurz, die Fortdauer 
der Blockade war keineswegs bloß ein Akt, des ,,Vemichtimg8- 
irSkaoB'', sondern ein Brgebnia der ohaotiachen Lage 
des Welthandels und Weltkredits naeh einem 
▼ier j ähzigen Weltkriege und der aufiezozdent- 
Hohen Sohwierigkeiten der internationalen Ra- 
tionierung innerhalb der dem Kriege folgenden 
allgemeinen Knappheit und Unsicherheit derVez- 
sorgung. Indie ganze FOlle dieser Sohwierigkeiten konnten selbBt 
"viele deijenig^n eng^isohen Paaifisten, die — aus edelsten Motiven ^ 
ihre Begjenmg wegen der Fortdauer der Blockade mit den lotsten Aua- 
drücken angrifEen, keinen konkieten Einblick haben. 

Es ist also in keiner Weise geieohttortigt, das deutsche Hungerelend 
heute der Entente als Gegenzechnung auf dem Gebiete barbazischez 
Kziegführong au präsentieren. Ludendozfi und Stinnes 
haben das deutsche Volk ausgehungert, ihnen ist 
die Rechnung zu überreichen; selbst wenn England auf die 
Blockade verzichtet hätte, wäre die Aushungerung doch gekommen, 
wenn auch etwas später, gekommen aber wäre sie unausweichlich als 
einfache Konsequenz des Kriegszustandes, der zwischen uns und fast 
allen unseren Lieferanten bestand, und als Folge der Verkümme- 
rung unserer Landwirtschaft durch vier Jahre 
Krieg. Unser größter Lebensmittelimport kommt doch von der Über- 
see — meint man aber etwa, die Übersee hätte, während wir mit ihr 
Krieg führten, gleichwohl noch mit uns Handel treiben sollen? 

Man stelle sich übrigens einmal den Fall vor, daß trotz der Lähmung 
der ganzen Weltwirtschaft durch den Weltkrieg doch durch irgendein 
Wunder die weitere Versorgung Deutschlands hätte erfolgen können, 
was wäre die Folge gewesen? Wir hätten noch länger ausgehaltcn und 
noch Hunderttausende geopfert, Frankreich noch weiter zerstört und 
wiren schließlich auf .den Kuinen Frankreichs unabwendbar doch von 
den amerikanischen IfliUkmen und ihrer technischen Überlegenheit 
niedergeschlagen worden. Unsere Lage und die Lage der ganzem Welt 
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wäre dann nur noch dreimal heilloser geworden — ja, es ist gar nicht 
auszudenken, in welchen Zustand die Welt und unser Volk bei noch 
weiterer Dauer des Krieges gekommen wäre. Da wir den Krieg gegen 
die ganze Welt doch nicht gewinnen konnten, so war es also schließlich 
doch das kleinere Übel für uns, daß die Blockade uns die ELraft zu wei- 
terem Binnlosen Durchhalten nahm und dem O.H.L.-Wahnsinn ein Ende 
setzte, bevor wir ganz Frankreich in einen Schutthaufen verwandelten. 
Der beste Teil des englischen Volkes hat sich auch nur durch Erwägungen 
solcher Art, die unabweisbar und unwiderleglich sind, mit der Blockade 
ausgesöhnt. 

Gewiß hätte nach dem Wafienstillatand wahrhaft guter Wille manche 
Not bei uns abkürzen und lindem können — was aber haben wir getan, 
um diesen guten Willen gegenüber der dnxch unsere giaaenToUe Krieg- 
fOhning geweckten Völkerwut nun Dmchbnieh m bringen! Was gs- 
sdiieht hente, vm den Tiftgem jenes gaten Willens zu ffilfe su kommen 
tmd der Welt muEweideatige Beweise dalfir ro liefern, dafi man Deutseh- 
land t«raen kann mid dafi die Hilleleistang an nns nicht gleichbedeutend 
mit der Nenbewaffnung dnes Todfeindes ist? 

6. Zur Vernichtung der deutschen Auslandstellnng. 

Der ganze unbegreifhche Wahnsinn nnseier Kiiegspolitik und Krieg- 
ffihrong tritt wohl nirgends greller hervor, als wenn man die jetzige 
Lage des Auslanddeutschtums mit dem Zustand vor dem Kriege ver- 
gl^chtk Mit welcher unendlichen Mühe, mit wieiriel hohen Gaben und 
Cäiaraktereigenschaften hatte sich das Deutschtum im britischen Welt- 
liche, in Südamerika, in China, Italien, Kleinasien eine hochgeachtete 
und einflußreiche Stellung erarbeitet, die zugleich die Grundlage d&£ 
ganzen deutschen Weltstelhmg war! Wer aliein die Stellung der Deut- 
schen in Südamerika, ihren Kredit, ihren gesamten Einfluß dort im 
Auge hat, der kann ermessen, wie groß die Vernichtung ist und welche 
Errungenschaften man leichtfeitig verspielt hat. Man denke ferner an 
die immer größere Rolle, die die deutsche Technik und der deutsche 
Handel in Afrika spielte. Mit Kriegsbeginn und mit dem Beginn des 
U-Boot-Krieges war alles dahin. Unsere besten Freunde im Ausland 
sagten uns immer wieder: In zehn Jahren hättet ihr ja ganz von selbst 
auf Grund eurer Arbeitsleistung eine leitende Stellung in der ganzen 
Welt gehabt. Alle erfahrenen Vertreter des Deutschtums waren sich 
dessen klar bewußt. Und gerade jenes Geständnis so vieler leitender 
Männer unseres Außenhandels, daß wir in zehn Jahren von selbst 
afles in der Hand gehabt hfttten, das zeigt doch vdlkommen deutlich, 
dafi das Aualand unserem Emporsteigen durchaus nicht im Wege stand 
und daß die sogenanute Kinkieisuiig kein tJbei&Usprogramm bedeutete, 
dem wir zuvorkommen mußten. Nun ist es zu spftt. Jahrzehntelanges 
Schafien war umsonst. Wir haben nicht begrifien gehabt, daß wir in 
einer beieits verteiiten Welt ein Gastvolk waren und daß für uns 
aOes darauf ankam, m i t der Welt zu arbeiten und nicht g e ge n sie. 
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Wir durften nicht eine überall beunruhigende und aufregende Selbst- 
hilfepolitik treiben, sondern mußten das Seminar des Haager Gredanken» 
werden. Statt dessen wurden wir die Faustrechtslehrer der Welt. Unsere 
deutsche Auslandarbeit hat diesen weltpolitischen Geist, der allen ihren 
Lebensbedingungen widersprach, mit einem ZuMmmenbnich ohne- 
gleichen bezahlen müssen. 

Selbst solcher Zusammenbruch aber wäre nicht umsonst, wenn man 
die Lehre daraus ziehen würde. Noch unbegreiflicher aber als der Wahn- 
sinn, der dies alles verschuldete, ist die Tatsache, daß die Hauptträger 
jener ganzen Weltpolitik immer noch Vertrauensmänner der weitesten 
Kreise des deutschen Volkes sind, als ob irgend ein Dämon daa deutsche 
Volk verblendete, gerade diejenigen in Geltung und Führe rstellung zu 
lassen, die ihm die Wiederherstellung unmöglich machen müssen, weil 
sie das Mißtrauen des Auslands verewigen. Der poUtische Fehler, der 
jetzt begangen wird, ist genau derselbe, der den ganzen Krieg ver- 
sdraldet hat; Es aoliemt, daA der N«adeataolie di^budi meht sa be- 
greifen vermag, wie sehr er sa seiner ganien 'Wiedeihentellung auf 
den gaten WSUen seiner gesamten Umwelt angewiesen ist. Und das 
BistaimMche ist es, daß es gerade entschddende Trftger des Wixtsdhafts- 
lebens sind, die den geringsten Sinn Ittr die wabren weLtpotitisohen 
Bedingungen unserer Wirtschaft haben, in polittsohen Dingen glbuEoh 
unwirtscliAftlieh denken .und* wie es seheint, dmdi keine noch so g^ße 
Katastrophe su beehren sind. Dersdbe Sdnnes, dessen sdiwe^idu- 
strieUe Weltpolitik und Kriegspolitik jede Rttcksichtnahme auf die 
besondere weltwirtschaftliche Abhängigkeit eines g|M>ßen Ezportvolkes 
▼ermissen ließ, er benutzt jetst seine Riesengewinne aus dem mit durch 
seine Schuld verlorenen Kriege, um eine Hetzpresse zu schaffen, die 
dem sich mühsam wiederaufrichtenden Deutschland aufs neue das 
Vertrauen des Auslands entsiehen muß; dieser Mann, der in seiner 
eigenen Sphäre von Grund aus realpolitisch denkt, hält das Ausland 
für so idealistisch, daß es Kredit und Rohstoffe an ein Deutschland 
liefern werde, das sich in Stinnes Geiste entwickeln will. Man lese 
nur die Newyorker Echos auf die deutsche nationahstische Presse, da 
versteht man warum die amerikanische Finanz sich nicht beeüt, um 
solche Art von deutscher Renaissance zu finanzieren. Wann wird das ' 
deutsche Volk endlich begreifen, welchen Geistern es seine Katastrophe 
verdankt 1 Ich halte Stinnes für einen ehrlichen Patrioten, dessen 
politische Intelligenz aber durch den neudeutschen Herrenwahn so völlig 
getrübt ist, daß er weder nach außen noch nach innen die ethischen 
und psychologischen Bedingungen der modernen Wirtschaft, 
zu erfassen v^ermag. Wann wird die furchtbare Lage des eigenen Volkes 
den Starrsinn dieser Menschen brechen? Werden sie noch rechtzeitig 
die Gelegenheit ergreifen, wieder gutzumachen, was sie angerichtet 
haben und immer weiter anziohtenf 

Die YotBduing hat es gut mit dem dentsdien Vdhe gnnetnt, daß 
jene Schichten nicht die ganie Welt „in die Hand* bekxraunen haben* 
sondern durch die Kurssiohtigkeit ihres Maohttieibens, durch ihxen 
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• Mangel an enropiiBehem Denken und die fiikohe Bedmung ihier „mili- 
tftriidien Notwendigkeiten" tarn allen üuenWeh»tettiingen gewoitai aind. 
Möge der alte gute Geäst hn dentachen Volke eo rnftchtig auiwaelien, 
daft er auok jene Vennten und Yerh&rteten erechllttert und ihre ivert- 
▼oUen Gaben dem wabien Aufbau deatecher SjiHnr rar&okgewinnt! 

7. ünbeirrter Glaube an daa deutsche Volk. 

Kein noob so aobarieiAngziliE eines Auslftndeia 
gegen die neudeutsche Realpolitik und gegen 
den neudeutschen Militarismus kann der Seb&xfe 
doTÄnklage gleichkommen» die in den vorangehen» 
den Kapiteln exhoben worden ist. Nur derjenige» der 
sein Volk von ganzem Herzen liebt und dem die großen Überlieferungen 
der deutschen Seele teuerster Besitz sind, nur er hat überhaupt das 
leidenschaftliche Interesse, der Entfrraadung des Deutschen von sieb 
selbst biß in die letzten Ursachen nachzuspüren und für ihr Wesen und 
ihre Erscheinungsform unermüdlich die klarste Formel zu suchen die 
Formel, die geeignet ist, dem Leeer das selbst Beobachtete und Erlebte 
zum vollen Be\^nißt8ein zu bringen und ihn zu den entsprechenden Schluß- 
folgerungen anzuregen. Daß mich nun diejenigen als „Verräter'* be- 
zeichnen, die selber ganz und gar Träger jenes undeutschen Geistes sind, 
der Deutschland ins Verderben gelockt und seine Ehre in der Welt ge- 
schändet hat — das ist mir ein Beweis dafür, daß sie ihren Feind richtig 
erkennen; daß ich auch von allen jenen Verblendeten und Verführten 
verworfen werde, denen noch gar nicht klar geworden ist, wo eigentlich 
der wahre Verrat an Deutschland seinen Sitz hat und in welchem Sinne 
gerade meine UesiniiUiigsgeiios.-ien die wahren Vaterlandsverteidiger 
sind — das ist eine Tragik der gegenwärtigen deutschen Lebensphase, 
die nieiht im geringsten meine innere Stellung zum denteelien Vo&e er^ 
tcthUttem kaim. "Bb bleibt memo unbemrte t)beneugung, daß die wabre 
Brkebfung DentBohlanda aua seiner Demütigung einzig und allein darin 
bestehen kann, daß der alte deutsche Geist wieder aulsteht nnd das 
ganae Treiben der leisten fUnlsig Jahre me einen bOsen Traum von äcfa 
abtut. Kux wenn w uns in diesem Sinne moralisch von dem Gesohehenen 
befreieut dann sind wir nioht mehr die Reichen, die gehaßt^ niedeige- 
würfen und gedemütiigt wurden, und können mit alter WBrde frei daa 
Haupt eibeben. NiciitB wird mich davon abbringen, daß das, was ich 
zur Vorbereitung solcher deutschen Umkehr gesagt habe, nicht etwa 
bloß aus mir, ab einem isolierten Individuum, sondern aus der Tiefe 
der deutschen Seele und des deutschen Gewissens selber kommt. Und 
weil das so ist, so weiß ich ^ und habe beieits die ^bebendsten Zeug- 
nisse dafür , daß ich nicht allein bleiben werde, sondern mehr und 
mehr ein Echo im deutschen Volke finden werde; ich glaube fest daran, 
daß das wahre deutsche Wesen nicht tot ist, sondern nur noch in einem 
schweren Morgentraum liegt, und es ist mir Gewißheit, daß die verirrten 
Henen, die venzxten Gewissen, die venzrten Gedanken deieinat ibi 
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wahres Leben und Ziel wieder erkennen und einen neuenTag des deutschen 
Gemütes und des deutschen Tiefsinnes heraufführen werden, durch den 
alles gesühnt wird, was in dumpfem Wahn begangen wurde und was 
nur durch solches neues Leben, nicht aber durch Milliarden von Gold 
wirklich erstattet werden kann. 



Wahre deutsche Weltpolitik« 

1. Yorbetrachtimg. 

Von jeher gslt die Politik als die hohe Kunst des kollektiven Egoismiu 
—daher die^Uchtigkett all der in diesem Zeichen eilolgt^ Gfündnngen; 
dßt Egoismus kann nichts Danemdes anibanen, er ist im Gninde ttber- 
haupfe keine politische Kraft, sondern das Gegenteil davon, das Prin- 
sip der iBolierong; alle s«ne Schöpfungen mtaen daher nach konem 
Scheineffekte nnatifhaltBam in die Zeraetsong zurückfallen und dadurch 
denjenigen Zustand der Geaeflaohaft herstellen, der dem Wesen jenes 
auflesenden Geistes entspricht. Der christliche Föderalismus des Mittd- 
alters trug in das geschichtliche Leben eine org^misatorische Kraft aus 
einer höheren Sph&re hinein, die für einige Zeit den zersetzenden M&chten 
ein starkes Gegengewicht gegenüberstellte. Seit der Benaissance gewann 
dann wieder das Prinzip des kollektiven Egoismus die Oberhand und 
erreichte in der Ära Bismarck den Höhepunkt der praktischen und 
theoretischen Konsequens. Die verblendete Selbstgewißheit dieser 
politischen Praxis aber hing mit dem Gesamtzustand der neueren Zi- 
vilisation zusammen; auch im Privatleben ist unt^r lauter höflichen 
Formen schon seit langem eine erschreckende Verrohung zu bemerken, 
mit dem Glauben an eine unsichtbare Welt zerbrach auch der Glaube 
an ein besseres Leben im Mitinoneclien, an das man durch Großmut, 
Liebe und Ehrlichkeit appellieren könne; seitdem heißt es wieder: 
„homo homini lupus", und jeder wagt nur die gröbsten Mittel der 
Sicherung und der Übervorteilung anzuwenden; bei Interessenkonflikten, 
Familienstreitigkeiten, Meinungskämpfen brechen sofort die Leiden- 
schaften hemmungslos aus, man findet es gar nicht der Mühe für wert, 
das Seine mit Güte, Weisheit und Fürsorge für den fremden Lebensraum 
zu suchen — nein, jeder spannt seinen Willen von vornherein auf die 
Erringung des Maximuma an eigenem Vorteil; ein Opfer für das fremde 
Interesse, für den Aufbau einer höheren Einheit, für das heilige Gut 
des Friedens, kommt gar nicht in Frage, ersohiene als Torheit und 
Venaiy als eine Weihegabe an Götter, äe gar nicht mehr yorhanden 
sind. Resl scheint allein das eigene Leben und dessen laut schielende 
Bedürfnisse. 

Dieser ganse Zustand tritt besonders in dem geradezu aufEsUendein 
Aussterben der Großmut im gesamten Verkehr der Menschen sutage — 
war diese Großmut doch in gans besonderer Weise der Ausdruck dev 
sittlioh-reli^iflsen Brhebnng über den bloßen eigenen Vorteil und su* 
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gleich der AuBdmok des GHaabenB an ein hdheies Leben im Mitmensclien, 
das Bolohem Beispiel und Appell entgegenkommen weide. Bafi wir die 
ffingebung an alle diese höheren Antriebe nicht nur einer tiefverboigenen 
geistigen und fiberirdisdien Bestimmung schuldig sind» sondern dafi 
solche Art der ISnwirkung auf unseie engere und wdtere ünigebung 
sich letzten Sndes nach geheimnisrollen Qesetaen auch sls die aUein 
saverlfissige Sicherstellung der eigenen Lebensrechte erweist, trots 
allen augenblicklichen Prüfungen und Bntt&uschungen diese Wahr- 
heit scheint dem modernen Ichmenschen ganz und gar verlorengegangen 
SU sein^). Und das Chaos der Völkeipolitik ist nur der Ausdruck dieses 
grobmaterialistischen Zustandes der g^uuten Mensohenwelt. 

Nach Plate befindet sich der ganze Mensch in einem schweren Krank- 
heitszustande : seine Seele stammt aus einer höheren Welt und ist in 
die Materie eingesenkt, um diese dem Gesetz des Geistes zu unterwerfen. 
Statt nun aber ihres wahren Wesens und ihrer geistigen Bestimmung 
eingedenk zu sein, hat sie an den Instinkten und Erregungen des 
organischen Lebensprozesses derartig teügenommen , daß ihr ganzes 
Ichgefühl sich mit dem bloßen materiellen Selbst vereinigt hat und in 
all dessen Zielsetzungen aufgegangen ist. Und indem nun alle jene 
geistigen Kjäfte, die doch zur Beherrschung der Natur bestimmt sind, 
von ihrem eigentlichen Berufe abfielen und den Naturinstinkten dienstbar 
wurden, peitschten sie durch Intellekt, Phantasie und Leidenschaft die 
natürliche Triebwelt zu krankmachender Hitze auf und trieben sie in 
völlige Anarchie: das ist der Krankheitszustand des unerlösten Menschen: 

„Er nennt's Vernunft und braucht's allein, um tierischer eis jedes Tier 
♦ • 

SU IWTU i 

Man kann den Sinn der gegenwärtigen Weltiiot nur ^stehen, wenn 
man sie von dieser platonischen Vorstellung aus betrachtet. ^ Wir sind 
in eine Phase des MeuschheitslebenB getreten, in der die weduaehwitigen 
Berührungen so nift***"gf^^i die gegenseitigen Abhängigkeiten so yer- 
wickelt, £e Beisbarkeiten der koliektiven SeKbstgeffihle so explosiv, 
die^ Zerstörungsmittel so furchtbar gewdden sind, dafi es vdOig unr 
mögjäch geworden ist, die Probleme des IntezessenausgleicheB der Völker 
noch weiter mit den Ifethoden su lösen, die dem bloßen tierischen 
Daseinskampf entnommen sind. Das leidenschaftliche Einssein der 
ganzen Seele mit den biologischen ürinstinkten der Selbsterhaltung 
und die furchtbare Aufpeitschung dieser Urinstinkte durch die verirrte 
LeideDSchaft der Seele wird duräi die jetzige Lebenskrisis der Völker 
gebrochen werden — oder die menschliche Kultur wird 
am Tiermenschen zerbrechen. Ein neuerer britischer 
8oiiologe will in diesem Sinne in der Politik das «possesive** Prinsip 

^) Laotse sagt vom Weisen: Er setzt sein Selbst naoh hinten und seia 
Selbst kommt YOiin» er eotliiOert äkk seines Selbst und sdn Selbst Usibt 
erhalten; ist es mshtslsotWea er nidite Eigenes will* darum wird s^ 
voUeodet. 
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durah das „kxeatiye'^ Mnnp enetit aehtn: der Kem d«s gegen- 
wirtigen Weltprobleiiu wixd dadmeh tieffeiid besdehnet. Die sdi&ßfe- 
liBoheiii Seeleidaifte^ die noh avl die KlSmng, Siohenuig, Vexedltuig 
der allgemeinen Lebensbedingungen xiehtra und. die kdn bloßes 
Einaelieoht anerkennen, das rach anayphiseb und ohne gesunde Pro» 
portion zam Gänsen dnrohsetien darf — diese Seelenkrifte rind allein 
der neuen Lage der Dinge gewaohsen. Ihnen allein kann auch die 
Sdbsteifaaltai^ der einzelnen Gruppen anvertraut weiden; denn diese 
Selbsterhaltung ist nicht mehr in isoliertem Vorstoß des Maohtwillens 
zu erreichen; wurzelt doch jedes der 'gioften kollektiven Selbste so tief 
im Leben seiner Mitbewerber, ist zu seinem Gedeihen so gjbislich auf 
Sympathie und Vertrauen von Seiten der Umwelt angewiesen, daß seine 
Selbsterhaltung nur sozial, das hdfit durch Fürsorge für die 
fremden Lebensbedingungen und für deren Zusammenstimmen 
in einem Bunde Gleichberechtigter möglich ist; wenn Goethe es einmal 
als das Geheimnis unseres Daseins beseichnet, daß wir „unsere Existenz 
aufgeben müssen, um zu existieren", so gilt dies auch für die großen 
kollektiven Einheiten und bezeichnet das wahre Geheimnis ihrer Siche- 
rung inmitten des Nebeneinander all der ins Kiesenhafte gewachsenen 
und zusammengeballten politisch-ökonomischen Machtgruppen; auch 
die organisierten Gesellschaften müssen für einander opfern, für ein- 
ander sorgen, für einander denken lernen; ihre einzelnen Glieder und 
vor allem ihre Wortführer und Sachwalter müssen dazu erweckt werden, 
auch als politische Wesen und gerade als solche, an ein Gericht zu glauben, 
das den kollektiven Ichwalin unentrinnbar ereilt und dessen Urteil 
durch die Dämonen vollstreckt wird, die durch solchen Selbstwahn in 
der ganzen Umwelt entfesselt und durch den Übermütigen heraus- 
gefordert werden. Der Egoismus macht blind auch für die tiefsten 
Bedingungen des eigenen Gedeihens — nur der Opfernde, Liebende, 
Teilncdbmende bekommt Augen fttr die unlösbare Verknüpfung des 
dgenen Heils mit der Ffirsoige fttr die Umwelt, er allein ist der Organi- 
sator des Chaos, der Grttnder der Ordnung, des Hechtes, darin das 
länzelwesen Raum und Rhythmus fttr sein Geben und Nehmen findet. 

Das höohste Endsiel aller staatlichen Organisation kann darum 
nioht etwa in der tecbrnsohen Vollendung des Aufbaus, sondern nur 
daxin liegen, daß auch das KollektiYum ein moraliscbes Zentrum, 
ein Gewissen erwirbt — bis dabin bleibt der Staat nichts als das 
böse Tier der Offenbarung des Johannes. FrailiGb wixd die große 
Hasse immer von bloßen Instinkten hin und her getrieben werden und 
wird als Demos kopflos und gewissenlos handeln, auch wenn die wur 
seinen in ihrem persönlichen Leben Charakter und Liebe bew&bren 
aus der ungeheuren und immer wachsenden Not einer noch ganz den 
tieiischen Eampfinstinkten ausgelieferten Menschheit aber wird ein 
neues politisches Fühxertum geboren werden, in dem die Würdigung 
des politischen Ethos genau so sichergesteUt sein wird, wie es heute 
die Würdigung der ökonomischen Grundlagen des politischen Lebens ist. 

Plato bezeichnet die wahre Politik als die Jcöm|^che Kunst des 
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laeiiiaiidaw^bei» der Seelen'' m diesem 8imie wnd der kOoftige 
poHtiaeh e Führer meiht mehr im UngewisBeii duttber tein, daß PöBtäk 
nieht nur »Selhrthdiauptiuig'' ist^ eoadem vor aUem: Verknüpfimg 
dei eigenen Lebens mit dem fremden Leben, Förderang firemden Lebens» 
"Bx^ptimm des Beohts g edanh e ns über die eigenen OtenspOhle hinaus, 
FfideraUnniis naeh allen HimmeUiiohtangen, nnd dafi «A diesem Um- 
wege aneh weit mehr „Selbstbehauptang" eneicht, weit mehr Angnfs* 
wüle entwaffnet und überwunden wird, als es durch die stärkste ego- 
istische Machtentfaltung geschehen kann. So weltfremd es klingt und 
to wenig Nachfolge es inmitten des jetzt noch herrechenden realpoli- 
tischen Wahns noeh finden mag, es bleibt doch wahr: echte Politik ist 
Liebe, ist Herausgehen aus dem Ich, ist konstruktive I/eidenschait, 
angewandt auf die großen kollektiven Gregensätze des Menschenlebens — 
alles andere ist Trug und Schein und heißt heute Babylon nnd morgen 
ein Schutthaufen. 

Wie wenig noch der soziale Gedanke und seine Logik innerer Besitz 
in der modernen Menschheit geworden ist, das kann man gerade daran 
ermessen, daß er das politische Denken noch ganz unberührt gelassen 
hat; Politik ist unverändert das Hasardspiel der gegenseitigen Über- 
vorteilung geblieben. Das moderne realpolitische Denken , das sich 
BO viel auf sein Bechnen mit der Wirklichkeit einbildet, weil es nur mit 
den gröbsten Mitteln und mit den gröbsten Antrieben rechnet, könnte 
realistische Einsichten von größter Tragweite aus der Tierpädagogik 
gewinnen — Einsichten, die um so wichtiger sind, als bekanntlich die 
giülien kollektiven Wesen in ihrer ganzen Art der Reaktion weit ani- 
luaüscher, instinktiver, kopfloser sind als der einzelne, und daher noch 
weit yozsichtiger behandelt werden müssen als dieser. In seinem Bache 
„Tkm nnd Hensohen" behauptet Hagenbeck anl Qrond vieljähriger 
Beobaehtnng nnd Pkazis, es' gftbe zwei Grundtriebe im Tirae, den 
DeSensivtraeb nnd den Tnth nach Befreondnng nnd Symbiose; wer 
das Tier bändigen nnd eriiehen wolle, der mfisse alles vermeiden, was 
den Defensivtiieb errege, hingegen müsse er dem soiialen Triebe die 
richtigen Zeichen nnd nnzweidentigen Beweise irenndsohaltlicher Ge- 
sinnung geben. Hieidnich könne die denkbar größte Wildheit bei den 
Tieren überwunden weiden. Das gjOt mm gant sweifdloB auch in 
besonderem Maße für die Behandlnng großer koUektiTer Binheiten, in . 
denen die psychische Massenansteckung Erregungen von größter Stärke 
schafft nnd in denen die Reaktion auf jede von außen kommende Be- 
drohung äußerst empfindlich ist. Die Erfahrungen vor Kriegsausbruch 
und wahrend des Krieges sind in dieser Besiehung höchst lehrreich. 
Die gegenseitige Steigerung aller Erregungen und Eeisungen in der 
modernen Massenpsyche stellen dem Außenpolitiker ganz neue Aufgaben. 

Ein Staatssel^etär für das Auswärtige muß heute mehr als je ein 
Meister des gewinnenden, beruhigenden, ehrenden Wortes und der ent- 
Rprechenden Geste sein, um das reizbare Selbstgefühl, das Mißtrauen, 
den Lebensdiang eines fremden Volkes richtig zu behandeln — jene 
äußeren Zeichen aber müssen weit mehr als Äußerlichkeiten sein, sie 
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müssen der Ausdniok einer eluliclien MenBcUiohkett und Bitteriiobkeit 
»ein, müssen der festen Überzeugung von einer Solidantftt der läe&ton 
Lebensinteressen der Vdlker entepzingen; im lichte dies» SoEdaritftt 
maß jeder Verauch einer Übervorteilnng als Raubbau und als kura- 
siohtige Augenbliekspolitik erkannt werden. Es ist ganz felaoli, au 
^uben: solange eine neue Weltoidnung noch deht institutionell aus- 
gestaltet sei, dürfe und müsse man nooh nach den alten Besepten 
Sicherung erstreben und fremde Bechte vergewaltigen oder Sonder* 
bündnisse sohließen und Zwietracht säen, nur um aufsteigende Wolken 
und zusammengeballte Gewitter für alle Fälle rechtzeitig zu zerteilen. 
Das alles ist nioht nur moralisch falsch und wird ein Fluch für den, der 
solchen Dingen seine Seele verschreibt, es ist auch eine falsche und vom 
Tageaerfolge geblendete politische Berechnung.^) Wenn zum Beispiel 
die Politik mancher italienischer Gruppen heute nur deshalb mit Jugo- 
slawien in ein gutes Verhältnis zu kommen sucht, um die Donauföderation 
zu verhindern, so ist dies eine Verirrung alten Stils, deren Verwirklichung 
dem edlen italienischen Volke nur zum Verhängnis werden würde; 
denn auch den italienisclien Interessen kann es nur dienen, wenn im 
europäischen Südosten der Geist der Auflösung überwunden und durch 
ein höherem Prinzip ersetzt wird; würde Italien hingegen durch sein 
Beispiel den Geist der bloßen egoistischen Allianzen stärken, so wäre 
dies eine schlechte Balkanpädagogik und könnte sich dereinst gegen 
sein eigenes Haupt kehren. Die Kooperation aller mit allen, die wahrhaft 
europäische Behandlung der Sicherungsfragen und der Interessen- 
konflikte, ist heute mehr als je die einzige Realpolitik; im anderen Falle 
muß sich jedes einzelne weltpolitische Problem zu einem Vulkan aus- 
wachsen, aus dem eines Tages unvermutet der Aschenregen auf die 
ganze menschliche Kultur niederfällt. Völkerbund und Schiedsgericht 
werden an der ersten Belastungsprobe zerbrechen, wenn nicht jenes 
moralisch und politisch falsche DecJcen überwunden wird, das da wähnt» 
die Fürsorge fOr den Schuts und das Gedeihen des eigenen Volkes eei 
von der Ffimorge für die Sanierung der allgemeinen Lebensbedingungen 
SU trennen, und es könne der eigene Itiede gesichert werden dadurch, 
daß man den Spannungszustand zwischen den Mitbewerbern zu steigern 
und zu verewigen sucht*). Nein, der Friede wird uns nur un ^isammenr 
hang mit einer höheren Welt und im Opfer für diesa geschenkt, weder 
reale Garantien, noch Allianzen, noch sdbst der YdUEerbund können 
ihn ins Leben bringen; „leges sine moribus vanae" eine ganz neue 

^) Gladstooe ssgle: Was moiallsoh laknhjst, das ka» gac nieht pditisoli 

nohtig sein. 

*) Mit Kecht betonte Sir E. Giey kürzlich, der Völkerbund bedürfe einer 
Ergftnnxng des nationalen durch das internationale Denkm, jede einnlae 
Gmppe müsse Verständnis für das Wesen und «fie Sobwierigkeiten der Gegen* 
Seite suchen. Grey hat selber ein Vorbild solcher neuen Außenpolitik gegeben, 
indem er als englischer Vertreter in Washington sich in einem ofienen Briefe 
bemühte, die Haltung des amerikanischen Volkes in der TOketbondfrage 
dem englisohen Volke pnrohologisch und woMofßadh yersttndBoli su madisii 
und Amerika gegen en^usohe Mifideatimgea sn verteidigen. 
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innere SteUnng des einzelnen Volkes zur Mitwelt ist nötige um die 
fuiohtbare Erbsoliaft der Vergangenheit zu überwinden. 

Dttnun ist auch das wertli<äie Prinzip der S e 1 b s t b e h 1 1 m 
m u n g, das gewüB einen höchst wichtigen Grundsatz für die sittliche 
RntHoheidung von Völkerkonflikten daiatollt, eine völlig unsul&ngliche 
Bans der Völkergemeiiiflohaft und der weltpolitischen Bthik. Die ein- 
seitige Betonung des Eigenrechtes der Völker konnte nnr dazu ffihren. 
die Selbstsucht und die TKuyiil^ing aller Einseigruppen aufs ftußente 
zu erhitien und die Idee der Gemeinschaft vaul der wedisdseitigtti 
BAckmehtnahme ganz aus ihrem Gesichtskreis xu rOoken. Vergegenwir- 
tigt man sich die explosive und rran seibstisohe Sedlraverbssung der 
Völker, die durch jenes einseitige Prinzip noch gesteigert und sanktioniert 
worden ist, so versteht man Babindränatii Tagores Wort» der jetzig^ 
Völkerbund sei nur ein Bund von Dampfkessdn« Und keine größere 
Utopie kann der heutigen Welt dargeboten werden, als der Glaube, 
auf dem Boden der bloßen Selbstsucht könne der Weltfiiede organisiert 
werden. Friede kommt nur aus der Ent-Selbstung. Das Wort 
des Apostels „Einer trage des andern Last** ist auch weltpo l i t isc h un* 
vergleichiich wichtiger als die Selbstbestimmung, die nur unter dem 
Schutze jenes höheren Prinzips zu lebensfähigen Ordnungen fühien 
kann. 

Bezeichnenderweise wurde dag Prinzip der Selbstbestimmung von 
der Neuen Welt aus in die europäische Diskussion geworfen. Diese 
isolierte und abstrakte Verkündigung der Selbstbestimmung aber ist 
die begreifliche PolitikderAuswanderer, die um ihrer Über- 
zeugung willen oder aus anderen Gründen ihre Volksgemeinschaft ver- 
lassen haben. Solche Sezession hatte gewiß ihre große geschichtliche 
Bedeutung, und i]\r moralisches Prinzip ist eine wichtige Korrektur für 
alle europäischen Zwangstraditionen, — den Problemen Europas aber 
ist die einseitige Anwendung dieses Prinzips m keiner Weise gewachsen. 
Wir Deutsche haben den großen Fehler gemacht, um gewisser Vorteile 
willen uns unter den Schutz dieses Mnzips zu stellen, statt es von 
voEnherein als Regulativ einer neuen VdUraMndnung abzulehnrai und ' 
Gesichtspunkte aiyazustellen, die dem TerwiekeltenCharakter 
der enrop&isohen Probleme entsprochen h&tten. Wie 
▼dllig unzureichend ist die Selbstbestimmung, um z. B. das böhmische 
und das polnisoh-schlesische Problem zu losen! Die obetschlesisohe 
F^ge duifte nie nach jenem Grundsatz allein entschieden werden, so 
wenig wie die Danziger Frage von dort aus zu USsen war. Die o b e r- 
schlesische Frage mußte zwar in jedem Falle mit größter Schonung 
der betroffenen Volksindividualitäten gelöst werden, im übrigen aber 
mußte die besondere historische Zugehörigkeit zu Deutschland ähnlich 
eingeschätzt werden, wie das zwei Jahrhunderte lange intime Verbunden- 
sein des Elsaß mit Frankreich, ferner mußte die besondere Bedeutung 
Oberschlesieus für die deutsche Biesenwerkstatt entscheidend gewürdigt 
werden — und zwar gerade von polnischer Seite, sofern nämlich Polen 
auis intimste auf ein gutes Verhältnis zu einem lebeusf&higen Deutsch- 
SOS 
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land angewiesen ifit*). Auch die betroffenen Bevölkerungen des Zwischen- 
landee selber mußten an solcher tieferen und darum allein friedenbringen- 
den (Gerechtigkeit größeres Interesse haben als an den abstrakten und 
mechanißchen Entscheidungen des bloßen SelbstbestimmungsprinzipB» 
die nui als Notmittel gerufen weiden dmften, wenn ein ^isammen- 
wirken hdherar sittlicher Eiftfte mckt mtuide kuo. 

Vom „Znsaimnenbrudie DeiitaohkodB'* wiid heute in der tbogen 
Knttniwelt oft so geredet, ab ob dieier Zmuninfliihinieh nur ein Gerioht 
ffir Beateohland sei nnd sonst niemanden etwas zn lehren habe. Und 
dooh kommt allea daisnl an, daß die Welt aioh klarste Beehenaohaft 
darober gebe, weloher Geistesnistand hier eigentEoh gerichtet iat 
nnd welohe Praktiken und Gedanken der ganien Welt durch dieses 
Gericht mitgetroffen nnd mitvemrteilt sind, ike llbrige Welt weifi noch 
nieht nnd will nodi meht wissen, wie wenig radikal sie — trotz all ihres 
gewiß anfriohtigen Bekenntnisses aom Völkerbund — den alten Geist in 
ihrem eigenen politischen und sozialen Denken wirklich überwunden 
hat und wie sehr sie dadurch in Gkfahr gerät, das über Preußen voll- 
streckte Gerioht auch auf ihr eigenes Haupt herabauaiehen. • . . 

8. Unsere neue weltpolitisehe Aufgabe. 

Der Deutsche meint heute, da ihm die militärische Macht genommen 
sei, könne er keine Weltpolitik mehr treiben. Das gerade Gegenteil ist 
der Fall. Bloße Machtpolitik verdient gar nicht den Namen Weltpolitik. 
Sie ißt ein Versuch, das Ich an die Stelle der Welt zu setzen. Solche 
bloße „Ich-Politik" aber ist ja gerade die Verneinung wirklicher „Welt- 
po]itik^ Wahre WeltpoUtik bodentet: der Welt dienen und dadurch 
allein auch dem eigenen Interesse sicheren Lebensraun^ schaffen. Solches 
war einst deutsche Weltpolitik. Der deutsche Ffideialismus war die welt- 
Bohe Basis des europäischen Friedenssystems, der deutsche Geist war der 
Vermittler zwischen den Kulturen Buropas und das Gegengewicht 
gegen den auflösenden Nationalismus. Der gotische Geiste der Leibniz- 
geist und der Goedusche Geist repiftsentierte die univeisaliatische, 
das TOniielne zur Ganzheit emporziehende Grundrichtung des deutschen 
Wesens, aus der allein auch dne wahrhaft deutsche Politik entspringen 
kaim. Durch den preußischen Geist ist jener nach Bmheit und Zu- 
sammenordnung strebende, konstruktive deutsche Geist dazu verführt 
worden, in den Dienst des bloßen Nationalstaatea zu treten und dort 
die Erfüllung seines Einheitswillens zu suchen. Daran ist Deutschland 
und Europa zerbrochen. Es gilt nun, dem deutschen Geist nahe zu bringen, 
daß sein Drang naoh Organisation nicht auf den Boden der intemationalsD 

leh sage dies keineswegs als ean Deutscher, der etwa nrint» das Opler, 

ohne das solche Konflikte unlösbar ist, müsse natürlich von der Gk-genadte 
gebracht werden. Nein, ee hatte ein Vertrag zwischen Polen und Deutechl&nd 
geschlossen werden mtiseen, in dem den Polen für ihre Nachgiebigkeit ent- 
sprechende politische und wirtschaftliche Kompensationen für lange Zeiträume 
hm mgarfohert worden wftren. Dieser Vertrac hStte gcschlowen wetdto 
müssen, bevor die IbiUnte sieh der IVage 
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Anarchie, sondern nur durch Befreiung vom Nationalwahu und^ durch 
B&ckkehr zur deutschen Tradition wahrhaft zu seinem Rechte kommen 
kdime. Natioiiftldenken ist andeatsch; deutschflein heißt übemational 
denkttn. Bb ist duichaiu begreiflich, daS der weetlidie Baofismiis, der 
saviel Aiohitekttir und in wenig Seele, jsu vvd Qeeetz und eu wenig 
Liebe hat, geiade den deatachesten Menschen nicht zu gewinnen ▼ei- 
mochte. Dennoch stehen die weetlichai Ideen dem deatschen Wesen 
unveigleiohUoh näher» als der von Pteufien gebrachte k&nstüche Katio- 
nslismuB und Militarismus. Eiste Au^be einer deutschen Weltpolitik 
ist es jetat^ aus deutscher Tiaditbn und aus deutscher Sede heiaus 
die tieCeie Ideologie des Völkerbundes zu aohalfen. Wir müssen wieder 
die Träger jenes politischen Eros werden, jener tiefen liebe für das 
Fkende, die der Ausdni^ k einer starken Urnatur ist, die ihre Eigenart 
ebenso lebendig empfindet, wie ihr Bedürfnis nach Ergänzung durch 
das ihr Entgegengesetzte. Je mehr sich das deutsche Volk vom nor- 
dischen Zentralismus befreit und vom Cäsaiiamus zur Menschlichkeit 
zurfiokkehrt und sein weltpolitisches Denken und Auftreten zu einer 
Propaganda der Menschlichkeit macht, desto sicherer wird es eine 
ganz neue Weltgeltung erwerben und wird Seligkeiten erleben, die es 
seit Jahrzehnten dumpfen Selbstdienstes und armseligen Machtgepränges 
nicht mehr kennen gelernt hat. Denn die Aueläuderei und das alberne 
Nachmachen fremder Sitten, das wir in neuerer Zeit betrieben haben, 
war nichts weniger als Liebe für das Fremde und Entgegengesetzte, 
sondern nichts als gieriges Zusammenraffen von sinnlichen Gewürzen 
aus allen Himmelsrichtungen^). Das alles vertrug sich aufs beste mit 
einem hochmütigen Nationalismus und mit völliger Unkenntnis fremder 
Traditionen und Eigenarten. Wenn wir wieder deutsch werden und 
uns in unsere eigenen Lebenswurzeln herablassen, dann werden wir 
auch die würdelose Nachahmung des Ausländischen überwinden und 
die plastische Kraft gewinnen, eigene deutsche Sitten und deutsche 
Spiele hervorzubringen, zugleich aber werden wir durch ein liebevolles 
Uns-hinein-leben in die anderen Kulturen unendlich viel innere Be- 
reicherung und Befruchtung gewinnen und werden unsere sIte Fähigkeit 
wiedelfinden, aus der Yeisohmelzung von Ei^^m und Fremdem einen 
Schate von gemeinsam Menschliehetn henrorzubringen. Biciher ist, 
daß nur ein neues Beispiel von jener alten deutschen Liebe zum Fremden 
der Welt die MdgMehkdt erö&ien wird, ihre exploaiyen Interessengegen- 
s&tze friedlich zu Idsen; mit der bloßen Juristik des Ydlkerbundes, mit 
Mofien utilitarischen Erwägungen sind jene Qegens&tze nicht zu über- 
winden; nur dort, wo es wieder als eine Freude und als EiffiUnng uralter 
Begabung und Tiadition empfunden wird, an Fremdem teilzun e h me n 



^) Die beste Gegenschrift gegen Rohrbaohs Buch: „Der deutsche Gedanfcö 
in der Welt" führt den Titel: „Der engUsche Gedanke in Deutschland" von 
A. MilUer-Holm (München bei E. Reinhardt). Gerade das, was in den letzton 
Jahrzehnten bei uns als nationale Pohtik gefeiert wurde, war ein Abfall von 
aUen deatsohni Traditiansn und eine TStniDgnisvolle Nschahmung fremder 
Jfnster. 
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und ehrlich fremdem Leben zu dienen, nur dort wird das Lösungsmittel 
für die ungeheuren Spannungen der erregten Selbstgefühle und Leiden- 
schaften bereitet und der Abbau des allgemeinen, lähmenden Mißtrauens 
eingeleitet; Ist doch wahre Politik vor allem die Kunst, VeEtnuseD 
zu gewinnen — alles andere sogenannte politische Traiben ist em ver- 
gängliches Spiel ohne jede Grftfie und ohne jeden echten WirkUcbkeitBBimi. 

3. Beform der Diplomatie. 

ffin entes und einfachrteg Mittel neuer deutsoher WeltpoUtik wftre 
eme aus dem tiefsten Deatsohtnm kommende Bef om des dij^matischen 
Dienstes» mid swar in dem Sinne, daß unsere Vertieter im Auslände es 
kelneswegpi Uoß als ihre Aufgabe betrachten, „die dsatschen Interessen* 
2a vertreten, sondern ebenso gewissenhaft bemüht sind, daffir zu sorgen, 
daß die fremden Interessen nicht von Irgendwelcher gewissenlosen 
deutschen Seite geschädigt werden; ferner muß es ihre ganz besondere \ 
Mission sein, sich innerhalb ihres WirkungjBkieises auch den Interessen | 
der Mitbewerber Deutschlands hilfreich zu erwei^n, statt gegen die^ 
selben xu intrigieren; Intrige und Aussaat von Zwietracht schlägt ^ 
zuletzt immer denjenig^, der damit arbeitet; der deutsche Diplomat 
der Zukunft, der zum Beispiel in Konstantinopel oder in Petersburg 
wirkt, wird dem englischen Einfluß in der asiatischen und kleinasiatischen 
Welt nicht entgegenarbeiten, wird die Konflikte Englands mit den 
betreffenden Ländern nicht verwerten, um den tertius gaudens zu spielen, 
sondern ganz im Gegenteil, er wird alles tun, um England zu helfen, 
nicht im Sinne parteiischen Mitgehens mit jeder Art von britischem ^ 
Vorgehen, sondern so, daß er beiden zusammenstoßenden Gruppen zur 
Einigung auf einem höheren Niveau behilflich ist.*) In Peking wird 
er nicht gegen Japan hetzen und in Tokio nicht China oder Amerika 
verraten, sondern an allen Orten in loyalster Weise die Aussprüche des 
einen dem anderen verständlich machen und um eine Einigungsformel 
bemüht sein, die der tieferen Solidarität der menschlichen Kultui- 
interessen entspricht und ihr Ausdruck verleiht. 

Auch ein Engländer könnte in solchem Sinne wirken — dort aber wäre 
es nur seine politische Erbweisheit und würde der ganzen OrÖße und 
Sobwierigkeit der gegenwärtigen Weltprobleme allein nicht gewacbaen 
sein ; es muß ehi neues Blement wiedergeborenen deutsehoi Wesens binm- 
kommend Bben jene innerste Teflnabme an der andeitgeaztetenEigenazt 
und Kultur, wie sie dem in anderer Biobtnng begabtni en^^Ssoben Cha- 
rakter niobt gegeben ist, wie sie aber tief in der deutsoben Sede und Ge- 
sebicbte begründet liegt XMe Grundlage für eine solche Art von Welt- 
politik muß durch eine radikale Umstellung unseres gansen höheren 
BUdungswesens gegeben werden; Deutschland muß der Mittelpunkt 
des Völkerstadiums im höchsten Sinne werden» nicht im Sinne bloßer 

1) Zur Rinftihnmg in die Gnmdinterefisen des britischeii WeltreichB kann 
Sir H. Johnstons Jxfmxatm Stnse in IVusign Folioy", Laodon 1913^ nieht 
genug empfohlen werden. 
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trockener Wissenschaft, wovon wir längst zuviel hatten — nein, was wir 
brauchen und was die Welt braucht, das ist lebensvolle, begeisterte Ver- 
senkung der ganzen Seele in den Keiclitiiiu der Völkergaben und Völker- 
überlieferangen, im Lichte einer neuen Gesinnung und Liebe, die ihre 
Tcftger hellaehend macht, sie zu Deutern des menschlichen Lebens erhebt 
und unter Suien VolIbdDger eines «jhöpferischen Synthese erweckt; so 
kann ein neuer Typus Eultnimensch vorbeiettet werden, wie ihn schon 
die Benaiflsance in ihren hnomo nmversale erstrebte und wie ihn die 
Gegenwart unabweisbar braucht, um der babylonisohen Verwirrung Herr 
zu werden : Nicht ein Typus, der in sich selber den Beiz und den Beichtum 
der ISgenart Terwischt hätte, sondern der auf dem festen Boden ganz 
bestimmter Eigenart stünde, jedoch imstande wäre, den ander8ar^;e& 
und ihm entgegengesetzten menschlichen Lebenstypus von innen heraus 
zu wfirdigen, dessen besondere Große und Kulturbedentung tiefhicher 
zu erfassen, ihm neidlos die richtige Stelle in. der Gesamtarbeit der 
Menschheit anzuweisen und das Verständnis fOr die Notwendigst 
gegenseitiger Ergänzung und gegenseitiger Erziehung der verschiedenen 
Kulturen in allen Völkern wachzuhalten. 

• * • 

Natürlich muß eine Weltpolitik, wie die oben gekennzeichnete, nicht 
nur an der diplomatischen Peripherie, sondern vor allem im Zentrum 
der deutschen politischen Führung lebendig sein. Der Grundfehler der 
deutschen Außenpolitik seit dem Waffenstillstände lag in dem Übermaß 
der Proteste, wo man doch selbst so viel Anlaß zu Protesten gegeben 
hatte, und in der grundfalschen Tendenz, in dieser Situation immer 
das vorher ignorierte Weltgewissen zugunsten der deutschen Interessen 
aufzurufen, für die doch in jenem Augenblick nicht viel Aufmerksamkeit 
und Sympathie aufzutreiben war — statt daß man sich nunmehr ganz 
auf die „kreative" Methode verließ, das heißt; selber praktische Vor- 
schläge präsentierte, in denen die deutsche Frage vom europäischen 
Standpunkt mit weitblickender Würdigung der fremden Interessen 
behandelt wurde. Hätte man die Probleme Nordfrankreichs und des 
neuen Polen von diesem Standpunkt aus behandelt, in rechtzeitiger, 
entgegenkommender Verhandlung mit den nächsten Interessenten, hätte 
man dabei einen wirklichen guten Willen zur Sicherstellung fremder 
Lebensnotwendigkeiten bewiesen und Fenpektiyen oner künftigen 
freien Zuflammenarbeit eröffnet, so stände wohl vieles heute andm. 
Die gleichen Fehler wurden in der kolonialen Frage begangen. Immer 
nur Proteste gegen die Verletzung der vierzehn Punkte 'Wilsons^ Ab- 
stmten der gegen die deutsche Kolonialpraxis gewiß sehr summarisch 
und ohne Qereohtic^eit erhobenen Anklagen — statt daß man selber 
solide Garantien gegen Mißbrauch vorsdilug und die Ausschaltung 
DeutscUands aus der Kolonialarbeit als einen Schaden für die hier 
Twliegende große pädagogbohe Au^ibe, und als eine g^utz besondere, 
fflx uneere Zahlungsfähigkeit hdchtt verhängnisvdle I^tmutigung der 
deutflchen Wirtschaftsenergie zu kennzeichnen wußte. 
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Der weitere Fehler, den man gerade in neuerer Zeit häufig begangen 
hat, lag darin, daß man — nicht in greifbaren Worten, aber durchsichtig 
genug — gewi&se unverkennbare Meinungsverschiedenheiten unter den 
Alliierten in deutschem Interesse zu verwerten suchte. So waren die 
deutschen Noten anläßlich des letzten Konfliktes mit Frankreich (Be- 
setzung Frankfurts) nicht 00 abgefaßt, daß sie auf die schwierige Lage 
Frankreichs eingingen und dadurch Vertrauen und guten Willen weckten, 
Vielmehr waren sie nach England und Amerika hin gesprochen; dies hat in 
Frankreich schwere Verstimmung hervorgerufen und wurde auch bei 
den übrigen Alliierten sofort durchschaut und zum Ausgangspunkt einer 
bflBondeie Demomtntion der Einigkeit gemacht. Die ziohtige dentaehe 
Politik keim nur darin beeteheii, dafi Batfoemdungen und Bntaweiungen 
unter den Alliierten audi von uns ab euiopüeoher Schaden, ala Qe- 
iähidung dee k&nftigen Völkerbundes beurteilt und in keiner Weise 
untezstrichen und für unseien Angenblieksvorteil verwertet werden; 
hier ist die beste Gelegenheit fOr uns, den Bewds für eine yertxauens- 
würdige Gesinnung au erbringen. Unsere Weitpolitik muß in jedem FaEe 
auf die Einigung der Welt ausgehen, soUte dies auoh yorübergehend und 
scheinbar gegen unser Interasse sein. Wir dftzfen auch keineswegs eine 
bloße sogenannte Kontinentalpolitik treiben und etwa nur in diesem 
Rahmen die Versöhnung mit Frankreich betreiben» wir dürfen auch 
keine besondere Allianz mit Italien erstreben und die dortige Animosität 
gegen Frankreich für uns benutzen — nein, wir müssen in Italien für 
Frankreich und in Frankreich für £ngland werben; wir müssen uns 
des Völkerbunds dadurch würdig machen, daß wir durch eigenes Vorbild 
den Geist der Separation bekämpfen und jede besondere Befreundung 
nur als Basis für umfassendere Föderation behandeln; wir dürfen auch 
das „europäische Denken" nicht als eine Konsolidierung europäisch er 
Interessen gegenüber Asien oder Amerika betreiben, sondern 
ganz im Gegenteil, wir müssen europäisch denken, um von dort aus 
• wahrhaft „weltpolitisch" urteilen und handeln zu lernen. Ein euro- 
päischer Partikularismus wäre ja nur eine neue und noch gefähr- 
lichere Form des Kollektivegoismus und würde dessen bösen Geist am 
Leben erhalten und befördern, der aber würde bei geeignetem Anlaß 
Europa wieder in Stücke sprengen — genau so, wie die sogenannte 
Kontinentalpolitik einen Geist der Rivalität befördern würde, der auch 
den Kontinent bei erster Gelegenlieit wieder auseinanderreißen müßte. 
Nur ein erlaubtes „divide et impera" kann es für uns noch geben: 
So wie Cb früher der Grundfehler unserer Politik war, daß sie uns gerade 
mit den besseren Elementen der anderen Völker verfeindete, so mufi 
es yon jetzt an unser Ziel sein, so zu handeln und zu reden, da0 wir 
jene besseren Elemente überall auf unsere Seite bringen. Dies ist für 
uns jetst die dringendste politisdie Weisheit. Unsere ganie Bettung 
beruht in dieser Stunde «uf der Wiedelgewinnung des Vertrauens der 
Welt. Solche neue politische Weidieit aber kann uns nur ans der tieirten 
moralischen und rdigiösen Abkehr 70m sogenannten realpolitisohen 
Geiste konmien. Kein^ bloße politische Berechnung aber vennag jene 
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echte Ehrlichkeit und Reinheit der Gesinnung, jene bis an die Wurzel 
gehende Austilgung de« Alberichwesens zu schaffen, ohne die ein wirklich 
vertrauengewinnendes Auftreten und Reden niemals möglich ist: Wahre 
Klugheit kommt — so paradox es klingt — nie aus der bloßen Klugheit, 
sondern nur aus ehrlichem Opfersinn; der selbstsüchtige Mensch bleibt 
immer dumm — trotz seinen Schlauheiten. Durch eine jahrzehntelange 
Realpolitik haben wir Deutsche politisch alle größeren Horizonte auch 
für die Würdigunjj unaeres eigenen wahren Vorteils verloren, wir brauchen 
daher von Grund aua die hohe Schule des politischen Ethos, damit wir 
aus der kurzsichtigen Vorteilsucht herauszukommen und die ganze 
weltpolitische Bedeutung einer ehrlichen und ritterlichen Behandlung 
der^ydlkei£rage& eifasaen lernen. 

• • * 

Eise Weltpolitik, wie die hier gezeichn^, scheint eine Utopie xa 
aein. Ich behaupte ja aber keineswegs, daB das deatsohe Volk imstande 
sdn wild, sich von heute auf morgen eine solche Politik abzuringen. Ich 
sage nur : Die einiige lebensfähige Bealpolitik fflr das europäische ZentnJ- 
▼olk liegt in der hier angedeuteten Bichtung; ich habe Richtlinien 
geieichnet, habe die Idee einer wahrhaft völkerverbin- 
denden Weltpolitik entwickelt und ich weiß, daß solchem 
Ausblick und soldier Idee die besten Überlieferungen und Gaben des 
deutseben Volkes entgegenkommen. Man kann solche richtunggebende 
Idee entwickeln und doch sehr wohl wissen, wieviel der Widerstand der 
Wirklichkeit davon abstreicht; ohne Ideen aber, die weit über das 
Alltägliche hinausgehen, kriecht ein Volk auf dem Bauche und hat 
ftberhaupt keine geistige und sitthche Kiaft mehr zur Yeiarbeitung und 
Überwindung der Materie des Lebens. 

, e ^ • 

Es ist mir immer begreiflich gewesen, daß viele der besten Deutschen 
aus Abneigung gegen eine gewisse Art von abstraktem westlichem 
Pazifismus in dem oben gekennzeichneten undeutschen Nationalismus 
festgehalten worden sind — der übrigens genau ro westlich Ist, wie der 
Pazifismus, der das natürliche Gegengewicht gegen jene nationale Iso- 
lierung bildet. Was wir Deutsche brauchen, das ist, statt des westlichen 
Pazifismus, eine deutsche Lehre von der Völkergemeinschaft, nicht etwa, 
wie dies von gewissen Seiten versucht wurde, als eine Verengung des 
Friedensgedankens, als ein Hineintragen deutscher Überhebung in das 
Friedenswerk, als eine Ablehnung der ausländischen Kritik an der 
deutschen Kriegspolitik, sondern als ein Ausgehen von deutschen Tra- 
ditionen und deutscher seelischer EigenarL HierduToh würde der west- 
liche Pazifismus nicht verworfen, sondern nur psychologisch, ethisch 
und religiös vertieft. Wenn Dostojewski einmal behauptet, der Osten 
habe vor allem die geistige Verbindung des Henschmi mit dem 
Hensdien im Auge, wfthrend der neuere Westen diese Verbindung 
•politisch-technisch ToUaehe, so liegt in dieser Feststellung 

Fo«r8ter, lUlBKsapf ... U. , 
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— trotz ihrer Einseitigkeit — viel Wahrheit; die Aufgabe des euro- 
päischen Zentrallandea wäre dann die Syntheao zwischen Osten und 
Westen, also der Vereuch der Vereinigung von Organisation und Seele ; 
für das Problem der Völkergemeinschaft würde dies bedeuten, daß bei 
uns — wie im vorangehenden ausgeführt — vor allem die föderative 
Gesinnung, die innerste Teilnahme an den verschiedenen Lebenstypen 
der Menschheit erwachsen müßte, ohne die der Völkerbund, nach 
Rabindranath Tagores Worten, nur ein Bündnis von Dampfkesseln 
sein würde. ' 

Trotz allem klaren Bewußtsein von der Verschiedenheit der see- 
lischen Anlagen zwischen uns und dem Westen und der daraus folgenden 
notwendigen Verschiedenheit der Aufgaben und Methoden dürfen wir 
gleichwohl die vielen Berührungspunkte nicht vergessen, dürfen auch, 
nicht übersehen,' dftß hinter dner frerndflü Formulierung oft das i^ttdie 
gemeixit iit; es IQrdert die Völkergemräflchalt nichts wenn man Jene 
Untenoldede in allcu itazren und allsn sehr geneialirieienden FonueliL 
fixiert. 

In seinen „Politisdhen Betntehtangen eines Unpolitischen* ist Thomas 
Mann trots vieler richtiger Grundgedanken dieser Gefahr nidit ent- 
gangen. Er spricht von üsr geirtig-pi^tisohen Feindschaft des Westens 
gegen den deutschen Qeist und von dem deutschen Protest gegen die 
demokratische Zivilisation, die nicht fttr Deutschland passe, ei tther- 
sieht aber, daß die Feindschaft des Westens keineswegs dem wahren 
deutschen Qeiste, sondern dem preußischen Wesen gegolten hat und daß 
der deutsche Aufstand gegen den Westen keineswegs aus dem Besten 
des Deutschtums, sondern aus der reaktionftren preußischen Mentalität 
entsprungen ist, die gegen etwas kämpfte, was nicht nur westlich, son- 
dern zugleich urdeutsch war. Der Westen hat eben viele Traditionen 
bewahrt und entfaltet, die der vereinigten gotisch - romanischen Kultur 
des Mittelalters gehören und die daher auch deutscher Besitz waren, 
ja vom deutschen Geiste in ganz besonderer Weise gepflegt und aus- 
gestaltet wurden; unsere Territorialhoheiten überbauten dann die 
deutsche Vergangenheit durch etwas uns ganz Fremdes, sie übernahmen 
aus dem Westen etwas, das dieser bald überwunden hat, nämlich den 
Absolutismus des Sonnenkönigs, sie systematisierten und militarisierten 
es, verknüpften es mit einem ganz undeutschen Herrentum („Kolonial- 
deutschtum'* nannte es Lamprecht im Unterschied zum „Mutterdeutsch- 
tum'') und eben durch diese Entwicklung isolierten sie das Deutschtum 
von der übrigen Welt und machten uns zum Odium des mehr und mehr 
nach Einigung suchenden generia humani. Mögen wir uns daher durch 
die westlichen Ideen an eigensten Urbesitz mahnen lassen, statt uns 
durch greifbare Oberflächlichkeiten wieder in jenes neudeutsche Wesen 
sorückscheuchen zu lassen, das Thomas Mann nicht mit dem wählen 
Deutschtum identifiikie& dürfte. Ich gestehe ihm gerade als Peutschor: 
In der Ideologie dieses Krieges, den er den deutschen nennt, den ich 
aber den prc^fiischen Bndkrieg» die Selbstierstörung Psenfiens, das 
Weitgnidit Uber Preußen nenne, habe ich nichts Deutsdies entdeoken 
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können; ich habe mich gerade als Deutscher zu den westlichen Ideen 
hingezogen gefühlt und nicht eu den erlogenen „Ideen" von 1914, auch 
wenn ich keinen Augenblick darüber im Zweifel war, daß wir nicht 
Wilson nachbeten durften, sondern aus dem alten eigensten Borne 
schöpfen muj^ten. 

4. Die AuABölmiiiig mit Frankreich. 

, Lieber Christoph, dein Deutschland hat ans viel Leid ?:t!ff<*fti^t." 
Und Chriaioph entsohoidigte sioh fMt, »Ii wäre er Mhuld darftA. 

BonaiB RoIlMd, Jmb Chriito^d ta Pteis. 

Eine ganz besondere politische Folgerung aus dem oben Gesagten 
und die wichtigste Aufgabe der gegenwärtigen Stunde ist die rückhalt- 
lose Aussöhnung mit dem französischen Volke. Das beiderseitige Miß- 
trauen hat seit mehr als einem Jahrhundert Europa in einen Exerzier- 
platz verwandelt und alle besten Kulturkr&fte der beiden Nachbarn 
lahmgelegt. Die volle Aussöhnung ist nicht nur wirtschaftlich not- 
wendig, weil jedes der beiden Länder gerade das produziert, was dem 
andern abgeht, sondern vor allem, weil die beiden Völker in ihrer Men- 
talität, wie die bereits zitierte Formel von Boutroux lautet, „kom- 
plementär* nleht „kontrftr* aiiid. Jedes toh Mden braucht das andeve» 
mcht nui um der Ei]ifleiti§^t seiner Gaben ein Qegengewiclit su schaffen, 
sondern auch, um seine eigensten EultuzptoUeme cn USsen.^) Benaa 
hatte recht, als er sagte, wenn dereinst Frankreich und Deutschland 
sich wsdhnten, so wt^en die beiden HSlften der menschlichen Seele 
einander wiedergefunden haben. Je mehr daher ein Ifensch wirUich 
Deutscher ist und wahrhaft deutsch empfindet, desto mehr muß er den 
fransösischen Geist lieben und bewundern. Wer I^nkrrach nicht in 
seiner ganzen Größe, Gkisti^eit und künstlerischen Urkraft erkennt, 
der versteht auch sein teures deutsches Volk nicht in seiner mystischen 
Tiefe, seinem schwerfälligen Ernst, seinem unvergleichlichen Opfersinn, 
sondern liebt nur deutsche Industrie, deutsche Kanonen und deutsche 
Technik — also lauter Dinge, die mit unserem tiefsten Wesen wenig su 
tun haben. ... 

Die Aussöhnung mit Frankreich aber kann kein bloßer politischer 
Akt sein, kein Vertrag, kein diplomatischer Notenwechsel. Gerade in 
dieser Angelegenheit kann man beleuchten, was wahre deutsche Außen- 
politik .sein muß und sein kann — wenn überhaupt noch ein Best alten 

^) So ist zum Beispiel das Problem der Organisation gar nicht ohne engstes 
ZusaiBmenwirken deutscher und französischer Traditionen zu lösen: Die 
Franzosen haben dm Sinn für die Würde der Person, wir haben den Sinn für 
das Ganze; Organisation oline Respekt vor der M(»nprhenwürde versagt vor 
allen schwierigeren Aufgaben im Zusammenfassen der üriite; Kultur des 
PMiiiliohen ohne hohe DisripBn und MsisioD der ZusamsMoarbeit sohafiFt 
eine Unordnung, in der schließlich auch die Würde der Person untergeht. 
Also wir sind dazu da, uns gegenseitig zu ergänzen. Der Franzose xinterscheidet 
einen „esprit de finesse" und einen „esprit de g^m^trie" — in diesem Leben 
Sind beide so nötig wie Haan und Wsibw und wo sie anssinaiidertsHen, da ftiit 
Bnson und Geselbohaft aossinandsr. 
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deutschen Wesens vorhanden ist. Die Aussöhnung mit dem französischen 
Volke kann nur durch das alte deutsche Gemüt erfolgen, nur duicb 
Worte und Taten, die aus dieaer Tiefe kommen — alle« andere prallt ah, 
vermag wohl hier und da Handelsbeziehimgen zu knüpfen, kann aber 
niemals die Wunden schließen, die unsere Kriegführung der französischen 
Seele geschlagen hat. Nur in dem Maße, als auch den gebildeten Kreisen 
unseres Volkes all das zum vollen Bewußtsein kommt, was unsere ein- 
fachen Landstürmer, die mit Tränen in den Augen den Besitz ihrer 
französischen Quartiergeber zerhacken nnußten, von Anfang an wie 
einen ihrem Deutschland aufgeladenen Fluch empfunden haben — nur 
in dem Maße werden wir die richtige innere Stellung zu Frankreich 
und ilie richtigen Worte und Entschlüsse finden, die das französische 
Volk von einer neuen deutschen Gesinnung überzeugen.^) Das schwerste 
Schicksal, das in allen diesen Jahren über Deutschland verhängt war, 
das war ja doch wohl eben jener Eingriff in das Leben des franzöBischen 
YoUceB; diejenigen, die aUe jea» unseUgen Dinge ToUbringeii mnfitea 
.und diejenigen, die sie befahlen, nnd fast schweier von Gott gesehlagen 
und tiefer jcu bemitleiden, als die, denen ea sugefügt wurde. Aber nur 
indem wir daa in diesem Sinne mit ganzer nnb^nter Menaohlichkeit 
empfinden und indem wir aufhören, achselzuokend Ton milit&riacher 
Notwendigkeit und anderen Flauaen au sprechen — nur so kann die 
Kluft ftberbrttckt werden. Nicht durch Paragraphen, Konferenzen und 
2eitungBartikel, sondern durch Schwernehmen dessen, was wir dem 
anderen Volke zugefftgt haben, wird die Grenze überwunden und der 
Völkerbund errichtet — Liebe allein ist jetzt politisch, alles andere 
versagt gegenüber der Größe der Wunden, der Starke der Leidenschaften, 
der !ßefe der Entfreukdungi 



^) Folgende Stelle aus dem schon zitierten Etappenberioht von Br. 0. Appens 

^Charleviüe" mag illustrieren, was ich meine. 

„Li einem großen Fabrikgebäude, in dem die Franzosen ihre Wollmatratzen 
abHefern mußten, wurden Kinder zum WoUzupfen verwertet. Sie saßen an 
laogan Talehi und qu&Iten sieh» mit ihren zarten Fingeiohen die WoUknauel 
an entwirren. Ein Soldat stand daneben und trieb die unglücklichen Würmer 
an. Manche Träne haben die Kinder hinoingeweint in ihre Sklavenarbeit. 
Aus den umliegenden Döriern hatte man Knaben requiriert. Abends kam- 
pierten die Jungen in HMsenquartieNo. Wer bsBonders brav gearbeitet hatte, 
durfte Sonntags seine Mutter sehen. 

Bei Nacht und Nebel haben sich Mütter ohne Passierschein durch die 
Postenkette geschlichen und an mein Quartier gepocht. Ich sollte ihnen ihr 
Kind wieder schaffen. Ihre letzten vergrabenen Goldstücke hielten sie mir 
hin. Aus ihren Tüohem wickelten ne Eier und Bntter. Die Leckerbissen 
sollten alle für mich sein. Auf ihren wetterharten, gebräunten Gesichtern 
mischten sich Schweiß und Tränen. Aus ihren Augen stierte mich Todesanf^at 
um ihre Kinder wie Wahnsinn an. Ich selbst war wie ¥rirr in solchen oacht- 
Mehen Stunden. Die stammelnden tfutterlante brannten wie glühende Kohlen 
in meinem Ohr. Ich konnte nicht helfen. Ich habe alles versucht. Das Kriegs- 
gesetz war auob in diesem Falle stärker als der Kronprinz. Die historische 
Sünde an dem jungen französischen Geschlecht wird noch lange auf dem 
deutaohen Vblksgewissen hsten.** 
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Wir Yeriangen von den Brnaotcn immer aufs neue, daß sie nch in 
die Lage des deutachen VoUns luneiimraetieii Bolkii. Wi alter nnser^ 
eeits yeraetsen luu viel su wenig in den Seelenznaiand des francösiMlLen 
Volkes hinein. Man betrachtet es ohne weiteies als einen 'Widerspruch, 
daß Frankieiidi einerseitB den einsten Willen su wirtsofaaftlieh«t Zu- 
sammenarbeit betont^ anderseits aber ab besondera harter nnd ein- 
greifender Exekutor der Riedensbedingqngen auftritt. Wer wirklich 
konkret vor Augen hat, in welcher ratlosen Lage sidi Frankiekh durdi 
die Zerstörung seiner industriellen Berirke befindet, wie apathisch weite 
Ejreise alles von der deutschen Hilfe und Entschädigung erwarten und 
welchen Eindruck es dort macht, daß die militaristiBchen Kreise in 
Deutschland trotz allem, was der Krieg Frankreich zugefügt, immer 
weiter mit der Idee eines Revanchekrieges spielen — der wird einen 
Widerspruch in jener Haltung nicht sehen können, auch wenn er nicht 
alle Methoden für richtig h&lt^ mittels deren Frankreich seine Sicher- 
Btellung betreibt. Der Franzose sagt heute folgendes (ich spreche hier 
auf Grund vieler Unterredungen mit Angehörigen der verschiedensten 
Gruppen) : 

„Es ist zweifellos, unser eigener Wiederaufbau ist untrennbar mit 
dem deutschen Wiederaufbau verbunden — wir sehen es nur zu deutlich 
am Sinken unserer Valuta. Und Deutschland kann uns nichts zahlen, 
weil es nichts produzieren kann. Niemand kann das bezweifeln. Aber in 
dem gleichen Augenblick, in dem wir die praktischen Konsequenzen 
dieses Erkenntnisses ziehen, müssen wir mit größter Umsicht und Energie 
dahin v»4rken, daß dem preußischen Militarismus nun wirklich einmal 
die Axt an die Wurzel gelegt werde. Denn niemand kann uns zumuten, 
daß wir unsere Hand dazu bieten, ein Volk wiederaufzuricliten, das 
seine neugewonnene Kraft für einen Revanchekrieg zu gebrauchen 
droht imd dessen willensstärkste Schichten unverkennbar daraol aus^ 
gehen, eine militärische Organisation von Jahrhundsrten aufs neue 
unter allerhand raffinierten Verkleidungen am Leben zu erhalten. 
Wh kennen die erprobte und inmier noch lebendige Organisation eures 
Militarismus, die wie ein Unterseeboot je nadi der Saddage offen arbeitet 
oder untertaucht und im geheimen nach sicheren Parolen und Tradi- 
tionen tätig ist» ein wahres Musterwerk kollektiver Bt&rke, ruhend auf 
Jahrhunderten von Subordinationstechnik und Willensdisäplin, bedient 
von Mensdien, die genau wissen, was sie wollen und bereit rind, r&ck- 
siohtsios alle Mittel für die erwfthlten Zwecke anzuwenden. Wir wissen, 
daß in den maßgebenden Kreisen des deutschen Volkes noch ein vdOig 
der Vergangenheit zugewandter CMstessostand vorwaltet — wer will 
uns verdenken, daß wir alles tun, um diesem Geiste, den wir nicht 
ändern können, wenigstens die Machtmittel radikal vorsttoithaltent 
Soviel ist sicher: Mit jener Mentalität gibt es für uns keinen Frieden, 
sie ist unser Todfeind und der Todfeind des europäischen Friedens, 
und so lange wir an unzweideutigen Symptomen sehen, daß die deutsche 
Regierung zwar vom „eisernen Besen" redet, aber in Wirklichkeit durch 
lauter uns unbegreiflidie Nachgiebigkeiten beweist, daß die wahre Macht 
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der Nation doch immer noch bei den Prätorianern und nicht bei der 
Demokratie liegt — so lange kann niemand von uns verlangen, daß wir 
Deutschland wieder in den Sattel helfen, da^ wäre ja Selbstmord. Möge 
das deutsche Volk dieaem Sachverhalt klar ins Auge Bciien und nicht 
iminei sich selbst und ujxb anderen vort&uschen, daß es seinen Militaris- 
mua nunmehr wirklich der Demokratie unterworfen habe. Mit eoldieii 
Vorspiegelungen und Selbittftuschungen gewinnt Deutioliland nicht Htm 
Vertrauen, du es ao dringend lu seiner Wiedelherstellung nötig hat. 
Im Gegensats au den demoloatisehen Optimisten haben wir den Eindruok» 
daß das deutsehe Vofk in Wahrheit heute nicht im- 
stande ist, aus eigenerKraft ttber die Träger seinea 
Militarismus wirklich durchgreifend Herr su 
werden. Und dies ist der Grund, weshalb wir doch auch im eig^- 
stea Interesse des deutschen Volkes ^ diejenigen Buagtaphen des 
Fliedensvertrages, die es mit der Entwaffnung Deutschlands au 
tun haben, mit unerbittlichster Strenge zur Duichführung zu bringen 
entsc h loss e n sind. Und wir empfinden es absolut nicht als Widempruch, 
daß wir auf der einen Seite die Hand zur wirtschaftlichen Zusammen- 
arbeit bieten, auf der anderen Seite auch schmerzliche Störungen solcher 
Zusammenarbeit in Sauf nehmen, sobald es sich eben darum handelt, 
eurem Hilitarismus zu zeigen, was die Glocke g^hlagen hat. Seht ihr 
denn nicht, daß solche Erfahrung euch nur zugute kommen kann, 
indem ihr euch künftig euren militärischen Widersachern g^enüber 
darauf berufen könnt, daß wir nicht mit uns spaßen lassen?" 

So etwa redet heute der Franzose. Hat er wirklich so ganz unrecht? 
Wir können uns jedenfalls nicht genug klar machen, daß wir eben das- 
jenige Volk, das aus schwersten Erfahrungen heraus eine solche 
Stellung zu unserem Militarismus einnimmt, zum Nachbar und Exekutor 
der Friedensbedingungen haben, und nicht etwa England oder Amerika, 
und daß wir daher weit besser tun, uns ein wenig nach seinem Seelenzu- 
stand zu richten und uns mit ihm fundamental zu verständigen, als uns auf 
angelsächsische Hilfe gegen Frankreich zu verlassen. Denn England 
und Amerika amd heute schwer gespalten, Frankreich aber ist einheitlich, 
weiß genau, was es will und nicht will, und ist darum gegenwärtig die 
stärkste Macht. Damit haben wir zu allererst zu rechnen. Darum mufi 
jeder, der für Deutschlands wirtschaftliche Wiederhentdilung arbeitet, 
du dentsdie Volk yor aUem darüber aufklAien, daß dieMöglioh- 
keitunddasTempoderHilfegansundgarvonder 
auY erlirss i ge n Überwindung unseres Militariamua 
und Nationalismus abhängt, er muß femer dem deutschen 
Volk eine Ahnung davon bdbringen, mit welcher Stimmung die Mond* 
soheinlandsehaften Nordffankieidhs die fransdsische Seele bdaaten, wie 
entmutigt diese Seele noch der unbeschreiblichan ZctstÖrung 

des eigenen Landes gegenflbeisteht, wie sich alles in ihr auf den ebieii 
Wunsch konzentriert: „nur nie wieder einen Krieg*» und welchen 
furchtbaren l^druek es daher auf sie macht, dafi es angesichts eines 
solchen Vermditungswerkes in Deutschland immer noch* dna grofie 
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Orgaiüsation- gibt, die allen Ernitea «nen Bachokrieg planl und die 
neue Genentton daxaul vorxaberaten anditf Kvr wer eieh dieies alles 
▼ergegenwArtigt, der wird die tieften Antriebe und Notwendigkeiten 
der firanaCeischen Politik verstehen nnd wird die richtigeD Wege aar 
AnnöluNing nnd cor Znaamminarimit finden. 

♦ . ♦ 

JKe vorhergehenden Betrachtungen führen hinüber aar I^tage der 
^moralischen AbrüBtung", das heißt der innersten Überwindung des 

Militarismus. Jeder, der heute mit der Wiederanknüpfung der aenissenen 
Beaehungen zwischen Deutschland und der übrigen Welt zu tun hat, 
der weiß, wie sehr jede Art von neuem Zusammenarbeiten davon ab- 
hängt, daß wir die Langmut der anderen Völker jetzt nicht länger durch 
immer neue Kundgebungen nationalistischer und militaristischer Art 
auf die Probe stellen. Wie sehr der (Geisteszustand der Universitäten 
und die von dort ausgehende Hetzerei den Hunger und die Arbeits- \ 
ioöigkeit des deutschen Volkes verlängert, davon geben sich wohl die 
wenigsten von diesen verblendeten „ Geistträgem " Rechenschaft. Aber 
eben weil das so ist und weil es sich um ein so tief eingewurzeltoa Übel 
handelt, können wir deutsche Vertreter der neuen völkerverbindenden 
Gedanken bei unserem eigenen Volke nicht durchdringen, wenn uns 
nicht von drüben her in ganz anderer Weiae geholfen wird. Und hier 
möchte ich gerade als ein Deutscher, dem man nicht vorwerfen kann, 
daß er die deutsche Schuld und die deutschen Mißgriffe zu beschönigen 
geneigt ist, ein offenes Wort zu den anderen Völkern hintibersprechen. 
JEs muß jetzt durchaus etwas Großes und die deutsche Seele Ergreifendes 
von Seiten unserer früheren Gegner geschehen, wenn es gelingen soll, 
der Ideenwelt des preußischen Militarismus endgültig die Macht über 
das deutsche Volk zu nehmen. Das Wesen dieser Ideenwelt ist in drei 
Worten ausgedrückt: „Homo homini lupus**. Daß diese grauenyolle 
Konfession und T^radition nadi unserer IdassischeB Periode wieder 
desartig die Seelen erobern und eine entspieoheDde militftrisoh-politisehe 
Organisation von ftufieister Konsequena heiyorbringen konnte und dasu 
eine politische Lehre, die nur mit der niedeien Seite der mensobliohen 
Natur rechnet — dasu ist dooh der allgemeine neuere Weltaustand der 
letaten Jahrhunderte und im besonderen des lotsten Jahrhunderts ent* 
sehieden mttsohuldig. Aber eben darum kann jener Seetoumstand so 
weiter Sduditen des deutschen Volkes aueh nicht duroh bloße Yertr&ge, 
Brosehflren und Zeitun^nirtikel umgewandelt werden. Nein, um jene 
ganze preußische Deutung des VdUrarlebens su durchbrechen und um 
im besonderen die vierjährige, stets erneute Lüge vom „Vernichtungs- 
willen" unserer Feinde wirklich zu widerlegen und zu zeigen, daß dieser 
Vemichtungswille sich nur aul den preußischen Militarismus und nioht 
auf das deutsche Volk bezog — dazu bedarf es jetzt unbedingt eines 
großen und raschen Entschlusses der Alliierten zu durchgreifender 
Wiederherstellung der deutschen Arbeit, es bedarf der Organisation 
eines Weitwirtschaltsbundes, der dem ganaen ratlosen Hin- und Her- 

ai5 



Digiiized by Google 

Ii: 



tappen im Valutaelend durch große »olidariäche Bürgschaften ein Ende 
setzt. Ohne solche Wiederherstellung der deutschen Arbeit und der 
deutschen Volkegesundheit gibt es auch keine Wiederherstellung Frank- 
reichs. Das Wichtigste bei einer solchen Aktion aber ist nicht ihr wirt- 
flobAftiücher, sondern ihr moxaliaoher Effekt: die Bekehrung DeHtBchlaiidB 
▼om MUitBxiBnnis ist mir duvdb piaktiacbe Beweise tqu einer neuen 
SolidaritSt der Völker, durch greilbaie Zeichen einer dem bloßen luoten 
und ftngBÜidien Egoismus entwachsenen Weltpolitik m erholten. Viele 
edle Seden ans den Rdhen der ehemaligen Gegner sind sdion seit langenii 
an der Arbeit, nm unseren Frauen und Kindern beizustehen, gerade 
sie aber weiden am besten wissen, wie völlig ratlos die Pbilantiopie der' 
Gröfie des Elends gegenfibezsteht: es muß jetst aus all diesen Gksm* 
nungen etwas herauswachsen, das an die Wursel der deutschen Ent- 
kiiftung geht; sonst wird aus der chronischen Unterernahrung ein 
neuer Untermensch entstehen, der eine noch größere Gefahr für die Welt 
werden wird, als es der Militarismus gewesen ist. Und gerade in dem 
Augenblick, wo die Welt mit so großem Nachdruck und mit so vollem 
Rechte die vertragsgemäße deutsche Entwaffnung fordert, muß sie 
durch eine radikale Hilfsaktion die Qesinnungen widerlegen, aus denen 
heraus der deutsche Mensch immer noch krampfhaft seine Wehr um- 
klammert und alle anderen Mittel und Bür^chaften seiner Weltgeltung 
vernachlässigt. Möge die jetzige Krisis den Völkern den Anstoß zu neuen 
Entschlüssen geben — ohne die geistige Unterstützung, die von solchem 
Eingreifen der Vernunft und des Edelsinns ausgehen würde, iat alle 
pazifistische Arbeit im deutschen Volke vergeblich. 

Von deutscher Seite aber muß jetzt der beste und aufrichtigste Wille 
bewiesen werden, die zur Ordnung im Lande notwendigen Machtmitte} 
so zu organisieren, daß sie reinlich und gründlich von den Zentralen 
des alten Militarismus abgetrennt sind und in keiner Weise mehr für 
deöseu Machenschaften mißbraucht werden können. Durch solche 
Loyalität wird man es der französischen Regierung am schnellsten er- 
möglichen, die etwa im Lande noch vorhandenen Widerstände gegen 
eine Hilfsaktion für Deutschland zu überwinden. Denn nichts w&re 
irrtfimücher, als etwa ansunehmen, daß die franzdsische Regierung 
im Banne eines fitansösischen IfiUtansmus stOnde, nein, sie ist sich 
vollauf bewußt, daß die Wiederherstellung Deutsohlands eine europäische 
Notwendigkeit ist sie will aber unverkennbar auverlfissige GaiantieD 
dafOr, daß diese Wiederbenteilung nicht der Wiederaufdohtung der- 
jenigen Gewalten zugute kommen, die das deutsdhe Volk und die übrige 
Kulturweh in die Katastrophe geteieben haben. So muß man Fiankreiäft 
verstehen und demgen^fiß muß man bei uns handeln — dann wird man 
sicher erfahren, daß sieh die aufbauenden XrÜte in der gansen Welt 
endlich in Bewegung setzen werden. 

Das geistig so hochstehende französische Volk aber inuß begreifen» 
daß all die wohlberechtigte Energie, mit der es auf der deutschen Ent- 
waffnung besteht, das gewünschte Ergebnis nicht erreichen wird (die«» 
Kittel des Betiug^ sind unemchöpflich), wenn es sich nicht von Gtu^d 
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ans Idtt machte daß die geistige und moralische Dcmobili- 
aflonmg DentBchland» die GnindvoraunetKung für das wirküche Gelingen 
der iniKtftTwaheii DeinolMliaenuig ist. Biese mi>Tftltrmhft Abkelir von 
dar militftTiiwhen Tradition nnd von der ^uueen materieHstudien Lebens- 
antfassung» in der die i^Biologie desKiiegee* wnixelt, muB vonFcankzeidi 
jdelbewiifit nnd dnieh eigenes Beispiel unterstfttzt weiden; Frank- 
xeieh muß sidi — in seinem eigenen tiefsten Interesse — der Notlage 
der deuteohen \7issensoliaft annehmen, es darf nicht Uoß von wiitschalt- 
lieher Zusammenarbeit reden, als sei dies der einzige Ausblick, der das 
deutsche Volk mit der Strenge der Exekution YersAhnen könne, nein, 
anf geistig-sittliche Zusammenarbeit vor allem kommt es an, davon allein 
kann anch das Wirtschaftliche gesund werden; menschliche Teüiiahme, 
Ermutigung, HofEnnng muß jetzt von beiden Seiten über die Grenzen 
hinübergetragen werden, anoh Frankreich darf, so wenig wie Deutsch- 
land, nur von sich imd seinen Schwierigkeiten reden: »Wer sein Leben 
erhalten will, der wird es verlieren/ 

0 

5. Die Stellmig m den abgttFeimteii Ctobieton« 

Wir haben einst fremde Bevölkerungen gewaltsam unserem Staats- 
wesen einverleibt und sie mit wenig genug Respekt vor ihren Traditionen 
behandelt. Die Vergeltung dafür ist nunmehr da -— immerhin in weit 
gemäßigterer Form, als wir sie im umgekehrten FaUe geübt hätten. 
Eine Aussicht, diese Vergeltung rückgängig zu machen, besteht weit 
und breit nicht. Daher ist es doch wohl politisch das einzig Weise, 
daß wir das Los unserer Stammeagenossen dadurch erleichtern, daß wir 
erstens: aufs loyalste jede Art von aufhetzender Propaganda unter ihnen 
verhindern und sie ausdrücklich ermutigen, dem neuen Staatswesen 
ehrlich zu dienen und dadurch für sich und für ihr Mutterland Bhre 
und Sympathie an erwerben, zweitens: uns selbst entschUeOen, afie 
Bitterkeit gegenüber denjenigen Nationen zu ttberwinden, in deren 
Qemeinsohi^ unsere Vo^genossen Übergegangen sind; wir müssen 
sogar alles tun, nm den politischen nnd wirtschaftlichen Interessen der 
betaefienden neuen Staaten mit besonderem Entgegenkommen su dienen. 
Nut auf diesem Wege wird es md^h sein, die Gren«nauem zwischen 
uns und unseren Nachbarn so niedrig zu halten und auf jener Seite so 
yM Weithersig^eit in der Behandlung unserer Stommesgenossen zu 
emichen, daß unsere kulturelle Gemeinschaft mit den Abgetrennten 
nicht verloren geht, sondern sich vielmehr zu einer ganz neuen Befaeun- 
dung mit den betreffenden Nachbamationen erweitert. Dies gilt vor 
allem für unsere Beziehung zu den Deutschen in Polen, im tscheoho* 
slowakischen Staate und in Dänemark. Es ist eine ganz grenzenlöse 
Torheit der deutschnationalen Kreise, daß sie jetzt wieder durch ihre 
Presse die alte hetzerische Sprache itthren lassen und gpur nicht zu ahnen 
scheinen, was sie den Unsrigen damit schaden und wie doch unsere 
^ganze neue Stellung zur Umwelt davon abhängt, daß wir in jenen Ge- 
bieten nicht lauter neue Sphären der Beibung und Verfeindung schafieu. 
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Es sieht wahrlich so aus, als sollte das, was unsere Reaktionäre „national* 
nennen, sich zu. einenx wahren Fluch für die Wiederaufrichtung Deutsch- 
lands auB wachsen. Man scheint dort noch ganz blind dagegen zu sein, 
dftft wir unsere Bechte und IntereBsen jetct nur noch dusch unser eigenes 
Vorangehen in einer höheren VöUceigennnung» nicht aber durch Qewelt« 
Protest» Hetseiei und Intrige dnrohsnsetsea imstande sind. Dürfen wir 
doch nicht vergessen, daS aUe jene neuen Staaten selber in ihrer ersten 
BtttwicUungskrisiB stdien und dringend .unseren Beistand brauehen; 
in solcher Krisls werden sie alle Verwirrung, die wir dort strffeen. 
alle Sohwierigheiten, die wir ihnen venixsaehen, ebenso unanslSschlidi 
in ihr Gedächtnis ringraben, wie jeden ritterlichen und selbstvergessenen 
iOienst» den wir der Konsoilidiffining ihrer Verhältnisse nadi innen und 
nach aufien leisten werden. Wer rieh mit diesen Erwägungen gans und * 
gar durchdringt, der wird auch zwanglos und tre&icher in jeder konkreten 
politischen Situation die richtigen Worte und Entscheidungen finden,'^) 

6. Fationale imd flbematioiuile Büdmig. 

„Wdeh blutig traaervolle Frtt«1ite lelaes blofi natioiialeB 

Strebens wird dieses heutige DeutscblAud noch ernten müssen, 
bis es aus dem Stumpfsinn erwacht, mit dum es sich beute 
g«g«B alles Uefm worl der Wahrheit verRchließt ?" 

K. Chr. JPlanok, 1S78. 

Bs gibt swei Hauptaufgaben aller tiefeien Bildung und Enstehung. 
Erstens mOssen wir die g^bene Haturkraft trefiuäier erfassen und 
alle ihre Höj^chkriten herausholen, damit der Charakter organisdi 
entwickelt, an die lebendige Urkraft angeschlossen und nicht künst- 
lich aufgepfropft werde. Zweitens mud jeder besonderen Naturanlage 
ein Gegengewicht an entgegengesetzten Einflüssen gesichert weiden, 
damit der Mensch aus der Si^ der angeborenen Einseitigkeit be- 
freit und cur Universalität emporgehoben werde. Was hier für die 
Einzelnen gesagt ist, das gilt auch für die Völker. Gewiß brauchen wir 
eine nationale Erziehung, die jede neue Generation mit den Wurzel- 
kräften der Volksindividualit&t und mit dem Geist der nationalen 
Geschichte fest verknüpft — ebenso wichtig aber ist die übernationale 
Erziehung, das heißt also die liebevolle Vertiefung in die entgegengesetzten 
Lebenstypen; kein Volk kann seine eigensten Probleme lösen ohne 
solche Erweiterung und Ergänzung der eigenen Einseitigkeit. So wurde 
der römische Zweckmensch durch die griechische Menschlichkeit, so der 
germanische Subjektivist durch romanische Form erzogen; so braucht 
der neudeutßche Systemmensch das Gegengewicht französischer Lebena- 
kunst, slawischer Menschlichkeit, britischer Freiheit und die anderen 
wiederum bedürfen deutscher Gaben, um nicht an ihrer Einseitigkeit zu- 
grunde zu gehen. Das römische Weltreich und die civitas humana de« 
Mittelalters haben einst den Boden für solchen Austausch geschafieu. 

Wer von den Milem lemeu will, die auf dem hier behandelten Gebiete 

b^^angen worden sind, lese H. v. Gerlachs Schrift: Der ZnsammenbnMdl dar 
Deutschen Poleapo^*'. (Verlag Neues Vaterland» Bedfin.) 
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mit dei BenaiBsance begann wieder das Auaeinandertreten der Indivi- 
dnalitätezi, daa Sachen nach eigenen Lebensfonnen, der Geist der Ab* 
aondeniiig — gewiß dne Berdchenuig der HemeUidtiSniltar und doöfa: 
die leiste Umche des Weltkriegiee: das sbendlftndinchB BrahtttsgeMil, 
das Streben luieb XJnivemlit&t, der Drang naoK OemMnaohaft nut dem 
Bntgegengeaetcten ging verloren. Jene Äi» der Abeondeznng aber geht 
nnn an ]äde, eine neue Zeit der Synthese kOndigt sich ttbeiaU an. Das 
Land der europftisohen Mitte muß yoiangehen, muß wieder ein Zentrnm 
der MensehHohkeit weiden, nadidemi es durch seine national-indiyidua- 
listiflohe Pofitik mh selbst anm Zentrum der eoiopAischen Aufldsnng 
gemacht hat. Nicht um mechanisches Übertragen und Nachahmen 
handelt es sich nunmehr, nein, es handelt sich um ein neues Bewufltsdn 
der eigenen Begrenztheit, um ein Bewundem imd Lieben des Sntgegen- 
gesetzten, um die lebendige Freude am Reichtimi der Lebenstypen — je 
mehr wir ¥deder deutsch weiden, desto natürlicher wird uns das Voian- 
gehen auf diesem Wege neuer europäischer Vereinigung werden: Die 
starke und bewußte Eigenart fürchtet nicht, sich selbst zu verlieren, 
wenn sie freudig in fremdem Leben aufgeht und fremde Gaben ver- 
arbeitet. Unsere ganze Bildung und Erziehung muß sich auf diese neue 
deutsche Kulturarbeit einstellen. Das ist unvergleichlich wichtiger als 
der wirtschaftliche Austausch — ja erst auf dem Boden solcher neuen 
Einigungsarbeit für die Menschheit werden wir eine neue Stellung in 
der Weitwirtschaft gewinnen. Wie lange wird das deutsche Volk noch 
von dem nationalen Spuk seiner letzten fünfzig Jahre irregeführt und 
von der Neubegründung seiner Weltstellung zurückgehalten werden? 

7. Dia dentschtoterreicliisclie Frage. 

Dem Verfasser wurde es aehr verübelt, daß er sich bald nach der 
Revolution gegen den Anschluß Deutschösterreichs an das Deutsohe 
Reich ausgesprochen hat. Die Gründe für diese Stellungnahme habe ioh 
damals (21. Januar 1919) einem Vertreter der Agenoe Oontrale gegenüber 
unter anderem foIgendermafiMi dargelegt: „In Konsequenz aller mmner 
politia^hen VerSfientliehungen muB ioh einem Anschluß Deutsdi- 
Österreichs an Deutschland mit schweren Bedenken gegenttbentdien. 
Und swar asunäohst im Interesse des Deutschtums. Nur tm Deutsoh- 
asterreich, das mit der slawischen und magyarischen 
Welt konifideriert ist und treu seine «igenen kulturellen 
Traditionen bewahrt, statt im BM» anfrogshsn und doort nivelliert 
au werden — nur ein solches Deutschösterreioh yermag eine Brücke 
awischen Deutschland und dem neuen Südosten su schlagen. Sollte 
Deutschösterrcich, entgegen dem Geist seiner ganzen Geschichte, 
dem kein Volk ungestraft zuwiderhandelt, sich nach Norden hin 
ori«stieren und demgemäß sich unTwmeidlich seelisch und kulturell 
umwandeln, so w&re das ein schwerer Schaden für die beste Art 
deutschen Einflusses nach Südosten hin. Gerade als Deutscher 
kann ich das nicht wünschen, aber auch ittr Deutschösterreioher selber 
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wfiie OHA Boldie Umrtellung nftch Ncnden liiii ganx veili&iigDwroll: 
der DoutoohMendohev isb anl Qnmd seiDer Bntwiokluiig roii Jaihr- 
kniMleiten psychologisch und losiologiflch ganz und gai an den wirt- 
fldiaftüohen imd knltnieUen Yerirohr mit dem SUdoeton angepaßt; er 
wttide inmitten der xekhedeutachen Art von BetrielMamkeit aGlmell den 
kdxxeien sielien; aein Land würde ein Eolonialland der Beniner Groß- 
banken werden, die dort ihren Bnatc für die yeilorene Bagdadpmpek- 
tive enohen, aweüdlos Gewaltiges leiaten, gerade dadurch ab«r etwas 
vernichten wfirden, was ffir den tieferen und dauernderen Einfluß deut- 
schen Wesens aul die Donauwelt und aul die Welt, die darüber hinaus- 
liegt, zweifellos weit bedeutsamer ist, als es die ganze Bagdadbahn- 
technik mit all ihrer organisatorischen Energie gewesen wäre. Die alte 
deutschösterreiohische Kultur würde Ton der einseitigen Arbeitskultur 
des Nordens vernichtet werden. . . . Wien würde die Hauptstadt eines 
reichsdeutschen Provinz und müßte damit die lemer Qeechiohte ge- 
bührende Stellung völlig verlieren. ..." 

Keine der gegen diese Gesiclitspunkte gerichteten optimistischen 
Einwände haben mich von den hier ausgesprochenen Befürchtungen 
heilen können: Mehr wie je bin ich überzeugt — in Übereinstimmung 
mit vielen, tief in Geschichte und Wirtschaft Österreichs eingewurzelten 
Deutschösterreichern — daß die nach Südosten gerichtete Geschichte 
der deutschen Südostmark nicht annulliert werden kann, ohne daß das 
südöstliche Deutschtum aus all seinen tiefsten Lebenswurzeln gerissen 
würde^); im Rahmen eines deutschen Nationalstaates wäre eine enge 
Symbiose der Deutschösterreicher mit dem slawischen imd magyarischen 
Südosten ganz unmöglich — statt der verlorenen, natur- und geschichts- 
gemäßcn Lebensrichtung würde dem Deutschösterreicher eine Ein- 
gliederung geboten, die ihn zu einem Anhängsel eines überlegenen und in 
gänzlich anderem Sinne entwickelten Arbeitssystems machen würde. 
Von diesem System und seinen Methoden zu lernen, dazu ist im Bahmen 
guter Naehbarsohaft genug Gelegenheit gegeben, das TÖllige Aufgehen 
darin aber würde der* Tod jener eigenartigen Stammeekultnr werden. 
Es liegt doch im tiefsten deutsehen Interesse» daß Deutsehöetexreieh 
die Brücke zur slawischen Welt schlAgt, wozu es nicht mehr imstande 
sein würde, wenn es in den deutschen Gesamtkfixper aufgenommen 
worden wftre. Dagegen würde eine neue intime Föderation der Bonau- 
vdlker mit einem deutschen Stamme zweifellos für unsere g^nze Be- 



^) Gewiß war die duroh Bismarcks PöBtik endelte Abtrannung der Beatsch- 

Österreicher vom Reiche sehr beklagenswert — es wäre aber ganz falsch, 
diesen Fehler nun dadurch reparieren zu wollen, daß man Deutschösterreichs 
so tief begründete enge Vürbindung mit dem züchtdeutachen Südosten voreilig 
preisgibt. Dies wfoe für •Denttehdsterieich weit eingreifender und luieh weit 
mehr im Widerspruch zu eeinem ganzen geeohichtlich gewordenen Charakter 
und Beruf, als es 1866 die Abtrennung von Deutachland war. Denn das Zn- 
sammenleben des Deatsohtttms der Südostmark mit den fremden Kassen — 
in bezog auf Konnubioni, Eonunenium und jede Art von kattareDen Ans* 
tausch — war ein weit intimeres und intennyctes, als die Beriehnng zum 
Beiehsdeutsoheo. 
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Ziehung nach Südosten hin unvergleichlich mehr bedeuten, ak das 
Aufgehen jene^ Stammes in unserer politischen Nationaleinheit. Baß 
die neu emporgekommenen slawischen Staaten Yorläuüg vou einer Bolchen 
Einigung, die ja nur auf Wirtschaftseinheit, Währungsgemeinschaft und 
Fceizttgigkeit sa bemhon linraishte, nicht viel wissen wollen, ist psycho- 
logiBoh diiidiau8 begreiflich; die wirtMlialtliolMii und politisolien Not- 
wendigkeiten aber w^en hier AllTn&hKuli auch die stfirkaten Wideist&nde 
gegen eine duroh alle Realitftten der Lage geforderte Bntwiddung 
ttberwinden; 

Hat sieh dann spftter einmal die Verbindiing des (SiteneichiBolien 
Deatflchtttma mit den Weetalawen und Mag^raren grilndlioli gefestigt 
ttnd politiaeh som Staatenbunde verdiolitefei dann ist aelir wohl auch 
eine neue Fdderation mit DeutseUand mögjicli; einer aolohen Art von 
Föderation wflrden sioher anoh von Westen her keine der bisherigen 
Bedenken mehr gegentibertreten, da ja dann die durch Osterreich ge- 
knüpfte feste Verbindung mit dem Slawentum jede deutsche National- 
politik neudentschen Stiles ausschließen wüide; Dentflchland würde 
wieder in jene übernationale Entwiokiiing iiineingezogeii, deren Txftger 
es im Mittelalter war und die von neuem eine Friedensgarantie emter 
Ordnung darstellen würde. Der deutschösterreichische Stamm würde 
eine hohe weltgeschichtliche Mission erfüllen, wenn es ihm in diesem 
Sinne, das heißt durch seine Initiative in der Wiederherstellung über- 
nationaler Ordnungen im Südosten, gelingen würde, auch Deutschland 
endgültig aus der rein nationalen Existenz herauszuführen und es ¥riedez 
zum Ausgangspunkte europäischer Föderation £u machen. 

8. Der Wiedorauf baa des deutBchen Welthandels. 

Die wenigsten Deutschen kennen die schweren Anklagen, die das 
Ausland lan^e vor dem Kriege gegen gewisse Praktiken des deutschen 
Welthandels erhoben liat und die ein Hauptgrund für die wachsende 
Abneigung gegen uns geworden sind.^) Es ist schwer, über dieses Thema 
gerecht zu schreiben; denn es ist unbestreitbar, daß ea eine gioße Heike 
ilter deutscher Firmen gegeben hat, mit denen daa Aualand gern zu- 
flammenarbeitete und dexen Solidität nnd Exaktheit dem deutschen 
Namen überall Ehre gemacht hat. Daneben aber hat eine raach empor- 
gekommene Handelswelt in illoyaler und künstlicher Unterbietung der 

Gans aufierordeatlieh sehweie Anklagen gegen die Badisohe AaiBn- 

und SoiaiMbrik und zwei andeie deutsche Gesellsohaften wurden auf Grund 
eidlicher gerichtlicher Auasagen in der „Quarterly Review" Juli 1919 erhoben, 
unter dem Titel: „Deutsche GeaGhaftamethoden in den Vereinigten Staaten". 
Darob die dort behaupteten nnglaublichen Fftfaohungen und Betrügereien ist 
das An^hea des deutschen Handels im Ausland schwer geschädigt worden. 
Der Artikel bemerkt, daß die Korruption, die durch die betreffenden Praktiken 
in das Personal der Firma getragen worden sei, doch auch eine sehr ernst zu 
nehmen le Sache sei. Von einer Rechtfertigung der bloßgestellten Firmen 
Jbabe ioh nie etwas gehdrL Eine öffentliekoJEhntellung wiie dringend wfln- 
seheoswert. 
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ausländischen Konkurrenten mittels der durch große Kartelle gezahlten 
Exportprämien und ähnlicher Methoden eine weitgehende Erbitterung 
und Mißachtung gegenüber Dettteohland hervorgerufen.') Alte enj^iBohe 
Importfirmen beeoliirarteii eidi llbef den dMLteoheiL IGfibranob dar 
QiAtfieiisdscliaft im eng^iMdien Weltieiohe, der in der Amrendung jener 
UnterbietungBrneflioden xutage trat; der ehrbue deuteobe Kanfmaiin» 
der solche künetlkdien und unlauteren Metboden Terabaobeute und wein» 
FrekUste dem Bnglteder mit dem stoben Bewnfitaein wa tetgen wftnwskie : 
^it's onr awn standud", das beifit «wir leisten das niebt anl Gmnd 
kttnstliober Mittel^ er würde selber durdlL aUa jene Meth o den ftbenaiint 
und in die Ecke gedrlngt. CktHiein spiicbt in der beieits sitiert«n 
BroBobQre über die gcofie Verstimmnng, dla jene Piaklakan gegen unsr 



Profefleor Br.'H. Lots (München) hat in den MMfinobener Neuesten NmH- 

riehten" (8. Mftrz 1910) gegen meine Behauptung polemiaiert, daß bei uns aoeb 
der Staat sich mit der Organisation des dumpmg befaßt und Exportprämien 
zur Unterbietung ausländiischer Konkurrenz gezahlt habe. Das will ich niobt 
in Abrede stellen, soweit es sieb um direkte und offene Prlmfon bandelt. Biese 
würden ja wohl aneb sofort Repressalien zur Folge gehabt haben. Es gab aber 
leider auch eine versteckte Form der staatlichen Ausfuhrprämien; ein be- 
sonderes Beispiel dafür trat in dem deutsch-schweizerischen 
Mehlkouilikt im Anfang unseres Jahrhunderts ans Licht. Diese A&- 
selegenheit hat uns in der Schweis ungeheuer gesohadet und uns in den Geniob 
des staatlich unterstützten dumping gebracht. Es handelte sich um die staat- 
hohen „Einführscheine", die den Mehlexport begünstigen sollten. Bas betroflFene 
Ausland hat diese Praxis übereinstimmend nicht als etwas so Harmloses auf- 
gefaßt, wie es Herr Ftafoflsor Lote binstettt. IMe im Jahrs 1908 bei O. IVflK 
in Zürich erschienene Schrift „Deutschland und der schweizerische Mehlzoll** 
weist dokumentarisch und ziffernmäßig nach, daß es eich bei diesen Einfuhr- 
scheinen um eine durchaus übermäßige und unsachhche Rückvergütung ge- 
bandelt habe, die praktisch als iUegide und vordeokte Ausfuhrprämie wirken 
mußte und darum auch in der Schweiz allgemein als Umgehung vertragUoh 
f^tgelegter Zölle beurteilt wurde — mit um so mehr Recht, als damals selbst 
deutsche Fachmänner die panze Maßnahme als versteckte Ausfuhrprämie, als 
„rafhiucrte PriTilegienuig der Ausfuhr" bezeichnet und vor einer „ruinösen 
Konknneos, gegen die sidi Jedse Lsnd wehren mttue**, naelidrttoklieb gewankt 
hatten. (Vgl. Steiger, Die Entwicklung des Mehlzollkonfliktes mit Deutschland, 
Zürich 1910.) Staat 88 ekretÄr Delbrück hat damals allerdings jene Wirkung 
der Einfuhrscheine bestritten. ^ Gewiß ist dieselbe dem System als solchem 
niebt immanent; aber wie die VeibiUniBee tatsäohfiob in Deutseblsnd lagen, 
wirkten die Zollrückvergütungen bei der Ausfuhr von Getreide und Mem in 
vielen Fällen praktisch eben doch durchaus als Ausfuhrprämien. Dies gilt 
nicht nur dort, wo es sich, wie im Falle der Schweiz, um eine im Verhältnis 
zur tatsächlichen Mehlausbeute zu hoch bemessene Zollrückvergütung für das 
Exportmehl handelt, sondern auch dort, wo, wie in Rußland, dem dentsdien 
Exporteur durch die Einfuhrscheine ein Unterbieten der fitnhfliiniiwhim BeggBn- 
Produzenten möglich gemacht wird. 

Schon Beckmann hat in seiner Schrift über die Einfuhrscheine (Karlsruhe 
' 1911) snf die intematioBslen Gefahien dieser Art von Ausfuhrpolitik snfSMik- 
sam gemacht; in der Folge hat sich denn auch eine lebhafte und irritierte 
Gegenwirkung des Auslands eingestellt; Rußland und die Vereinigten Staaten 
braunen mit Repressahen; Österreich- Ungarn protestierte; die Schweia war 
Jabielaog yer if ger t , YMs fibsrtriebene naä geneislisfennde UrteOe dm Ans» 
landes über den Geist unssrsr Auafnbrpolillk sind iweifeUos sni jene gsnaa 
Pfeaais auriteksufabren. 
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enegten, man habe aich datftber beBohwert, dafi JkmimibiMad trotz seiner 
kohen ixidttstmUen und Handels^twiddiiiig die Biniulir engliscW 
Wacen dmch Sehuteiölle eimkwm und unter Anumtnuig draielben 
zu EarteUexpCKrtpfiimeii gewiaie Wann in Bn^and und auf diitfcen 
Mirkton zu SohkudorpxMBen aboet». , Gegen diesen Bnmping- 
e z p o r der ni^t mit Unrecht ah nnlaiiterer Wettbewerb empfanden 
wunie, riebtete eiob die Wut. Bbenao gegen ataatliebe Subventionen 
▼on Sehifiahrtageaelbebaften« denen fClr bestimmte Linien niedrige 
Fracbtefttze Yorgeecbrieben wurden. Man empfand dieaea m*^^ aided'' 
als unwürdig für die englische Schiffahrt, der damit ven Berlin aua die 
Hdhe der englischen Sohifiafraohten auf einer Reihe von linien rot* 
geschrieben wurde/ 

Ich habe keineswega die Absicht, mich in die Fragen der Handels- 
politik einaumiaohen — als langjälinger Beobachter deutaoh-aehweiieri- 
Bcher Beziehungen mochte ich aber nicht versäumen, gerade im gegen- 
wärtigen Momente, wo wir die Sympathien der neutralen Länder mehr 
als je brauchen, auf die verhängnisvollen Folgen gewisser deutscher 
Praktiken aufmerksam zu machen. Daß solche Warnung nicht überflüssig 
ist und rlaß man uns hier mit scharfen Augen daraufhin beobachtet, 
ob unsere Handelspolitik sich wirklich „neu orientiert"" bat, das zeigt 
recht unter anderem folgende Notiz des „B^d" vom November 1918: 
„Deutscher Export. — Deutschland betrachtet es als eine seiner wich- 
tigsten Aufgaben, seinen Außenhandel nach Möglichkeit zu begünstigen. 
Im neuen Umsatzsteuergesetz sind daher für den Exporthandel weit- 
gehende Vergünstigungen vorgesehen. So sind zum Beispiel laut § 2 
des ümsatzsteuergesetzes sämtliche Umsätze in das Ausland von der 
Steuer befreit. Des ferneren erhalten Unternehmer, die Gegenstände 
im Inland erwerben und dieselben ohne vorherige Bearbeitung ins 
Ausland liefern, auf ihren Antrag einen Betrag in Höhe von fünf vom 
Tausend des von ihnen ihren inländischen Lieferern entrichteten Ent- 
geltes eiatettet. Uber sämtliche UmsAtse seit dem 1, August hat jeder 
Sbcporteur ein besonderea Steuerregpator SU fahren. Der deutache Handel 
mA ako daa Aualand billiger bedienen können, ala daa Inland, welche 
Politik man gemeinhin ala ,dumping* beaeichnet. Deutaohland atand 
aohon vor dem Kriege im Aualand im Rufe, daa ,dumping* mit beaondecer 
Vorliebe au pflegen« Die Sehweic hatte neh eeinerseit im bekannten 
«Mehlhandel' denelben au erwehren. Deutachland dtkrfte nidit gut 
beraten aein, wenn ea neuerdinga Terauoht, die Freiae im Analapd ktlMt- 
lich EU untwbieten. Bei der Vorbereitung neuer HandebYarMge wird 
die Sohweia dieaer Tatsache volle Aufmerkaamkeit schenken mOssen." . . . 
Es ist nun gewiß wahr, daß auch von anderen Ländern das dumping 
praktiziert wurde. Daß die übrige Welt aber uns als die Hauptvertreter 
dieaer Methode betrachtet, das hat seinen Grund darin, daß wir durch 
die außerordentliche Vollendung unseres Organisationswesens die üble 
Wirkung jener Methode in unerreichtem Maße verstärkt und dadurch 
erst ihre ganze Unhaltbarkeit verdeutlicht haben. ,,Germany's un was 
the systematisation o£ all world's praotice**, sagte ein Anisate des „Hibbert- 
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Jouniftl* im Anfang dw Krieges. Diem Bindraok t»ekommt man vor 
alkm btt der Ldcäbre des Bndbea ^on Henri Hanier: »Lee rnftätodes 
aUemandee d'«zpanBk>n ^oonomique". Mag dieses Buch, in dessen Be- 
schwerden geiade aneh die oben erwähnten „verdeekten* Metlioden eine 
giofie BoUe spiekn» noch so fibertrieben sein, es gibt gjeiekwohl viel 
Stoff snm Nadidenken Aber das Wesen des Gdstes» gegen den die Welt 
anlgestanden ist nnd den wir uns yon Grand ans Uitr -machen mfissen, 
wenn wir die moraUMbe nnd wirtsehaftiiehe Weltbloekade gsgen uns 
wirklich fiberwinden woUen^). Gans abgesehen davon, daß nicht nur 
Kanada und Austrafien, sondern auch Union schon seit 1915 eine 
Anti-dumping- Gesetzgebung vorbereitet haben, die sich, wie die New- 
Yorker Handelszeitung ganz offen meldete, in erster Linie gegen die 
nach dem Kriegsende zu befürchtende deutsche Unterbietung richtet — 
wird es in jeder Hinsicht die einzig weitblickende Ausfuhrpolitik für uns 
floin, absolut loyal aufsutreten; das entspricht auch durchaus der alten 
deutschen Tradition und ist nur durch eine ganze Reihe bestimmter 
Konzerne und Kartelle, die schnell und außerhalb der besten deutschen 
kaufmännischen Sitten emporgekommen waren, zum Schaden des ganzen 
deutschen Volkes außer acht gesetzt worden. Ausdrücklich möchte ich 
in diesem Sinne hervorheben, daß der deutsche Handel im allgemeinen 
seine riesige Ausdehnung keineswegs schlechten Methoden verdankt. ' 
Man darf im Gegenteil sagen, daß der berechtigte Weltruf deutscher 
Arbeitsleistung es gewesen ist, der es immer wieder verhindert hat, daß 
die unfairen Methoden und Hilfsmittel bestimmter und leider sehr 
mächtiger Gruppen schon vor dem Kriege zu einer Boykottbewegung 
gegen den deutschen Export führten. Mit den großen deutschen Welt- 
Urmen hat das Ausland und gerade auch England bis zum Kriege gern 
zusammengearbeitet und ihre Leistung neidlos und weitblickend an- 
erkannt, ja sogar immer wieder gesucht (man denke nur an die Rolle 



^) Vor einigen Monaten ging folgende lehrreiche Korrespondenz dnrck die 
deotsehe Plreaae; 

„Wie der finnländisohe Vertranensmann des Handelsvertragsvereins mit- 
teilt, maoht sich auch in finnl&ndischen Geschäftskreisen ein steigender 
Unwille gegenüber der Praxis gewisser deutscher 
Ausfuhrfirmen geltend. Es wurde und wird tagtäglich auf Wortbrüchig- 
keit der deutschen Lieferanten, auf ungereohtlNrtigte luBeohtung verbrieften 
Rechte, ja totale Nichtachtung abgeschlossener Verträge, zum Teil sogar mit 
frivolen Motivierungen hingewiesen. Auch die deutschen Vertreter deutscher 
i'irmea in Finnland klagen und erdulden die peinlichsten Situationen. 

Der Fümlinder ist gewifi sehr geneigt, die dentaebe Notlage m beriekaich- 
tigen. Er wird auch eine logimsh begründete Preissteigerung jederzeit aner^ 
kennen, wenn sie juristisch irgend statthaft ist; aber auf Rechtsbruch 
sind die Finnländec« deren Reohtegefühl die harte Schule russischer Verge- 
waltigung hat dnrehmaoheii messen, ttberava empfindlich und 
einmal erfahrenes Unrecht wird von ihnen nicht vergessen.** 

Das hier über finnländisohe Verstimmung über die Illoyalität bestimmter 
Firmen Gresagte gilt ganz allgemein ; der deutsche Handel kann gerade in seiner 
jetzigen Situation nicht streng genug die kaufmännischen Gepflogenheiten 
und die formale Seite des Handels einhalten. Ffir daa Motto nNot kennt ' 
Qeboi** iat die übrige Welt nicht so heben. 
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deatBcher Fkmsa in Ägypten!), hatte nicht unsere unstetige und provo- 
jcatoiische liMhftpolitik mit der ganzen dazugehörigen phantastischen 
Propaganda anoh den Tiftger unserer wirtechaiüiehen Bs^anrion immer 
mehr verdlchtig gemacht und ihn ab blofien Pionier politiaeher An- 
«prQche und Intngen «ncheinen lassen, so h&tte sieh wohl eine immer 
engere Symbiose mit der engUsohen Weltarbeit entwickelt, und tmsecen 
angesehenen und ehrbaren Firmen wäre es gelungen, ihie Grundsätze 
au einem Standard des deutschen Kaufmannes zu machen. Leider ist 
alles andern gekommen — der herrische und en§^enige Gkist, aus dem 
jene schlechten und kurzBichtigen Methoden stammten, hatte es ver^ 
standen, sich die politische Aktion deiart zu unterweifen, da0 die Kata« 
Strophe unabwendbar wurde. 

Geht man übrigens dem Kern des im Toiangehenden gekennzeichneten 
Übels auf den Grund, so tri St man genau auf diejenige eigenartige 
Mentalit&t, die durch alle Kapitel der vorliegenden Schrift beleuchtet 
worden ist, und die vielleicht am klarsten in folgender Formulierung 
des Deutschen Ostmarkenvereins (Tagung 1915) zutage tritt: „Für die 
Gestaltung der Dinge im Osten darf allein die Lebensnotwendigkeit 
des deutschen Volkes maßgebend sein." Das heißt also: Eine Rücksicht* 
auf die fremde Lebensuotweudigkcit gibt es überhaupt nicht. Hier kommt 
drastisch das Doktrinäre des neudeutschen Egoismus im Vergleich zum 
englischen Egoismus zutage: Dieser rechnet praktisch damit, daß das 
Ich nicht allein auf der Welt ist, daß andere auch da sind und ihre 
Lebensnotwendigkeiten haben, deren Nichtbeachtung sich auch an dem 
rächen könnte, der die Solidarität menschlichen Lebens, das Aufein- 
anderangewiesensein der Völker verkennt. Der neudeutsche Doktrinär 
des Egoismus aber glaubte, er brauche die fremde Lebensnotweadigkeit 
überhaupt nicht in Rechnung zu stellen, er isolierte sich künstlich von 
der Umwelt, glaubte nicht au die Rückwirkungen solcher Praxis, verließ 
sich allein auf das deutsche Schwert, war wie ein schlechter Schachspieler, 
der seine eigenen Züge sehr listig ausdenkt, aber die möglichen fiemden 
Gegenzüge nicht in Betracht zieht — bis eines Tages die riesenhafte 
akkumulierte Gegenwirkung Uber sein ganzes Werk heieinbiaoh. In 
dem hier geschilderten Geiste arbeiteten nur zu viele Yertieter deutschen 
Handels und begingen dadurch ein irahres Verbrechen an der soMen 
und trauen deutschen Arbeit, deren kommerzielle Verwertung ihnen 
anvertraut war^). Man hatte imm^ nur die deutsche Lebensnotwendig- 

An unserem ganzen Welthandel hat ee eich gerächt, daß allzu viele seiner 
Vertreter nicht die tiefen sittUchen Ciesetze und Rechtegedauken erkannten 
und laut bekannten, m denen gcnade der Handel stehen und denen er opfern 
muß, wenn er sioh der Atmosphäre der Dauer und Gegenseitigkeit erfreuen 
will, in der er allein Großes wiAen und den Geist des bloßen Gewinnspieles in 
eeinen eigenen Reihen überwinden kann. Statt dessen hat er sich 
alle jene unberufenen Sohrittmaoher des deutsohen 
Welthandels gefallen lassen, die dem Kaufmann weis- 
machen wollten, daß das gepanzerte Reden und Auf- 
treten und das Prestigotreiben an allen £oken und 
i^^ndoa notwendig sei, um die deutsche Kundschaft au 
siehern und su erweitern. 

Vosriter, KeiaKampf ... i(. . nac 
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kcit im Kopfe, ee fehlte daa Gewissen der Gegenseitigkeit, maa sah. 
uicht, daß solches Auftreten reinster Raubbau am Weltvertianen und' 
auch kommerziell dmohftiis faladh gedacht wtx: der Biamaiok- und 
Treitsohkegeist veddndefte viele BeatadiB gecadeiii, kommemell xichtig 
za denken. Noch nach der Revolution wtlnsolite ein hoher deutscher 
Beamter, man solle der Schweis den Tiansitverkehz nach Skandinavien 
exBohweren, damit sie dort nicht dem deutsehen Absats gefihriich weide. 
Diese BeschrSnktheit ist typisch ^ dnen ganzen Geistessustand — 
solche Handebpolitiker haben nicht den geringsten Büdc daffir, welche 
Unsumme von Abneigung sie fOr einen AugenbHekivortdl eintauschen 
und wieviel unmeßbare wirtschaftliche Mdg^icfakeiten sie sich durch 
willige Förderung der Nachbarinteressen eröffnen würden. Wahrlich» 
für <Ue Entwicklung des deutschen Welthandels unter den neuen Lebens- 
bedingungen wäre es dringend nötig, daß unsere Handelshochschulen 
Träger jener Gesinnung würden, die in den obigen Kapiteln über „neue 
deutsche Weltpolitik" umschrieben wurde, ja es wäre schon viel geholfen, 
wenn in der Handelsbetriebslehre auch nur das tief in den konkreten 
Lebensbedingungen des Handels selber begründete Ethos ins rechte 
Tiicht gesetzt und in klaren Kichtlinien der jungen Generation nahe- 
gebracht würde. Wir brauchen gerade in der gegenwärtigen Krisis 
unserer Weltgeltung mehr als je jenen höheren Patriotismus, in dessen 
Namen die einzelnen darauf verzichten, von allen Chancen Gebrauch 
zu raachen, die ihnen die überall herrschenden Zustände darbieten, und 
statt dessen die Ehre des deutschen Handels und die Gewinnung des 
Vertrauens der Welt zu seinem Anstand, seiner Vertragstreue imd seiner 
Wahrhaftigkeit als oberstes Prinzip der eigenen Geschäftsführung be- 
kennen: Daran allein wird Deutschland und die Welt genesen! 

* ♦ 
* 

Es ist von deutscher Seite immer wieder auf die' Tüchtigkeit der 
deutschen Arbeitsleistung hingewiesen worden, ohne die die übrige Welt 
nun doch einmal nicht auskommen könne — man werde uns schnell 
genug wieder brauchen und ivieder holen. Man sieht nun, daß die anderen 
sich nicht beeilen. Warum! Weil yorher noch einige Angelegenheiten 
aus der Welt der Imponderabilien au bereinigen sind. La dem Augenblick, 
wo dies in Deutschkuid begrifien wird, sind wir gerettet» Würden wir 
es nicht begreifen, so öftren wir yerloren, Wohl waren wir das Volk 
der i^ratio" und haben dementsprechend inmitten dar Weltaxbeit eine 
Rolle gesj^t» deren ITnersetilichkeit der Welt gewiß mehr und mehr 
SU vollem Bewußtsein kommen wiid (viele Ansdchen und bereits vor- 
handen) — wir hatten aber vor lauter Konsentration auf die LogOc. 
der technischen ratio das Organ fOr die moralische ratio 
verloren, unser kategorischer Gehorsam war gins in den Dienst einer 
herrischen Welttechnik ohne Weltseele getreten: dieses verwandelte 
allen Dank und alle Achtung vor der Macht unserer ratio in -Orauen 
und Abneigung. 

Nicht der leiseste Zweifel besteht in mir, daß wir uns aus jener Ver» 
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iirung emiten werden. Bs wäre eine tödliche Einbildung, wollte ich 
glauben, daß all das, was ieh Im TOangdittiden zni Belenchtimg jenes 
lalsdiien Geistes gesagt habe, nur in mir lebendig gewoiden wSxe. Nein, 
es bnch in mir duxeh, wefl es tief in der dentsohen Seele liegt; in Ti;n- 
senden meiner Landflleute ist es ebeubüls dnichgebioohen. So wahr 
die Sonne aufgeht, so jBwei&Uos ist dieser Aufgang neuen deutschen 
Lebens. Noch ist dieses neue Leben za^ghaft, noch ist es dem Lärm der 
alten Stimmen nicht gewaehsen — die Stunde aber ist nicht mehr fem, 
wo man es weithin hdren und wo sein entschiedenes Wort die Stimmen 
des alten Wahns übeitönen wird. Und allen Grund habe ich, zu sagen: 
Meine besten Gesinnungsgenossen werden Konvertiten des alten Systems 
sein, Qlfizieie und Alldeutsohe, das heißt die wiiddich deutschen 
Männer unter diesen, denen es endlich Idar geworden sein wird, daß der 
hohe Sinn für das Ganze, für Ordnung und für deutsche Art, der sie 
an die nationalistische Fahne gekettet hatte, einem falschen Idol geweiht 
war, einem tiefverborgenen undeutschen Geiste der moralischen Auf- 
lösung, der anarchischen Machtbegierde, des xdn äußerlichen Kraft- 
kultus, der in Wirklichkeit kein ergreifendes und menschenwürdiges Ziel 
für das Beste in ihrem eigenen deutschen Herzen bieten konnte. Auf- , 
wachen werden die Betrogenen und Getäuschten und dorthin aufbrechen, 
wohin sie wirklich gehören. Dann ist der Tag der deutschen Seele 
gekommen! 

Neue deutsche Innenpolitik. 

1. FöderalismuB oder Zontralismns? 

Bs konnte sohwerlioh dn gesehidcterer Sdiaehzug gemacht werden, 
um den wachsenden fikleiaHstisohen Bestrebungen in Deutschland ent- 
gegensuwirken, als es durdi das Ftogimmm des deutsdien „Binhdits- 
staates* gesehdlMn ist. Weite Krdse des deutschen Volkes haben im Laufe 
der lotsten Monate Cklegenheit gehabt» den Berliner Zentislismus in 
seiner ganxen Unbdehrbarkeit kennen zu knien. IXe Folge der be- 
treffenden Erfahrungen war ein starkes Anwachsen der IdderalistiBohen 
Bewegung gewesen. Was tat Berlin) Bs schaltete sioh scheinbar frei- 
willig aus. Bs opferte auch Preußen dem neuen Einheitsstaate. Ein gsns 
neues Berliner Gesicht blickte uns an. Welehe hohe deutsche Gesinrnrng 
trat da scheinbar sutagel 

Die Spekulation auf das abstrakte politische Denken des Deutschen 
gelang über aUes Erwarten. Fast von allen Seiten freudiges Eohol Der 
Deutsche packt das Wort „Einheitsstaat% löst es von allen 
konkreten Tatsachen deutschen Lebens und deutschen Geistes los und 
glaubt nun die Berliner Gefahr endgültig überwunden. Dabei sind 
Realitäten entscheidendster Art übersehen. Zunächst: Wer die Berliner 
politische und kommerzielle Routine und die unvergleichliche Beweg- 
lichkeit, Fixigkeit, Schlagfertigkeit des ganzen dortigen Wesens kennt, 
in dessen hinreiflende^Betiiebsteohnik auch jeder Süddeutsche hinein- 
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gerisseii wird, der dort mitfumachen siiokt — der wird ganz unersohütter- 
lioh überzeugt sein, daß dieser MenschentypuB, zusammengesetzt aus 
preußiaoher Ft&siflioii und Energie, jüdiBcher Intdligenx und Zähig^t, 
wendiflcher Schmieginaikeit und Rrnrngkeit, immer und ftbentll domi- 
■niMen wirdi wo ein Zentialiegiment aui^eiiohtet wird. Mag eine Yer- 
lasBung geschaffen weiden, die scheinbar die gleichm&ßigeMit- 
arbeit gans Deutschlands am deutschen Lebens- 
geschicke und dadurch scheinbar die Ausschaltung jeder Berliner 
Hegemonie bedeutet — immer werdÜBn in Wahrheit jene Leute vorsn 
und obenan sein: im Dominieren kann's ihnen niemand gleichtun^)! 

„Gut, so laßt sie dominieren," so wird man antworten» „freuen wir 
uns doch, daß wir so fixe Kerle haben I** Wer so redet, der vergißt, daß 
es eben diese Berliner Mentalität gewesen ist, der das deutsche Volk 
vor allem seine Isolierung in der Welt und den schließlichen Zusammen- 
bruch einer jahrzehntelangen bloßen Erfolgs- und Parvenüpolitik zu 
verdanken hat. Die preußische Intelligenz (nicht bloß des alten Systems!) 
ermangelt fast ganzlich der Fähigkeit, die fieaütat der Imponderabilien 
zu würdigen, fremde Traditionen zu verstehen und richtig zu behandeln 
und dem Ausland gegenüber die Würde und Weitberzigkeit eines alten 
Kulturvolkes zu repräsentieren. Berlin ist in der Lebcnstccbnik unter- 
gegangen, alle Klassen haben da mitgemacht, sind von oben in diesem 
Sinne erzogen worden — was wir aber jetzt brauchen, das ist nicht 
Technik, sondern Seele, es ist das absolute Gegenteil vom Berliner Typus. 
Danach lechzt das deutsche Volk, danach verlangt, die W^elt — alle 
unsere Probleme müssen von einer ganz neuen Seite aus angepackt 
werden. Das aber kann nicht von Berlin kommen. Es kann nur kommen, 
wenn Berlin für die nächsten Jahrzehnte in keiner Verkleidung mehr das 
deutsche Volk zu regieren vermag, und wenn diesem deutschen Volk 
die gesicherte Möglichkeit geschaffen wird, sich auf dem Boden seiner 
geschichtlich, ethnologisch und geographisch gegebenen Vielartigkeit 
in reichgegliederter Selbständigkeit zu entwickeln, ohne daß es durch 
eine ihm überlegene Welt- und Lebenstechnik au& neue in ungesunde 
und unübersehbare Bahnen hineingerissen wird. 

Nun wud gesagt: „Wh müssen sparen; Fdderalismus ist ein Luxus! 
Das ist wiederum abstrakt gedacht. Wenn der Zentralismus dem Wesen 
und der Geschichte unseres Volkes nicht angepaßt ist» wenn er, so 
wie wir nun einmal in concreto sind, unser Geschick 



Darin eben liegt das Abstrakte der neuen Bentniistisoheii Aigonea- 

tationen, daß man keinen BUck dafür hat, wer ee ist und wer es der realen 
Sachlage nach notwendig sein muß, dem die geplante Verst ärkung der Zentral - 
gewalt faktisch zugute kommt: Gerade den Elementen wird sie zugute- 
kommen, deren unheilvoller ESnfinß auf die deutsohe Gesamthaltong jetzt vor 
allem ausgeschaltet werden müßte. Die linksparteien schufen den Einheit^ 
Staat, die Reaktion und der Nationahsmus werden ihn für sich benutzen. Und 
weil das Ausland das ganz genau voraussieht, so bedeutet die Verwirk- 
lichung des Einheitsstaates ein entscheidendes Hemmnis für die Aussöhnung 
mitdemWeBten;8ie bedeutet endUoh auch die MögUchkeit einer neuen 
Ventriokimg DeutaoUaods in eine abenteneillohe Otttpolifeik. 
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Blementein in die Hände liefert, die am wenigsten wirklich deutscli sind, 
die unfleren großen Volksproblemen moralisch und geistig dtuohaus 
niobt gewachsen sind und die auoh UDBei Wirtschaften von seinem ge- 
sunden Boden loslösen müssen — dann ist es eben anoh eine ganz falsche 
Rechnung, von aolohem System die Grundlegung nnseirsr wiiteohaitlichen 
Wiederherstellung zu erhoffen. Die Ersparnisse werden nns teuer zu 
stehen kommen, denn sie würden durch eine Ordnung deutschen Lebens 
erkauft werden, innerhalb deren die besten Gaben und Kräfte des deut- 
schen Volkes nicht zu der ihnen gemäßen Entfaltung zu kommen ver- 
möchten. Auch mache man sich nur ganz klar, daß ein von Berlin 
geleiteter Einheitsstaat aufs neue das Mißtrauen und die Antipathie 
der Umwelt gegen das deutsche Volk erregen würde — was uns wirt- 
schaftlich unvergleichlich mehr schaden würde, als der sparsamste Ein- 
heitsbetrieb uns einbringen könnte. So wie die Dinge in Wirklichkeit 
liegen, ist „Verreichlichung" gleich „Verarmung".*) Weit wichtiger als 
alle Sparsamkeit, die noch lange keine produktive Kraft ist und uns 
noch lange keinen Kredit schafft, ist also doch wohl eine innerpolitische 
Entwicklung, die erstens dem Charakter und der Geschichte des deutschen 
Volkes entspricht und zweitens das Vertrauen des Auslandes 
auf eine wirkliche Erneuerung Deutschlands zu 
gewinnen immag. 

WOl man sieh nun solchen Erwägungen gegenüber wiiUich edber 
einreden, dafi wir ja doch ein nenes Beziin haben, demgegenftber aU jenes 
Ififitranen nicht mehr berechtigt seL Kach den Beobaehtongen der letzten 
Wochen wird das wohl niemand mehr im Bmste behaupten dOrlen. 
Hinter der demokratischen Fassade ist der Geist der JniÜLer und der 
Qehdmrftte lebendiger als je. Und auch die mm emporgekommenen 
Schichten sind von gewissen typischen Begrenztheit^ der preußischen 
Intelligens kdneswegiB hxL Wie sollte es anch anders sein! So tief 
eingewnrselte Traditionen und Denkweisen werden nicht von heute auf 
morgen überwunden. Wer das aber klar vor Augen hat, der wird 
sich doch dreimal besinnen, bevor er in einer so 
ungeheuren Lebenskrise des eigenen Volkes die 
Macht wieder in die Hände der am wenigsten Be- 
lehrten und Belehrbaren legt! 

In den Lebenserinnerungen des Freiherrn H. v. Eckardstein wird 
erzählt, daß das Berliner Auswärtige Amt bei den Diplomaten des 
Auslandes gern als das „Z e n t r a 1 r i n d v i e h" bezeichnet worden 
sei. Es wird damit in derber Weise der Eindruck wiedergegeben, den 
das Versagen Berlins gegenüber allen tiefergehenden Aufgaben der po- 
litischen, sozialen und ökonomischen Vernunft stets auf die Umwelt 
gemacht hat: Schärfste Intelligenz, Geistesgegenwart und praktischer 
Sinn, verbunden mit einer zentralen Dummheit in der psy- 
chologischen Erfassung hochwichtiger Situationen des Völker- 

*) Für den Ausländer ad bemerkt, daß unter „VerrdchÜchung" die Über- 
nahme aller deutsohen Angelegenheiten durch das »Jleioh** verstaiiden wird. 
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lebeiiB und des VaUodebeiM. Es biauoht die Arbeit von Greneratioiien, 
es braucht die atftikste „R-i ndeutschung" Preußens, um 
diesen Mangel zu überwinden, der für Deutschland so katastrophale 
Folgen (auch auf militärischem Gebiete!) mit sich gebracht hat. Was 
flieh jetst vorbeieitet, das ist aber in äußent geschickter Verkleidung 
nur eine vollendete Verpreußung Deutschlands. 
Und keine platonischen Vorbehalte betreffend „weitgehende Selbst- 
verwaltung" werden der äußeren Herrschaftstechnik, Finanztechnik 
lind Sprachteclmik Berlins gewachsen sein, wenn einmal der Einheite- 
staat geschafien ist. Die Fixesten werden alles in die Hand bekommen 
und sie werden das deutsche Volk, dessen Wiederherstellung daheim 
und in der Welt auf etwas ganz anderes angewiesen ist, als auf Fixigkeit, 
von neuem für Ziele einspannen, die es in klafienden Widerspruch zu sich 
äelbst und zur übrigen Welt bringen müssen — bis zum endgültigen 
Verderben. 

Nicht laut genug können diese Mahnungen ausgesprochen werden. 
Nicht um Norden und Süden zu verhetzen. Nein, alles wahre Deutachtum, 
alle echte Weltbildung auch im Norden kann ja doch auch nur mit jenen 
Bedenken einig gehen und muß mit uns wünschen, daß jener verhängnia- 
Yollen Mentalität nicht aufs neue die deutschen Geschicke ausgeliefert 
weiden. Nur im politischen und kulturellen Ausbau 
des deatscheu Stammeslebens liegt der zureichende fichuts 
gegen die pieußisohe Qefahz und zu^eiok die Gewfihr dafür, daß^sUe 
die großen und tilelttigen Oharaktersttge des preußi- 
schen Wesens wer umveneUeieii und Slteien Kultar onge- 
Mdnet weiden, statt daß sie im Dienste einer beschränkten, unseligen 
Tradition und MentsHt&t am endgOltigen Untergänge Dentsohlaads 
mitauwirken veidanmit weiden^). 

Es ist gewiß liditig, daß in der weitgehenden Abneigung g^^ die 
Berliner Führung auch manche Ki&hwinkelei aus den Erbschaften 
der alten Kleinstaaterei mitredet. Ganz abgesehen aber davon, daß 
es auch eine Berliner EjcBhwinkelei gibt und daß der Berliner Zentralis- 
mus im Grunde immer nur ein preußischer Partikularis- 
mus war, bewußt und unbewußt, darf uns das Mitwirken kleinlicher 
Motive nicht darüber täuschen, daß die ganze föderalistische Bewegung 
ihrem innersten Wesen nach das Gegenteil von Ejrah winkele! und Ab- 
spaltung ist: Gerade sie geht auf Sammlung der Kräfte, auf Einigung 
und Gemeinschaft aus ; sie vertritt aber die kooperative Methode 
der Einheit im Gegensatz zu jener autokratischen Methode, 
die von außen her dem vielgestaltigen Leben ein Schema aufpressen will, 
in welchem die Gesamtbedürfniflse dieses Lebens in keiner Weise yei* 



1) Die weitere Hegemonie Borlins wäre in der Tat auch das größte Verhängnis 
für Preußen selber. Im Preußentum Uegt ein Element ganz uxkgewöhnlicher 
Zuveilisrigkeit, Verantwortangsfrendigkelt und SaoUiMilBsit^ das für die 
deutsche Weltleistimg und Endehnng unbedingt erhalten wwden BoSte — das 
aber kann nur geschehen, wenn die Diktatur Berlins überwanden wird» doioh 
die aUe jene ^ensohaften korrumpiert wurden. 
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arbeitet und beruckBichtigt sind. fiSs war der FLuoli KeudAtttachlands, 
daß das deutsche Leben durch ein mechanisches Binheite- 
p r i n z i p, geboren aus preußischem Imperialismus und deutschem 
abstraktem Inteilektualismua sich selbst und allen seinen eigentlichsten 
Aufgaben entfremdet und dadurch jeder Inatinktsicherheit, jedes gesunden 
Sinnes für die Realitäten der Umwelt und für die wahren Bedingungen 
seines nationalen Wachstums beraubt wurde. Die Rettung Deutschlands 
und auch die Sicheratellung Europas gegen eine neue preußische Macht- 
politik kann nur in der entgegengesetzten Richtung liegen. 

Deutschland muß auf Grund einer fundamentalen Revision der 
Reichsverfassung ganzlich neu aufgebaut werden. Eine hochentwickelte 
Gemeinsamkeit kann sehr wohl erhalten bleiben, sie muß aber aus den 
Kulturzentren der einzelnen Länder hervorgehen; die Einheit aber darf 
dem deutschen Leben nicht von einei; politischen, administrativen, wirt- 
achaftlichen Bureauloatie aiif gepreßt weiden, der es an jedem organiflchen 
ZaBanunenhaDg^mit gesdiiehtlioh ao tiel gegrüDdeton Vielliat des 
deutachen Qeaamlilebena fehlt und die in -rider Beziehung dem echten 
deutschen Weaen fremder und TentandmakMer gegentlbeniteht als das 
benachbarte Ausland. "Wx brauchen eine deutsche Reiohshauptstadt, 
die dem deutschen Sflden nahe oder in ihm selber liegte damit schon 
dadurch die neue Basis der deutschen Einigkeit un- 
zweideutig bejM&dhnet und von den Berliner Geschäftssentren und den 
mirldschen Traditionen befieit werde. Bine Binheit, die aus der gegen- 
seitigen Verständigung fest bewahrter, stark en^ilteter Eigenarten 
herauswächst, ist politisch weit lebensfähiger, vermag die Menschen 
viel wirksamer Sur Organisation des Nebeneinander zu erziehen, aU 
der Zentralismus, der jede Art von Diktatur, Unduldsamkeit und Lieb- 
losigkeit befördert und in Übung setzt. Föderalismus ist Pädagogik 
der Einheit, Zentralismus ist Diktatur der Einheit. 

Der Föderalismus, der alle seine Bekenner verpflichtet, nicht abstrakt 
von oben her zu reglementieren, auch nicht im Namen der Gerechtigkeit, 
sondern die Herausbildung jeder höheren Ordnung stets auf liebevolle 
und gewissenhafte Berücksichtigung aller betroffenen Einzelgruppeu 
zu gründen — dieser Föderalismus ist urdeutsche demokratische Ethik 
und das Gegenteil von aller Diktatur, komme sie von oben oder vop 
unten. Der Föderalismus, der allein Einheit und Freiheit, Gemeinschaft 
und Individualität miteinander zu versöhnen weiß, muß die leitende 
politische Idee für unsere Zukunft werden, und zwar eine politische Idee, 
die weit mehr ist als etwas bloß Politisches : Der politische Föderalismus 
muß nur der äußere Ausdruck und das Symbol sein für die Wieder- 
herstellung des Nicht-Ich im Gewissen des Ich, 
für die Sicherstellung des „anderen gegenüber der Eigensucht, dem 
Fanatismus und der Grewalttätigkeit des schafienden Willens. Föderalis- 
mus ist angewandte Liebe, ist Achtung vor der Würde und dem Eigen- 
recht des Menschen, ist Selbstbescheidung . und Geduld gegenfibet 
entgegengesetsten Tiaditionen an SteDe der Wut des nur sich selbst ' 
DurchsetenwoDens; Föderalismus ist die Begtllndung der mensdilichen 
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Gresellschalt, das heißt die wahre VeTeinigang von zweien, statt der 
Unterdrückung des einen durch den andezn, der Minoiität .doxoh die 
Majorität, des einen durch die vielen. 

Die föderalistischen Prinzipien, in solchem Sinne vertieft und er- 
weitert, durchgeführt von.dei Werkstatt bia xam Völkerbund — das sind 
die Ideen von 19201^) 

2* Veraltete und kommende Methoden in der LOanng 

der socialen Frage. 

a) MilitarismuB auf dem Gebiete des socialen Frage. 

Wohl das verhängnisvollste Hemmnis der Wiederherstellung Deutsch- 
lands ist im innerpolitischen Weiterwirken des Mili- 
tarismus m suchen, woduioh die Anssöhnimg der Klassen immer 
weiter binansgescliobeii wird; diese imieipolitiselie Anssöliiiimg aber ist 
last noGh dringender, als die Veisdmimg mit der Umwelt, demi ohne 
im^rpolitische Einigung der im Arbeitsprosefi verbimdenen Klassen 
köraien ja aueli die Amiprüche miserer friüieren Gegner an die Zslihing 
der ausbedimgenen Sntseh&digungBsammeii mcht befriedigt werden. 
Die dnseitig mflitarisfasche Behandlung der Volksbewegung bat die 
Qegensfttze aufs ftufierate Tersehärft; Mannsehaftemilitaiismns und 
QEfisieismilitaEismus, Gewalt von unten und Gewalt von oben baben 
sich gegenseitig provoziert und ernten, was sie gesftt baben. Wird nicht 
kat beiden Seiten yon Grand aus demobilisiert — es bandelt sich hier 
vor allem um die moralische Demobilisierung, um die 
sittliche Überwindung des Gewaltglaubens, so muß der mehrjährige 
Bürgerkrieg genau so unabwendbar kommen, wie vorher der Weltkrieg. 

„Militarismus** heißt: Überspannung des miUtSiisdien Prinzips» 
Überschreitung seiner Kompetenzen, Überschätzung seiner Methoden. 
„Militarismus" ist es, mit äußerer Repression Probleme in Angriff nehmen 
zu Wüllen, die vor allem nach geistig-sittlichen Mächten rufen und die 
durch militärische Mittel überhaupt nicht gelöst werden können, vielmehr 
dadurch nur noch weit mehr verwirrt werden müssen. Gewiß kann 
in akuten Knsen der Belagerungszustand das letzte Mittel zur Abwehr 
unverkennbarer Gewalttätigkeit werden. Denn das Gesetz Mosis und 
die Rute des Aaron ist durch Christus nicht aufgehoben worden. Wohl 
aber hat der Christ Rechenschaft abzulegen für jedes 
Menschenleben, das durch die Anwendung letzter Mittel ver- 
nichtet wurde, ohne daß vorher wirklich alles versucht worden ist, um 
einem blutigen Austrag hochgespannter Gegensätze der Interessen und 
der Meinungen vorzubeugen. Reizet das Volk nicht durch nervöses Gre- 
waltwesen! Militarismus gefährlichster Art jedenfalls ist es, zu glauben» 
daß einer tiefgebenden Volksbewegung und Volkserregung mit solcher 
Bepressiypädagogik auf die Dauer irgendwie beiaakommen 

1) VgL üMfiiis gohrift: ZenteaBsmus oder FödenUsmus. MUnehen IfiSOi 
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sei. Weit gefehlt, daß solche Gewaltpolitik eine wirkliche „reale Garantie* 
bieten kann, vernichtet sie vielmehr in den Massen jede Empfänglich- 
keit für eine höhere Art von Einwirkung und entfesselt Dämonen, denen 
kein Belagerungszustand gewachsen ist. 

Von der willigen Arbeit der grossen Masse hängt jetzt Tod und 
Leben Deutschlands ab. Jede nicht unbedingt notwendige und nicht 
durch offene Gewalttätigkeit hervorgerufene Repressionspor 
1 i t i k aber kann nur dazu führen, die offene und schleichende Lähmung 
des Arbeitswillens epidemisch zu machen. Unter dem Belagerungs- 
zustand ist die Wiederheistelliing einer wirklich leistungsfähigen Ar- 
beitsgemmnHohaft zwischen den indnatiiellen Klassen ausgeschlossen. 
In einer Zttt so ungehenem goatiger und eosialer Girung ist die denkbar 
giöfite Freiheit der DiskoBnon notwendig, nm die LeideoBoliaft, die 
nervöse Spannung, die ganze innere Unrvölie der Maasei einigemukfien 
zn entspannen. 

Die Metliode Noske war der Venraeh, Fener durch Petxoleumaufgnft 
zu IflSGhen. Nur durch denjenigen aber kann das erregte Volk beruhigt 
und in Ordnung gehaHen werden, der die besten und tiefsten Motive 
erfofit, die hinter der BebdUon stehen, und der auf Grund dieser psy- 
chologpsehen Einsieht so zu reden und so zu handeln w«A, daß sein 
Eingreifen denjbesseren Elementen der Gegenseite die Waffen ans der 
Hand nimmt. Der Militarismus hingegen waltet so, daß er gerade die 
besten und ehrliebendsten Elemente des Volkes ganz aus dem Gleich- 
gewicht bringt und sie in die Solidarität mit den Desperados der Gewalt 
hineintreibt. Wie aber T a s s o nicht durch Antonio, sondern nur 
durch L e n o r e, die teilnehmende, edle Frauenseele beruhigt und ins 
Gleichgewicht gebracht hat, so kann auch das leidende und erregte 
Volk nicht durch bloße mechanische Mittel versöhnt imd zur Einordnung 
gebracht werden. Im Gegenteil, so wie Tasso gerade durch Antonio, 
den kalt zurechtweisenden Ordnungsgeist, erst recht außer sich gebracht 
wird, so ist's auch mit dem Volke: es muß eine höhere Macht sprechen 
als der Gendarm, eine liebende, verstehende, teilnehmende Macht, die 
die getrennten Seelen verbindet und das Fieber beruhigt, sonst zerbricht 
die menschliche Gesellschaft - trotz allen Maschinengewehren. Mögen 
sich die Ordnungsmänner der Goetheschen Mahnung erinnern: „Sage 
mir, müssen wir nicht den Pöbel betrügen, sieh nur, wie wild und un- 
geschickt er sich zeigt?" — „wild und ungeschickt sind alle rohen Be- 
trogenen, seid nur redlich und ho führt sie zum Menschlichen an"! 

Das Beste, was das deutsche Volk jetzt tun könnte, wäre ein feier- 
licher Takt zwischen beiden Volkshälften, sämtliche Waffen ab- 
zulegen imd zu vernichten, jeden Soldaten zu entlassen, nur eine 
Polizeitruppe gegen Qesiiidel zu behalten und damit der Welt ein Bei- 
spiel waffenloser Kultur zu geben. Wenn nun aber auch die Geister 
dafOr auf beiden Sttten noch nicht reil scheinen, so dürfte man doch 
yom BUrgertom mindestons veilangen, daß es dem Volke nicht un- 
ablAssig die B^nohswehrlaust vor dias Gesicht hielte, sondern in gpmz 
anderem StOe Aussprachen zur Verständigung organisierte, so wie dies 
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in England u. a. dnich die gemisohte Eommiflaom snz Untersuckimg 
der Lage der Minenarbeiter geschehen ist. Das sogenannte Ordnung- 
halten durch lautet Vertreter des alten Systems ist psychologiacli und 
pädagogisch ein gans unhaltbarer Zustand, zu dessen Beseitigung sick 
bei uns ernste Männer und Frauen aus allen Lagern zusammenfinden 
müßten. Geistigen Bewegungen und tiefen seelischen Erregungen breiter 
Volkskreise muß man mit Geist und Seele antworten, und zwar um so 
sorgfältiger, je entschlossener man jeden gewalttätigen Ausdruck des 
VoÜcsfiebers mit Gewalt unterdrückt. Sonst schürt man die Bevolution, 
die m^n verhüten will. 

Es wird heute viel vom „Ordnungsblock" geredet. Die Wahrheit 
ist, daß beide einander gegenüberstehende Volkshälften das gleiche Recht 
haben, sich als Ordnungsblock zu betrachten: das Volk bedient sjck 
gewiß einer ungeordneten Methode, um seiner Unruhe und seinem Ver- 
langen nach gründlichen Heilmitteln Auadruck zu geben, ea 
darf sich daher gewiß nicht beklagen, wenn es durch solche Methoden 
alle Verteidiger der Gesetzlichkeit gegen sich sammelt; die Ordnungs- 
männer aber dürfen nie vergessen, daß jene Bebellen doch im tiefsten 
Qrunde nidit Gegner der (Mnung sind, sondern naok einer vollkom- 
meneren Ordnung streben, ala sie keilte TerwiikBekt ist, sack einer 
Ordnung, in der Dinge geordnet sind, die beute der Anarobie übedaasea 
sind; das Volk empfindet eben an hiSb und Seele» ditfi die keutige Cid- 
nung an Dinge eine moraliacke Unordnung aei — es (ßtoAt 
also mit weit größerem Beokte im Interesse der Ordnung au kSmpini, 
wie diejenigen, die das Bestekende verteidigen. Eine Anssdknung ist nur 
in dem Siime mög^idk, daß beide Teile den Ordnungsgpdanken, für 
den sie sich einsetaen, tiefer bis zu Ende durchdenken, die einen, indem 
sie von der Wahrung der bloß äußeren Ordnimg zur VerwirkUchung 
wahrer innerer Ordnung lortaehreiten, die anderen, indem sie ihn 
Kampfmethoden konsequent in Einklang mit dem Geist ihrer ' 
Ziele setzen. Der Glaube, daß man mittels gewalttätiger Diktatur eine 
kökere sittliche Lebensordnung herbeiführen könne, ist eine lebena- 
fremde Illusion, die alle psychologischen Vorbedingungen einer reiferen 
menschlichen communitas verkennt; man lebt in dem Wahn, daß die 
bösen Instinkte, die durch solche Methoden geweckt und neu geheiligt 
werden, sich im gev,ünschten Momente plötzlich austreiben ließen, ^ 
damit nunmehr die entgegengesetzten Seelenkräfte ans Werk gehen 
können, um die „Frateinitas" ins Leben zu führen. Da aber gilt ewig 
das Wort: Die ich rief, die Geister, werd' ich nicht mehr los! 

Nun sagen freilich die Vertreter des Diktaturprinzipes, auch die 
sogenannte Demokratie ihrer Gegner sei ja nur eine Scheindemokratie. 
Das ist gewiß richtig, kann aber nur um so mehr ein Grund sein, wahre 
demokratische Methoden vorbildlich zur Anwendung zu bringen, statt 
wieder ganz in die Gewaltpolitik zurückzufallen. Der Diktaturgedanke 
iat schon deshalb lebensunfähig, weil er mit den sittlichen Grundideen 
in Widerspruch steht, auf die sich die moderne Volksbewegung in all 
ikxen UrteÜen und Forderan^n beruft. Ist dook der demoknliMdie 
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Gedanke in Wirklichkeit nicht etwas bloß Bürgerliches, sondern in seinem 
tiefsten Sinne der sittliche und christliche Protest gegen die Gewalt, 
gegen den Cäsarismus in jeder Form, gegen die Ausschaltung des Men- 
schen von der Mitbestimmung seiner eigenen Geschicke ; auch die Kom- 
munisten leben von diesem Proteste, ihre ganze Ideologie ist damit 
gesättigt; der ganze Einfluß der kommunistischen Idee auf die Massen 
ruht darauf ; darum ist das Diktaturprinzip eine Sünde gegen den tiefsten 
Geist der ganzen neueren Volksbewegung, es imtergräbt deren eigenste 
sittliche Fundamente. Aber von jeher war es die Tragik der Revolu- 
tionäre, daß sie eine ganz neue Ordnung mit den ältesten Mitteln ins 
Leben zu führen versuchten; man will dort das Gute, will aber zugleich 
das Böse: denn dieses Böse soll dem Guten einen letzten großen Dienst 
erweisen und dann abtreten. Dieses Wollen von Entgegengesetztem aber 
lähmt das ganze Denken und Trachten der Revolutionäre vmd verurteilt 
sie zur Unfruchtbarkeit; dieser Widerspruch ist der weltgeschichtliche 
Fluch jeder Bewegimg, die aufbauen will, ohne sich mit dem konsequent 
ehiiatJksben Ödste m verbfinden und sich dadnxch bis in dis tuärten 
eigenen BeweggrOnd« hinein Ton dem Übel m befreien» das sie in- der 
Gesellsohaft bek&mpfen wilL 

Nur der gro£le ääl des gm konsequenten UViUens, der jedes IGtteL, 
jede Geste, jedes Wort m. stoengfrtem Einklang nut der bemohenden 
Idee zwingt» nur er ist sohöpfeiisch, welterobond und wahrhaft auf- 
bauend; den Bevolutioniien fehlt jene Konseqnens, sie sind niemals 
wahre Führer, sondern mir Biekntcaen von Massenlwdensehaften; 
so sind sie genötigt» die Logik des höheren Fiinzips unablftssig den 
widerspruchsvollen Impulsen der Afiektmenschen su opfern — daher 
■ fehlt solchen Führern ebensosehr die ungebrochene Stärke der Instinkte» 
wie die gotische Linie des geistigen Zielbewußtseins. * 

Das Christentum ist eben deshalb eine weltecobemde Macht geworden, 
weil es und insoweit es ganz konsequent gegen die Gewalt kämpfte 
und nicht die Gewalt heiligte, um die Gewalt su stürzen. Darum sagt 
Dostojewski mit so tiefem Rechte: „Vor gar manchen Gedanken bleibt 
man in Zweifel befangen stehen, besonders wenn man die Sünden der 
Menschen sieht, und man fragt sich: ,Soll man es mit Gewalt anfassen 
oder mit demütiger Liebe?* Entscheide dich immer für demütige Liebe. 
Wenn du dich ein für allemal dazu entschlossen hast, so wirst du die 
ganze Welt bezwingen. Die demütige Liebe ist eine furchtbare Kxaft, sie 
ist die allergrößte Kraft, und ihresgleichen gibt es nichts. " Wer lieber 
Unrecht leidet und lieber in den Tod geht, als sich mit niederen Mitteln 
zur Wehr zu setzen, nur der will wirklich das höhere Lebensprinzip, 
und diese Ganzheit des höheren Willens, die allein ist der Ganzheit des 
niederen Willens gewachsen. Dem Revolutionär fehlt die große plastische 
Kraft der Verwirklichung, weil er unablässig Mächte in seinen Dienst 
zieht, die das Gegenteil von dem wirken, was er in die Welt bnn^n 
. will. Nur im Christentum ist die soziale Idee zu Ende gedacht und ^n 
allen Widersprttehen befreit; die Welt der Bevolutaon hingegen, gerade 
weil sie so stark vom Besräitiment gespeist wird, ist noch gans im 
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Banne Texgangener Denkweisen nnd Empfindungen und handelt und 
redet immer wieder in vollem Widerspruch xu ihren eigenen besten Ideen. 

Der Sozialismus hat sich entwickelt von der „Utopie zur Wissenr 
schaff* und darauf von der „Wissenschaft zur Tat". Diese „Tat" aber 
ist nicht von denjenigen Beelenkräften getragen, die allein imstande sind, 
dem Geist dez Selbstsucht wirksam zu widerstehen. Der Sozialismus 
wird daher in seinen praktischen Versuchen so lange seine völlige Ohn- 
macht offenbaren, die Menschheit aus ihrer Not zu erretten, bis er 
sich endlich von der revolutionären Tat zur versöhne n- 
d e n Tat entwickeln wird. In der menschlichen Aussöhnung 
mit entgegengesetzten Interessen und Anschauungen — was keineswegs 
mit Preisgabe sachlicher Überzeugungen identisch ist — liegt weit mehr 
lebendiger und fortzeugender Sozialismus, als in all den theoretischen 
Konstruktionen, die hoch in den Wolken ein vollendetes Ineinander- 
greifen aller Seelen und Hände begründen, hier auf Erden aber jede 
Vorbereitung des wirklichen Menschen auf solches Zusammenwirken 
unterlassen. 

b) PrenBentnm und Sosialismus. 

Aus zahlreichen Anzeichen bekommt man immer wieder den Em- 
druck, daß die deutschen Bildungssdiichten in ihrer großen Mehrheit 
«US der ganzen Weltkatastrophe noch nichts gelernt haben. Daß heute 
noob eine Schifft enchfidnen konnte» ine Spenglers «Keoßentiim und 
S<wialisiniis% und daß dieses Buch so viel Erfolg und Besonans finden 
konnte — das ist ein neuer Beweis dafikr. daß gewisse pditiscbe Vor- 
stellungen derartig in der neudentschen Seele festgewuraelt sind, daß 
selbst ein solcher Zusammenbruch sie nicht zu entwurzeln vermochte: 
es entspricht aber in der Tat dem innersten Wesen der preußischen Men- 
talit&t und der Ton ihr faszinierten nendeutsohen MentaHt&t^ daß die- 
selbe durch ihre ungdienre Isolierung in der Welt nur um so mehr in 
dem selbstgewiasen Glauben gesteigert wird, sie allein vertrete das auf- 
bauende und organisierende Prinzip in der Welt » die politischen Prin- 
zipien der übrigen Welt seien alle von der Zersetzung angefressen und 
hätten sich nur deshalb gegen Preußen vereinigt» um das als ftberiegen 
empfundene System rechtzeitig zu zerschlagen. 

Mit solchem Geisteszustand ist überhaupt nicht zu argumentieren 
— verbleibt er in dieser seiner Verstocktheit und Blindheit, so wird eben 
das Leben und die Geschichte einfach über ihn hinwegschreiten. Was 
ist nun eigentlich das Wesen dieses unbelehrbaren preußischen Irrtums 
und der preußischen TBolieruni^ in der Welt? Wir haben es im Laufe 
der vorangehenden Kapitel mehrfach an konkreten Beispielen darge- 
steUt, u. a. in der Auseinandersetzung mit dem elsässischen Problem 
(Seite 63 ff). Es ist Kreon ohne Antigene. Es ist das restlose Aufgehen 
des ganzen Menschen in der Staatsidee. Es ist die Entmenschlichimg 
des Menschen durch das KoUektivum. Es ist die konsequenteste imd . 
einseitigste Verkörperung des abendländischen Organisationsgedankena. 
Und eben in dieser Eonsequenz liegt die preußische Starke — nur das 
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lcoiueqii0iite Qegenteil, Dftmtioli das ohzutiidhö Lebensprinzip, i^t dieser 
Stftrke gewachflen. Dm Iferkwfiidige aber ist: obwohl dieses F^nßentum 
eben dmch seinen logischen Ausbau des (hganisadonspnnzips weithin 
Bevnmderung enegt hat, ist doch aiu der Xi^ der Menschensede — und 
sdüießlich auch aus der Tiefe des menschlichen Nachdenkens über das 
Problem der Organisation — ein solches Grauen yor diesem 
Prinäpe und eine solche Abneigung dagegen aulgestanden» daß nur der 
ganx YerUendete durch solche wirkimg nicht sur Beaannung gebracht 
wiid^): gerade gegenüber den a^lreichen Konflikten jenes neudeutschen 
Staatsprinzips mit den Forderungetf des persönlichen Lebens — sa es 
das Leben des einzelnen oder der Volksindividualität — ist es der Mit- 
welt immer deutlicher geworden, daß eine solche Preisgabe der Seele 
xuguiisten eines seelenlosen Systems auch als organisatorisches Prinzip 
schließlich versagen muß. Denn es vernichtet ja die tiefsten moralischen 
und geistigen Kraftquellen der oigpuiisierenden Leistung. Es schaltet auch 
unaufhaltsam aUe wahrhaft originalen Persönlichkeiten aus, mal diese 
der Uniformierung widerstreben ; es wird zu einer Versicherung zugunsten 
der Mittelmäßigkeit; eine Ameisengcsellschaft entsteht, statt einer 
menschlichen Gesellschaft. Der neudeutsche Staat, auch in seiner Kriegs- 
leistung, stellte insofern doch eine ungeheure Täuschung und Selbst- 
täuschung dar, als die moralischen Kräfte, von denen er lebte, noch von 
den großen Erbschaften des deutschen Subjektivismus zehrten; das rein 
preußische System, nur auf sich selbst gestellt, wäre weit schneller au 
der Einseitigkeit seines bloßen Kollektivgeistes zerbrochen. 

Spengler spricht von all den sittlichen Imperativen aus dem Ordens- 
geist der Deutschritter, er feiert mit Recht den alten preußischen Geist 
des restlosen Dienens, er vergißt aber, daß der asketische Opfergeist, 
den das preußische System in seinen Dienst gezogen hat, aus einer ganz 
anderen, höchst persönlichen Lebensaphäre stammte und auf dem preußi- 
schen Boden verdorren mußte, um so mehr, als der unersättliche preußische 
Baubstaat in seiner Außenpolitik doch ganz andeien Prinzipien huldigte, 
als es die asketische Hdral und der Opfergeist sind. Spengler sieht nidit, 
daß das pieußische Bthos, das er im Auge hat, heute etwas YölUg in der 
Luft Schwebendes ist, dessen beste Kreit ursprOnj^ich in ganz anderen 
Lebenssystemen wurzelte und das von den äelen, die dar preußische 
IGlitaiismus sich steckte, gar nicht mehr leben konnte. Das Preußentum 
in Spenders änne muß eblBU unrettbar daran sterben, daß es dem Staat 
die Seele verkauft hat. Wie wfire auch sonst die ungeheure Korruption 
möglich, die gerade dort schon w&hrend des Krieges und dann in rapider 

1) Pieußen überschätzte das Technische der Organisation und verkannte 
die organisatorische Bedeutung des Moralischen. G^äß den tiefsten Lebens- 
bediDi^mgeii der sittUehoi Emt aber kenn die SQugebmig für ein Gsoses 
mir dann Dauer liaben, wenn dieses Ganze sich nicht egoistjaoh zum Selbst- 
zweck macht, sondern selber einem höheren Gute und einer noch größeren 
Gemeinschaft Opfer bringt. Ein Staatswesen, das im Verkehr der Völker die 
anarchische Gewalt heiUg spricht, untergräbt daduroh audi jedes Imiw* 
poHüBche Ethos. Bie preußische Organisation stand im Dienste einer mofa- 
nsohen Deaotganisation* dana ist sie serbioohen. 
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Steigerung naoh dem Eiiege aiubcacht Diese Enohemiiiig hat dodi 
eben dann ihzen Grund, daß der Cftiar letcten Endes nioht oko» den 
CShxistoB leben kann; je mehr der Staat dati Leben der Seele absorbiert, 
desto weniger Ctemeinsinn, iieie ffingebnngi persönliche Gewissen- 
bafti|^t kann entwiekelt weiden. Und damit kommen wir auf Eng- 
land, das Spengler als staatsfeindlieh bezeichnete). Dies ist ja doch nur 
in dem Sinne zutreffend, daß in Engend der preußische Begrifi des 
stmfi zentralisierten Staates abgelehnt wird, dies geschieht aber nicht, 
nm das freie Belieben zersetsend schalten zu lassen, sondern um einer an- 
deren Art von Staat Raum su schalen, der das Individuum viel inner- 
licher mit seinen Zwecken m verknüpfen weiß, als es dem preußischen 
Zwangsstaat je gelingen kann; es ist der induktiv, auf dem Fundament 
der Freiheit, der Menschenwürde, des Personeniechtes aufgebaute Staat, 
der scheinbar in lauter Selbstverwaltungskörper zerfällt — diese aber 
sind in Wirklichkeit so tief von der Idee „Loyalität" gegenüber dem 
Ganzen erfüllt, fühlen sich ßo selir als Hclbstverantwortliche Träger des 
Gesamtlebeiis der Nation, daß sie — wie auch der Krieg bewiesen hat — 
letzten Endes auch eine stärkere Einheitsleistung hervorbrachten, als 
es unser starres System auf die Dauer vermochte. Dieses zerbrach an 
seiner Nichtachtung der individuellen Würde und Eigenart: zur Liebe 
gehören immer zwei — das Ganze muß die einzelnen fühlbar und sicht- 
bar ehren und lieben, wenn die einzelnen sich dem Ganzen opfern sollen. 

„Ist der Wille des einzelnen der Gesamtheit zu unterwerfen oder 
umgekehrt?" So fragt Spengler und glaubt von dieser Frage aus das 
preußische Prinzip über alle anderen politischen Systeme stellen zu 
können. Antwort: Weder das eine, noch das andere. Der Wille des 
einielnen ist G o 1 1 zu unterwerfen und nur von dort aus und im Ein- 
klang mit diesem höchsten Gute ist er der Gesamtheit zu unterweiien. 
Anfierdem: Die tragische Bfiokstftndigkeit Fkeuflens andi in beeng 
auf die staatlidie Knltnr lag eben darin, daß das Verh&ltnis des einielnen 
som Staate immer nur nach den SabordinationsbegrifEen des IGli- 
tärstaates an|geiafit wurde, als ob das konvuliiviBche Stiammatehen 
des «nzelnen vor der übergeordneten Amtsstdle die einag mögliche 
Bedingung menscIiUcher Vergesellsohaftung sd. Bin Staat keam durch 
eine stark dnroligrdiende „Zentralinnenration*, er kann aber auch durdi 
die Liebe eines freien Volkes ffir die Ebhdt seines fnien Lebens ge^ 
schaffen weiden. Brsteres ist jaenfltsoli, letzteres englisch. Und soUte^ 
vielleicht diese Art Ton staatlieber ESnhdtskraft nicht viellttdht doch 



^) Waa Spengler vergleichend über englischen und deutschen Liberalismus 
sagt, ißt durchaus richtig. Damit ist aber die Bedeutung der freiheitlichen Idee 
in Deutachland nicht abgetan. Sie muß nur ihre Iiusmirationen am rechten 
Orte, d. h. in der Demwatie des aasgpheaden dentseben llittelalteni und in 
der breitesten Anwendung des föderativen Prinzips suchen. In den bayerischen 
BauemorganiBationeri z. B. liegt mehr Garantie gegen den Cäsarismus, wie in 
dem ganzen deutschen liberalismus, der von Anfang an keine Beziehung 
■ur ntfecr Brde hatte und der — von wenigen glännndMi Aumehmfp ab» 
gesehen — im gegebenen EsOe inmur fir den GMu und denen ZentnUsmus 
SU haben war, 
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Btärker und leislflUigfrfahiger sein als das pieußische Piinzip, das im 
Grunde doch in ganz einseitiger Weise nur für den Erleg geschaffen ist 
und selbst dort schließlich versagt hat? Kein Kenner des öfEentlichen 
€k^eB in England wird bestieiten, daß in den englischen Parteien und 
in den englischen Binjselwesen weit mehr Sinn für das Ganze lebendig 
ist als in Preußen, wo der Staat mit den Gütern des persönlichen Lebens 
in einem Stile umging, der den einzelnen nicht gerade anreizte, über 
das Erzwungene hinaus zu dienen und zu opfern. Aber gerade darin 
bestand ja der preußische Dünkel, zu meinen, daß die anderen Völker, 
weil Staat, Ordnung und Organisation bei ihnen andersartig war als bei 
uns, überhaupt keinen Staat, keine Ordnung und keine Organisation 
hätten. 

Aus der obigen Feststellung folgt keineswegs, daß wir den englischen 
Staat nachbilden sollen. Das haben wir schon viel zu viel getan, wir 
haben fremde politische Formen in ein ganz anders gewachsenes ge- 
schichtliches Leben übernommen. Die einfache Nachbildung des engli- 
schen Parlamentarismus, dessen besondere Gegengewichte und Bl» 
gänzungen tief im englischen Volkscharakter und in der politiBokeii 
Erbweisheit der Nation liegen und sich natürlich zujoht übertragen 
lassen, war dn ebenso großer Irrweg für uns, wie die Nacbabmang des 
tmmiimmtbm Natäoiialfltaatee. Worauf es ankommt, das ist etwas ganz 
anderes: wir mllssen uns durch ein tiefes Ei^wsen des fieiheitliohen 
britischen Geistes an imseren eigenen alten F^eihatstraditionen aurOck- 
leiten lassen, mn dadurch den nndeutsohen preußischen Staatsgeist zu 
überwinden. Die BepnUik hat nns bisher nii^tsak gesteigerte Preußen- 
tum, d.h. Zwangswirtschaft Terbnnden mit moidischer An a rchie ge- 
biachtb Was wir für die echte politische Ersi^ung unseres Volkes vor 
allem brauchen, das ist nicht die Demokratie durch Delegierte^), sondern 
die unmittelbarste Schulung des Volkes in der geordneten Verwaltung 
und Mitbestimmung seiner eigenen Angelegenheiten, die weitgehendste 
Brsetanng des Beamten durch den Vertrauensmann der Berufsorgani- 
sation, der Genossenschait, des FOrsorgevereins, des Dorfes, des Be- 
zirkes usw. Nur wenn der einzelne mehr Staat in seiner Seele au fnimmt , 
d. h. in unmittelbarer Verantwortlichkeit für seinen engeren und größeren 
Lebenskreis eingeübt wird, nur dann wird auch mehr Seele und mehr 
Gewissen in den Staat hineinkommen. Durch eine solche Entwicklung 
würde das deutsche Verlangen nach ratio und System keineswegs aus- 
geschaltet; im Gegenteil, dieses würde dadurch (wie die Entwicklung 
des Fürsorgewesens zeigt) eine Fülle neuer Gelegenheiten zur Ausbil- 
dung von „Zentralen" für die Zusammenordnimg der Einzelgruppen 
erhalten — diese Zentralen aber würden dienen, statt zu herrschen 
oder: sie würden herrschen durch dienen; nur auf solchem Wege, von 
unten her, kann das zentralistische Übel überwunden und der Deutsche 
zu einer neuen Synthese von organisatorischer Kraft mit Respekt und 



^) Diese hat natürlich auch ihre berechtigte Funktion im Ganzen des Selbet- 
Terwaltuugjssystems. 
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Liebe gegenüber dem Recht des Eigenlebens erzogen, d. b. also von 
der abstrakten Staatlicbkeit xur MenacblioUceit suiQokgeLeitet weiden. 

♦ * ♦ 

Die obigen Genobtspunkte gelten auob fOr die Beurteilung des 
SonalismuB. Es ist sehr begreifUoh, daß unsere Sosialisten sich leiden- 
schaftlich gegen Spenglers Identifiaerung von Sozialismus und Freufien* 
tum erU&rt haböi. Spender aber hat insofem vollkommen recht, 
als tatsächlich und gesckiclitlich der moderne Sosialismus, auch wenn 
er im Anfange viellacli durch französische Autoren gespeist wurde, 
doch in seiner weltgeschichtlich maßgebenden Gestalt durchaus eine 
Übertragung preußischen politischen Denkens auf die sozialen Probleme 
ist: Der Mechanismus des preußischen Militärstaates und der Mechanis- 
mus der modernen Großindustrie mit ihrer Ausschaltung alles Persön- 
lichen sind einander ja SO verwandt, daß sich die Sozialphilosophie der 
^oßindustriellen Massen unausweichlich mit dem preußischen Zentralis* 
miis zusammenfinden mußte — auch wenn es sich bei diesem Zusammen- 
treffen natürlich nicht um eine Verwandtschaft mit dem Junkergeiste, 
sondern nur um die Übereinstimmung in der Überspannung des uni- 
formierenden Staatsgedankens imd Organisationsprinzips handelte. 
Der deutsche Sozialismus ist durch und durch von Hegelschem Geiste 
durchdrungen, er ist nichts als preußischer Kollektivismus, nur von 
einer neuen Klasse getragen und angewendet; auch das Leninsche 
System ist ganz und gar deutscher Militarismus und Zentralismus — 
Potsdamer Geist im Dienste der Arbeiterklasse. Aus dieser Feststellung 
folgt keineswegs, daß etwa die Arbeiterklasse falsch beraten sei, wenn 
sie der bloßen bürgerlichen Sozialreform das Programm einer weitaus- 
schauenden Umgestaltung unserer ganzen Wirtschaftsordnung gegen- 
überstellt und weim sie behauptet, daß ohne Überwindung der An- 
archie des modernen K.onkurrenztreiben8 eine wirk- 
liche Besserung der Lage der arbeitenden Klasse ausgeschlossen sei. 
Der hier ausgesprochenen socialen Ferspektiye ist durchaus zuzustimmen ; 
4er Irrtum beginnt erst beim j^ismus bei der Verwechslung von sonaler 
Wirtschaft mit Freufientum, von Organisation mit zeutralistischem 
Apparate. Sosiahsmus und Kommunismus haben durch die Verknüpfung 
ihrer Hofinungen mit der zentralistischen . Staatsidee ihr gsnzes so- 
ziales Denken mechaxdsiert, haben es einem von Grund aus leaktioinftien 
Prinzip unterworfen und dadurch seine erobernde und befreiende Kraft 
völlig gebrochen. Die sozialistisch-kommunistische Bewegung unserer 
Zeit ist zu wenig radikal, trotz aller äußeren Separation vom Btkigertom, 
sie kann die neue Verknüpfung der Menschenkräfte, die sie an die Stelto 
•des Gegeneinander der privatkapitalistischen ErwerbsgeseUsohaft setzen 
wüL immer nur im Bilde der alten schematischen und gewalttätigen 
Kegulierungen sehen, die schon Carlyle als die „Halsbandmethoden ** 
bezeichnete. Daß viele der Besten in jener Bewegung dunkel etwas 
anderes und besseres ersehnen, als jene alten Begdungen, ist zweifellos 
richtig, ebenso zweifellos aber ist es, daß sie jenes 'Neue nicht lebendig 
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klar vor Augen haben, sich nicht reinlich vom Vergangenen scheiden 
und daher, ohne es zu wollen, letzten Endes doch weit mehr dem Preuiien- 
tom, als dem besten Sinne de» SoBaliamus den Weg bereiten; der Grund 
abei tOr diese mangelnde fioileidnng vom Vergangenen liegfc in der bdsen 
Brbaohaffc dee ElaMenkampf es und — bei den Radilnlen — im Diktatnr- 
gedanken; die ungereinigten Empfindungen gegenüber den anderen 
Klassen lähmen das tiefere sociale Denken, ISlunen den ganzen mora- 
lisoben AnfBobwung der Arbeiterldasse; man will Übenndnimg, niobt 
Sünoidmmg, man will YeigewaltigonÄ, nicbt Yerstindigung, man will 
politisebe Maobt, nicbt poliäcbe Weiaaeit. Und da ist es ganz natttdiob, ' 
daß man im Preußentum endet, auch wenn man mit etwas ganz anderem 
begonnen hat; es gibt nur Christus oder Oftsar; wer sich für den Oftsai 
etktsoheidet, der darf sich nicht wundem, wenn die Konsequenz seiner 
innersten Entscheidung ihn dorthin drangt wo eben alle Konsequenzen 
di^ Casar gesogen sind. 

Nun aber muß es doch in die Augen brennen, daß alle diese Dinge 
gänzlich unzulänglich und der Große und Schwiexigkeit des in Rc de 
stehenden Problems in keiner Weise gewachsen sind. Die tiefste Not 
der industriellen Arbeiterschaft liegt in der Entseelung der Arbeit, 
in der Entseelung der ganzen Wirtschaftsordnung, in der Ausliefe- 
rung dea Menschengeschicks an das Walten blinder Konjuukturges« tze 
— wie kann dies geheilt werden, wenn nicht durch weitgehendste Er- 
setzung des rein technischen Organisationsgedankens durch lebendige 
menschliche Beziehung, Aussprache, Verständigung, Zusammen- 
arbeit? Kann Menschenrecht und Menschlichkeit jemals durch den bloßen 
staatlichen Apparat zur Basis des Arbeitssystems gemacht werden? Der 
moderne Klassenkampf mit seiner trostlosen Ideologie, seiner seelischen 
Verödung, seiner harten Trennung des Menschen vom Menschen, ist 
keine Rettung von jener Entseelung, sondern nichts als der getreue 
Ausdruck der Entmenschlichung des Menschen innerhalb der modernen 
Qroßtechnik; die sogenannte Sozialisierung würde ebenfalls nur eine 
Steigerung jener Entmenschlmbung mit sich bringen — eben durofa 
die ubesmaoht des Apparates Aber das lebendige Leben. Bettung liegt 
allein in der Abwendung vom Mechanismus und in der Bttekkebr zur 
Menscbtiobkeit. ^ Auch aiS diesem ganzen Gebiete kann das Leitwort nur 
lauten: Yom Zentralismus zum Föderalismus. Das bedeutet im Bereiobe 
der sozialen Frage: Fort mit aller schematischen Verstaatlichung und 
Vergesellsehaltungl Diese Dinge wfliden uns nur eine neue Buieaidraiie 
mit all den alten Manieren imd all den unstorbbehen Überlieferungen 
des bekannten Zentialgdstes bringen — die Zukunft giebdrt allein der 
freien Verständigung zwischen aUen betroffenen Gruppen, der 
Organisation der Wirtschaft aus dem Geiste der Wirtsohait. Dezentrali- 
sation, wo es irgend angeht, Binheit nur im Notwendigsten, und auch 
dann nicht etwa als Regulative von außen, sondern ab „Tarifgemein- 
scbaft" im weitesten Simie» worin auch die Verstftndigung der Produ- 
zenten mit den Konsumenten inbegriffen ist — etwa in dem Sinne, wie 
dies Beatrice Potter (Mr. Sidney Webb) in ihrem weitblickenden Vortrage 

Foerfter, KtlaKanpt t$, 
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über die Beziehungen zwiBchen EjonsamgenosBensohaft und Gewexk- 
Schaft dargelegt hat^). 

Jeder Versuch, wirtschaftliche Solidarität und Gerechtigkeit durch 
Vermittlung einer äußeren kommunistischen Maschinerie zu verwirk- 
lichen, muß an dem Irrationalen des menschlichen Wirtschaftens, 
Arbeitens und Bedürfens scheitern. Ganz abgesehen davon, daß ein 
solches Zentralregiment gar nicht imstande wäre, alle die mannigfachen 
Produktivfaktoren der Seele herauszuholen, würde auch durch solchen 
Schematismus gerade die feinste Entwiddung mesadilidier oommunitas 
Terhindert, denn diese ist mix dort wi^ßnSk, wo an Stelle des Qleieh- 
madurngswahns der Wille xnr BerOcksiiätigung eben jenes Iixatianaleii 
nnd der ganxen unendlichen Veraehiedenheit derSeelenziistSnde,lliotiy«^ 
BedQifnisse besteht. Wahre ^VergeseUsdiaftimg* ist nur dnioh Bntwiok- 
hing des fdnsten Sinnes ffir individuelle Beohte und fOr die besondeieii 
Beengungen der einzelnen Funktionen md^^h, sonst entsteht aus jeder 
Znsaunnenofdnung erst recht die idldeste Entzweiung. Diese psydiolo- 
gisdlie Wahrheit kann nur durch Freiheit uiid Föderalismus berftcksuditigt 
werden, nicht durch Zentzaüsinus. Sozialismus und Kommunismus sind 
beide eine krankhafte, auf Bessentiment der Seele und aui. einseitiger 
Beaktion des Denkens ruhende Überspannung des gesell- 
schaftlichen Kontrollprinzipes, dessen rationalistische 
Gewaltsamkeit der ungeheuren DilEerensiemng der Menschenwelt und 
der Kompliziertheit der in Frage kommenden peychologisohea Probleme 
absolut nicht gewachsen ist. 

Gewiß ist nichts begreiflicher, als daß weite Kreise der leidenden 
Menschheit sich unter den Schutz der sozialistischen Programme ge- 
flüchtet haben, die die menschliche Solidarität durch einen umfassen- 
den Mechanismus verwirklichen wollen — , die wirkliche Entwicklung 
aber wird ganz andere Wege gehen, sie wird gewiß der planlosen Profit- 
wirtschaft ein Ende machen, sie wird die finanzielle Autokratie einzelner 
oder einzelner Gruppen unbedingt beseitigen; aber die gesellschaftliche 
Kontrolle, die dann an die Stelle der bloßen Anarchie des Profitstrebens 
tritt, wird nicht von einer ßiesenmaschinerie der Verwaltung imd Zu- 
teilung ausgehen, sie wird weit mehr dem englischen Prinzip der freien 
Vereinbarungen als dem preußischen Mechanismus folgen, sie wird das 
letzte Ergebms eines reichgegliederten genossenschaftlichen Zusammen- 
wirkens freiester Einzelaktionen, einer höheren moralischen und poli- 
tischen Kultur im Ausgleich der Interessen und eines verfeinerten öfient- 
Uchen und priTaten Y^^irtschaftsgewissens sein.') 

Herausgegeben von der „Womena cooperative Guild", London. 

Daß dabei auch die Käteidee zu gewisser Verwirklichung kommen 
wird, wenn auch nicht im kornmnnistischep, ^xme, sondern alsailgemeine 
Berufsyertretung, Ist woU zweilellos, de wird aber, als lilo0e fto- 
dusentenvertretung niemals die Konsumentenvertrel»ii|^ du Laienparlament» 
ersetzen können: dnrch die beiden Vertretnngsformen aber wird die Inteor- 
easengruppiemng geklärt wecdm» was der Verständigung nur zugute 
kommen kaan. Bi ist ein BeUer, da0 sieh in unsezen Parlamenten immer 
mdir eine unUaie Veemisohnng der Litensaen des PnbBknms^. der Lsieo* 
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Die Kampfsozialistcn Behen nicht, wie sehr ihre KlassenkampfleliTe 
mit allen dadurch geweckten Instinkten und Auffassungen jenes mensch- 
liche Zueinanderkommen der verschiedenen Gruppen verhindert hat. 
Gerade dieses Zueinanderkommen und An-einem- Tische-Bitzen aber ist 
die erste Sozialisierung der zersprengten Menschen und weit wichtiger, 
als die Sonaliaiamiig der Bergwerke oder irgend eine andere technische 
VeegeBeUMhaftung. Und ohne solelie Ü b u n g im Sich! in den 
und SicliTexBtelien zwi sehen entgegengesetzten 
Intereeien und Traditionen bleibt auch das Berechtigte 
in der Bozialiatiachen Idee ewig nur Utopie, denn die ungeheure Viel- 
hdt mtiohaftlicher Funktionen und Int^^easen kann nur durch ntt» 
liohe Mächte mm Zusammenklang gebracht weiden — und diese nidit 
da» so wllzde ein sooalistisoher Staat sohon am eisten Tage durch 
die Konflikte zwischen Produzenten und EonBumenten, Bauern und 
Arbeitern, Gelernten und Ungelernten auseinandergeeprengt weiden. 

Daß die gewiß notwendige gesellschaftliche Kontrolle der ökonomi- 
achen Produktionskrafte nur durch das Waohatum freier Verständigongen 
und eines dabei reifenden Gemeingeistes bewirkt werden könne, das 
ist auch der letzte Schluß der feinsinnigen UnteiBuchung des Freiherm 
von Gleichen Rußwarm in seinem Buche JDas wahre Gesicht" (Darm- 
stadt 1919). Er wägt alle pro und contras gegeneinander ab, beleuchtet 
die ganze produktive Bjraft des Besitzwillens, der „Nestfreude", der 
Sachfreude und zugleich deren Kehrseiten; er stellt endlich die Frage: 
„Wie kann man die für den Weltverkehr notwendige Schwungkraft 
des Geldes, die in kühnen Unternehmen und den mit ihnen zusammen- 
hängenden Erfindungen auf Grundlage eines sich selbsttätig mehrenden 
Kapitals zum allgemeinen Besten auftritt, erhalten, dabei aber Sittlich- 
keit und Gerechtigkeit bewahren?" Gleichen- Ruß wurm sieht keine 
Köglichkeit, das Problem durch schematische Organisation und äußere 
Vergesellschaftung zu lösen, weil der menschlichen Gesellschaft dadurch 
alle die gewaltigen Produktivkräfte der individualistischen Arbeits- 
motive verloren gehen würden. Das Gegengewicht gegen die Entartung 
könne nur durch sittliche Entwicklung der öffentlichen Meinung ge- 
geben werden, wozu wiederum politische und kulturelle Dezentralisation 
sehr wünschenswert sei. „Nicht durch das Gesetz", so sagt der Ver- 
fasser, „sondern durch den Gebrauch, durch den Druck der Öffentliohen 
lleinung, dusoh die Wichtigkeit des EhxgefaUs^ ist aUes entstanden, 
was den Mensoheft besserte und hob, andi das wiitaehaitliehe Leben 
wild mir duieh die Kritik der g»nMn Gesellsehaft auf seine Ehrbarkeit 

Schaft, mit den spe2d eilen Bemfsinteressen herausbildet. Solche Unklarheit 
führt zu völliger geistiger, politischer und moralischer Unordnung. Die Ver- 
trettmg des Bürger» als Publikum, Eläufer und Laie muß natürlich derjenigen 
der Flrodosenten und FSohmimier «bergeoidnet sein, die RMeors^Miisation 
darf daher das Parlament nicht verdrängen, sie wird es aber vereinfachen; 
sie ist ihrerseits unbedingt notwendig, um die Interessen der Schaffenden 
und die Kenntnisse der Fachleute eindrucksvoll und zusammenhängend zur 
ftnaohe m liringen, anoh wird genda das Allgemeine und Oemeinaame loldier 
IMEetong enieiwrisofa auf die voidringliohlDeit von SeodfinnteieiMa wirken. 
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geprüft und nur in derselben wirklich befestigt/ Die hier bezeichneten 
Faktoren, in engem Zusammenwirken mit den oben beleuchteten Ten- 
denzen der freien Verständigungen, Berufsorganisationen, Genossen- 
schaften und Kartelle, verbunden mit neuen Zentren der menschlichen 
Berührung aller beteiligten Schichten, werden allein imstande sein, die 
große Synthese zwischen Individualismus und Sozialismus schrittweise 
zu verwirklichen. Alles dieses aber hängt von dem Durchbruch eines 
neuen religiösen Opfergeistes ab. Die bloßen Berechnungen des Vorteils 
werden nicht imstande sein, den Krampf der Selbstsucht zu lösen, der 
heute alle die einzelnen Interessengruppen im Banne hält und sie ver- 
hindert, über ihre greifbarsten Augenblicksvorteile hinauszusehen und 
der Kampf aSekte durch die Leidenschaft für ein von oben her geweihtes 
Gut der ELnheit und der liebe Herr zu werden. 

Alles dieses kam mir besooden lebhaft warn Bewußtsein,, ab ich 
Kurt Bisaer vor der Studentenschaft in Bern Aber Sosiafismus spiecben 
hdrte. Br sprach vom Soäalisinus wie vom Sonnenaufgang eines neuen 
Tages der Menscbhnt. Trete vielen hochsinnigen und feimSnnigen Aus- 
führungen aber vermochte er das Publikum imsht hinsuzdfien. Warum 
nicht? WeJl hier der Wortführer einer beraits Uberholten Phase des 
sozialen Menachheitsproblems redete. Wohl jeder ZuhSier emp&nd: 
d»s Wort Sozialismus ist viel su eng geworden, 
als daß es die Antwort auf die Not der gegen* 
wärtigen Menschheit zu geben vermöchte. Wer die 
Schrecken der kollektiven Torheit, Gewissenlosigkeit» Brutalität und 
Korruption in den letzten Jahren beobachtet hat, kann die Illusion nicht 
mehr teilen, daß „Vergesellschaftung" der Produktionsmittel, Soziali- 
sierung der Bergwerke usw. die große Lebensfrage der abendländischen 
Kultur irgendwie lösen' könne, ja überhaupt irgend etwas mit ihr zu tun 
habe. Etwas ganz anderes, viel Größeres und Tieferes, etwas weit 
Radikaleres, die tiefsten Quellen des verdorrten Menschenherzens 
Aufbrechendes wird ersehnt, und jeder von uns fühlt, daß das Wort 
„Vergesellschaftung ~ uns Modernen eine blasse und entseelte Phrase 
geworden ist, wir wissen alle ganz genau, daß heute vor allem nach dem 
erneuerten Menschen gerufen wird und nicht nach irgend 
einer Technik der Vergesellschaftung; ja wir fühlen, daß es gerade die 
Erlösung des lebendigen Menschen von der Über- 
macht der Organisation, vom Staate, von der kollektiven 
Krankheit ist, was allein als das eigentliche Problem des Tages gelten 
kann und daß erst aus dieser tief inneren Befreiung, Vermenschlichung 
und Versöhnung wieder eine menschenwürdige Form der Gesellschaft 
entstehen könne. 



Selbst als Schiedsrichter in Axbeitsstreitigketten ist der Staat bei 
uns nodi nicht zu brauchen, solange die beteeftenden Konflikte iddit * 
zwischen den Betrogenen und in der öfientfichen Mdnung psychologisch, 
soziologisch und etldsch mehr geküct sind. Die einzige PoUtik der Av- 
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beiterklaeae kann daher — abgesehen vom Hinwirken auf gesetzliche 
Pefltlegung der in freier Vereinbarung der beteiligten Interessengruppen 
gewonnenen Bestimmungen — nur in der Beseitigung aller Hemmungen 
für das freie Auswirken der Volksorganisation und ferner in der Förderung 
jeder Art von föderalistiBcher Entwicklung, jeder Art von friedlicher 
Zusammenarbeit in der Welt liegen. Im übrigen muß sich die Arbeit, 
daran Solidaiit&t und deien ÜMMehemecht ganz und gar auf GewissenB- 
mleliteii niht^ mit aBen mtlü^at KiritmäktcRen lest wbinden, alle 
Säe ZukiinftHhoffnnngen an! dmn BnfQhbfiieh aetien und jeden Kom- 
promiB mit Gemlttnstlnkten konsequent ans üucf TkMk anaeclialten. 

• • 

Für die Führer der sozialistischen Bewegung besteht demgemäß 
heute die große Forderung des Tages darin, rückhaltlos der Wahrheit 
die Ehre zu geben und nicht aus Scheu vor den Massen noch weiterhin 
gewisse völlig veraltete Schlagworte und Programme festzuhalten und 
Versprechungen zu geben, die von der Wirklichkeit der Dinge nicht 
eingelöst werden können. In seiner gegenwärtigen Iiage ist doch Deutsch- 
land gana und gar dazanf angewiesen, gerade die indiyidaeUen Tneb- 
kiifto der Ptodidrtion anfs ftußerste zu ermutigen; statt Yerstoatliehung 
wBze bei uns geradesu die Bntstaatliohung am Platse. Vor 
der grellen Kritik der Stunde hat der Socialismns nidit mehr Reoht auf 
die Znknnft^ als det Indiindnalismus; was wii brauchen, ist die Abkehr 
▼on jedem „ismus''; allein das Znsammenwirken voA Initiative und 
Qenoasensohaft, von Freiheit und Organisation ist dem Wesen des wiit- 
schaftliohen Problems gewaohsen. Biin spesielles sosittles Flrogramm 
einer Partei der Arbeit kann nur in der Fernhaltnng der Politik von der 
Wirtsehait bestehen; der überlieferte Zentralstaat muß erst absterben, 
es muß ans der freien föderativen Eraftverbindung der ökonomischen 
Interessen erst eine gans neue Art von Regelung und Verwaltung empor- 
gewaohs^ sein, ehe man bei uns wieder an gewisse wirtschaftliche 
Funktionen des Staates denken dürfte. Gelingt es der Arbeiterschaft 
nicht, durch ihre Organisationen und mit Hilfe der öfEentlichen Meinung 
ihre berechtigten Ansprüche gegenüber den Arbeitgebern durchzusetzen, 
so nützt ihr die Gresetzgebung gar nichts; in der Fabrik und nicht im 
Parlament wird die Aibeiteifrage in Wirklichkeit entschieden. 

c) Bolschewismus, Bürgertum und akademische Jugend. 

Wer die bolschewistische Bewegung psychologisch und sosiologiBch 
verstehen will, der mn6 sieh snnftdist die oben gekennxeichnete Krisis 
des modernen Sorialismns vergegenwSrtigen. Die eigentUohe sozia- 
listische Bewegung war snr Uofien TIteenschaft.geworden, eine politische 
Verwiiklichung iäer Theorie schien in ferne Zufamft verschoben; ander- 
seits aber fehlten den deutschen Massen die moralischen und politischen 
Traditionen, um etwa nach dem englischen Vorbilde in großem Stile 
Qewerkechirfts- und Genossenschaftsarbeit an leisten. Die ganze Arbeiter- 

245 



bewegimg kam in Stagnation. Demgegenüber sagte nun Lenin: „Wenn 
Engels ,die Entwicklung dca Sozialismus von der Utopie zur Wissen- 
öciiaft' beaclirieben hat, so vollbringen wir den nächsten Schritt, nämlich 
die Entwicklung des Sozialismus von der Wissenschaft zur Tat." In der 
Beurteilung dieser Entwicklung und iliier Aussiohten wixd hftufig über- 
sehen, daB dieser Sdixitt Lenins in kein» Weise dnioh die Ökonomisehe 
BSntwicklung voibeieitet wac, sondem nur dniolL den Zufali des Krieges 
möglich wuzde: Es war die Armee des Zaren, die die «BxpropriAtion 
der Ezpropiiatenre** ToUbraohte» es war der Mdatemat^ ans dem 
Sowjetsaßland herauswuchs und der die ganze Entwicklung unter das 
Zeldien des Müitarisnras stellte. In dieser künstJichen l^tstehungs- 
weise Eegt ebensosekr die Torfibergehende Mö^ehkdt, wie die Lebens- 
mifabigkeit des ganien Experimentes begründet. 

Der DjktatnrkoTnmunismns hofft vergeUieh auf eine Weltrevolution 
in seinem Sinne. Alle die betreffenden lUnsionen beruhen auf der — auch 
in Deutschland noch weitverbreiteten — Unkenntnis der westlichen 
•Arbeiterbewegung, die trotz ihres Radikalismus von Glewaltrevolution 
nichts vriBsen will. Sehr trefiend bemerkte die englische Zeitschnft 
„New Statesman'' über den gj&nzlich fehlgehenden Hetzbrief Lenins an 
die britischen Arbeiter: Lenin habe nicht den Unterschied begrifien 
zwischen einer Arbeiterbewegung, die ein Jahrxehnt^ und ^ner die ein 
Jahrhundert alt ist. 

Aber der Bolschewismus ah M a s s e n s t i m m u n g ist nicht tot, 
selbst wenn sein künstlicher Erfolg in Rußland unverkennbar poli- 
tisch zu Ende geht und um so sicherer zu Ende geht, je mehr er sich 
mit einer nationalen Bewegung verbindet, die ihm augenblickliche Er- 
folge verschafft, seinen Charakter aber völlig umbildet. Aber seine 
radikale und aggressive Verneinung der ganzen auf der Profitwirt- 
schaft aufgebauten modernen Zivilisation kommt einer schon lange 
murrenden Ungeduld der industriellen Arbeitermassen entgegen, die 
die Art ihrer Arbeitsleistung als eine Sklaverei empfinden, die allen 
alten und modernen Lehren von Menschenwürde und Lebensfreude 
widerspricht. Der ALübrauch und die Mißhandlung des Volkes durch 
den Krieg, verbunden mit dem Anblick des Treibens der Führerklasae 
in der Etappe, hat die Bitterkeit all jener Empfindungen auis höchste 
gesteigert. Sdbst in dem hoehbezaUten amerikanisohen Arbeiter ist 
das GefOhl von sein» Entwürdigung als Mensoh zum Dnrdhbnidi ge- 
kommen — er sieht auf der einen Sdte die seelentOtende Monotonie 
seiner arbeitsgeteilten Handreichung, auf der anderen Seite das Trnben 
der Kriegsgewinner der modernen SSvilisation; da drftngt sich ihm die 
Frage auf: Wosa das alles, was habe ich von solchem Leben, was haben 
die anderen davon; von dieser Fragestdlung ans beginnt ihm der Geld- 
wert seines Einkommens rapule sa sinken, selbst die sechsstündige. 
Arbeitszeit erscheint ihm noch als Sklavenlos, wenn sie auf solche Art 
von Tätigkeit verwandt wird und im Dienste einer solchen Zivilisation 
steht. Was würden wir wohl sagen, wennjstatt der allgemeinen Wehr- 
pflicht die Verpflichtung zum Kriegsdienst jmr einer bestimmten Klasse 
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aviediegt wire! So aber befxachtet der Fabrikarbeiter uüd der KoUen- 
^dever sem Axbeitmrliiiigiiu. Seine Tagealeistaiig enohemt ihm aile 
Bluoh fflr Leib und Seele, und er fragt rieh, warum £eee geeeUflchaftlioh 
unenibehiiiehen, aber trostliM«! Arbeitsleutangen nickt abldeim^weise 
pflißhtm&ßig auf die ganze GeseMaohaft verteilt oder warom ne niokt 
wenigBtenfl unter adobe Bedingungen gestellt und mit soloken Äqui- 
valenten ausgestattet werden, daß sie freiwillig von allen niokt für köker- 
qualifizierte Arbeit Begabten oder Geneigten aufgesuckt werden kann? 
Hier liegt in der Tat der Kern des modernen socialen Problems und kier 
liegt der Grund, weskalb die radikale YoUoibewegnng den Namen des 
römiscken SklayenfükxeiB Spartakus angenommen bat. fis iei eine 
Sckmack für die modernen Christeni daß es nook so wenig unter ümen 
gibt, die in der psychologischen Erfassung der modernen Volksbewegung 
zu diesem Kern der Sache durchdringen und demgem&ß dem erregten 
Volke gegenüber wahrhaft pietätvoll reden und handeln, auch wenn 
sie sich den Theorien nicht unterwerfen, die von jenen Kreisen präsentiert 
werden. Wahrlich, nichts wäre dringender, als daß wahre Christen die 
ganze Not und die berechtigte Erbitterung des modernen Arbeiters 
gerade aus seiner anima ckristiana heraus verstehen und ihrer Klasse 
zum Verständnis bringen, zugleich aber bessere und christlichere Wege 
zur Abhilfe vorschlagen würden — wobei imter „christlicheren" Wegen 
natürlich nicht bloße Flickarbeit, sondern vielmehr der Radikalismus 
Christi, d. h. die konsequente Ablehnung aller mechanisierenden Gewalt- 
tätigkeit, die rückhaltlose Hingebung an den wirklichen sozialen 
Geist statt des alten Kampfgeistes, verstanden sein soll. Wie nötig eine 
solche seeliscke Vertiefung der Revolution, oder beaaer: die Ablösung der 
Bevolnftaon dtmsh dne nnwiderstelilioke, wntbUdrende, gnuammen- 
fObiende Liebe ist» das zeigt ein Blick anl die liteiatiiz des Bdsohewis- 
mns» die gezadesn ein Spiegelbild der pioletariscken Entseelong ist. 
WoÜ nook nie kat es in der Menschheit eine gewaltige zevolnlaonixe 
Bewegung vonsoleher Ideenamnt nndsolohn mmliseken Leere gegeben, 
wie die bolsokewistisoke liteiatiir mit ihrer Sosiologie des KlsimMiksmiw 
nnd mit ihrer ewigw kahlen Litanei von der Expropriation der Ezpro- 
piiateaxe. Was ist dieses Veiaohten, Hassen limd SiohiMdieren denn 
anderes» als eine Nachpsyekose des Weltkrieges, gänzlich unfähig, dem 
alten System ein Bnde zu machen, weil solche Politik ja dock selber 
noek ganz imd gar im Banno aller schlechten Leidenschaften und Stim« 
mungen der Kriegsjakze steht. Wer kann die Sokriften des BolschewiBmuB 
lesen, ohne vor der geistigen und moraliBchen Ode darin 
geiadesii in erschreckenl Diese Sokriften scheinen von Menschen verfaßt 
tXL sein, deren Seelen ganz und gar ausgekältet sind Ton Haß, die auok 
keine wahre Liebe zum arbeitenden Volke in sich tragen, an dessen besten 
imd tiefsten Empfindungen keinen Anteil haben — es sind abstrakte 
Theoretiker oder herzlose Fanatiker eines nur vom „ressentiment " aus 
erfaßten, völlig einseitigen Gerechtigkeitsprinzips. Zugleich sind sie 
trotz allen realistischen Gesten wahre Typen dessen, was man Ideologie 
nennt: Menschen ohne jede Kenntnis der Lebenswirklickkeit und der 
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mensoUioheii Natur, die keine Ahnung davon liaben, dafi die Leiden- 
■ohalten, SohtvioliMi und IiMler, die Mi lieute in der fom der k»fi- 
tAH#j«^W BtwerlMgeadlioliaft andeben, in der tominnniBtiiinhwi LelwuB» 
lefm genau eo iriel Oelegenheiton mr Bntlftltimg, ja vidleicbt nodi 
gans neue und grSfiere Verrooliungen m Kormption und mr SSwietraeht 
finden wttiden und daß daher alter ivirUidie Forteehritt nnr von der 
inwendigen 'Dmwandhing -ausgehen kann« In dem ginzKdien Yerni^t 
aber auf jeden A^iell an das pendnHche Lehen, an eine tiefinnexe Be- 
fteiung des Menschen von den bfieen Ttistinktwi der Macht, der Aus- 
beutung, der Idohtsinnig^ Bigensucht, liegt diebesondereArm- 
seligkeitderbolflcliewistisclienPropaganda. Binst 
galt das gekreuzigte Selbst als Symbol der erneuerten Lebensgemein- 
schaft — heute scheint das losgelassene Selbst, dem keine einzige Auf- 
gabe der Reinigung und der Zudit gestellt wird, als der Weg, die Wahr- 
heit und das Lebcün betrachtet zu werden. Was aber nütst es, den be- 
stehenden neuen Regierungen ihre Anhänglichkeit an den „alten Geist ^ 
und das „alte System" zum Vorwurf zu machen, wenn die Radikalsten 
80 wenig radikal in der Ausrottung des Alten in ihrer eigenen Seele sind? 
Und eben weil der Bolschewismus und Spartakismus noch so ganz im 
alten Geist steckt, so ist er durch seine Diktaturpropaganda und seine 
Putschpolitik auch ganz allein an der Neuorganisation des innerpoli- 
tischen Militari ßmu 8 schuld geworden. 

„Ist denn aber nicht das kommunistische Prinzip — so wird man 
mir antworten — eine sehr hohe Idee voll der reichsten Anwendungen 
für alle Lebensverhältnisse? Ist es nicht die endliche politisch- wirt- 
schaftliche Erftillimg der christlichen Lehre von der Bruderschaft aller 
Menschen? " Eben in dieser Fragestellung liegt die ganze Täuschung 
und Selbsttäuschung der Bolschewisten. Der mo- 
derne sogenannte Kommunismus ist das gerade Gegenteil vom Christen- 
tam — auch wenn viele edel gesinnte Menschen aus ehrlich christlichen 
Motiven fflr ihn Psrtd ergriffen haben. Er ist ein Versuch, jene wahre 
menschliche Oommunitas, nach der die Gerechten aUer Zeiten und 
YdUcer gcdfirstet haben, und die nur durch aUseitige Gerechtigkeit v«gr- 
wirUioht werden kann, auf rean mechanische Welse herznstellen, unter 
Anwoidimg von Methoden, die dem Wesen des christlichen Geistes grdi 
widersprechen: Der bolschewistische Kommunismus ist eine Bruder- 
schaft ohne BrudeTliebe, eine Maschinerie der Gemeinsam- 
keit ohne die Seele der Gemdnsamkeit. Gerade solche weitgehende 
aufiere Vei^eseDschaffemig aber, die durch keinedei iunere Lftutei^ing 
vorbereitet und bereitet, sondern vielmehr durch lauter gewalttfitage 
Handlungen „eingesegnet" wird — sie muß erst recht wieder anr 
leidenschaftlichsten gegenseitigen Verfeindung 
fflhren. Die Diktatur ist das gerade Gegenteil von Socialer Ernehong 
und muß sich am schwersten an der J^laase rächen,, von der sie ange- 
wendet wird, und die nun mit bloßer gewalttätiger und verfolgun^ir 
stkohtiger Selbstsucht an Aufgaben herantritt, die nur durch wachsende 
Übung aller Beteiligten in der »Entselbstung'* gelöst werden können. 
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Auf jene ganze mechaniBche AulfasBimg von der geselkchaftlichen 
Erneuerung bezieht sich das Wort von Selma Lagerlöf: Der Sozialismus 
061 dei Antichiist» trotz all seiner Berufung auf die von ihm oTganisierte 
Darahfikliiiiiig duMklier ChmdsKtie. Ist nicht in der Tat jener fani^ 
tiiolie Jasm" der ftnfimn VeigeBeUflohttftong, jener harte und unge^ 
dnldige SehemstisinuB, der nieht etwa bloß den Widentand, der ans 
settwtetlolitigen Motiven kommt, eondem auch den aaddrondigrten 
Ftoteit hocbnfltig ignorieren wiQ — ist er nicht das wahre Gegen- 
spiel jenes christlichen Qeistes, der nur durch das Wachs- 
tum d^ liebe organisatorisch wirken wiU, und der allein föhig ist, Frei- 
heit und MensehKohkeit mit Gemdnsohaft su vereinigen, ^reü er den 
Deai^ aur Einiget im Innersten der Mnaetgelnlde cur Bntialtnng 
bringt, statt ihn von oben her mechanisch dem Leben aufzupressen 1 
Der Grundfehler der ganaen neueren Politik und Befonnarbeit liegt 
darin, daß sie ein Speaalismus geworden ist, der von einer Gesamtaul» 
iasBung des Menschen und des Lebens abgelöst ist ; bloße Techniker der 
gesellschaftlichen Konstruktion führen das Wort, Schriftsteller und 
Agitatoren» die nicht von tiefer Selbsterkenntnis und Menschenkenntnis 
ausgehen, sondern das, was doch für die lebendige Menschenwelt bestimmt 
ist, ganz und gar abstrakt in die Luft bauen und mit mechanischen 
Mitteln ins Leben führen wollen. Da gilt wahrlich das Wort der Offen- 
barung des Johannes, daß dies alles mit eisernem Stabe wie Töpferge- 
Bchirr zusammengeschlagen werden wird. Die Not der Zeit ist so gewaltig, 
daß kein Scheinmittel mehr verfangen kann. Wer Bruderschaft will, 
der muß aus dem Phrasentum und der Selbsttäuschimg heraus, er 
kommt um die Lehre vom Kreuze nicht herum, die geringste Selbst- 
erkenntnis muß ihm sagen, wieviel im Menschen gekreuzigt werden muß, 
ehe er wirklich Bruder sein kann ; dann wird er auch erkennen, daß das, 
was der Mensch jetzt vor allem braucht, nicht das nebelhafte Bild einer 
neuen Gesellschaft ist, sondern die lebendige Verkörperung des erlösten 
Willens, die alles an sich zieht und vollendet, was Besseres im Menschen 
ist und die allein vermag, den Dämonen der irdischen Begierde eine 
neue Gesellschaft abzuringen. 

♦ • ♦ 

Die im vorangehenden geforderte -Selbstüberwindung und Selbst- 
besinnung der radikalen Elemente mufi durch die i^eiche Einkehr auf 
seilen dea Bttrgertnms geföxdert werden. Das en^che Volk ist um 
cüe lütte des yorigen Jahrhunderts nur dadurch vor einer schweren 
Bevolution bewahrt worden, daß mitten in den gebildeten Klassen eine 
große Anaahl von Mannem aufstanden, wie* Carlyle, Ruskin, Eingdey 
Hauzice, Toynbee, die sieh — ohne jede theoietiBohe Bindung an be- 
sünimte Zokunftsprogramme — rein mfflMK^hK<^^ der Arbeitennteressen 
annalimen, bei jedem Konflikt das Publikum sachgemäß aufklärten, 
in jeder Weise die persönliche Berührung und Ausspiache der Vertreter 
beider Klassen organisierten und auf diesem Wege eine neue öffentliche 
Meinung bildeten, die als vermtttehide Instana im Klassenkampf diente. 
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Gerade diese rein persönliche Berührung der Entfremdeten ist auch 
heute die wichtigste Aufgabe im neuen Deutschland. Und zwar nicht 
nm im Sinne der oben bezeichneten vennittehiden Aufgabe, Bondem 
«Höh, weil große Au^beu det Neiun!gaiiisatioii 6ia maiMdiliehep ^Wlrt- 
sdihaft m Iten nnd, dUe — wie oben gezeigt — nidit ]iieobaiuaob-flen.tm- 
liatieoh, sondern nur durch peraddiohe Aussptnohe und Ventindigang 
aller beteiligten Gruppen in ireien Beratungsgemeineehaften geklirt 
werden kdnnei^). Loid R Oeoil hielt rot einigen Monaten in London 
eine Anepiadie, in der er von der fundamentalen Bedeutung, eines 
solohen «free aaid oandid inteiohange of views* spiaoh und die daaeana 
folgende „hearty Cooperation'* als Bedingung der Wiederheratellang der 
industriellen Arbeit bezeichnete. Auch bei uns müssen die beeitaenden 
Klassen endlich begreifen, daß die ArbeitBlust nicht erzwungen weiden 
kann^und daß ihnen gar.nichts anderes Qbrig bleibt, als sich mit den 
Vertretern der Gegenseite an den Tisch su setzen und in aller Offenheit 
Bede zu stehen^). Wäre dies schon früher geschehen, so wäre man wohl 
auch um die Betriebsrate hftwimgwlmwuwftHj die schließlioh keinen von 
beiden Teilen befriedigen und ein ganz unvollkommenes und falsoh 
plaziertes Element der Demokratie im Arbeitsprozesse darstellen — 
auch wenn sie zweifellos in der gegenwärtigen tTbergangszeit vielfach 
höchst erzieherisch auf beide Teile wirken und ihnen alle Vorteile regel- 
mäßiger Aussprache nahebringen. Was die Arbeiter der ganzen Welt 
heute wollen und was man ihnen gewähren muß, wenn man wirkliche 
Mitarbeiter und nicht ßaboteure haben will, das ist irgend eine Mög- 
lichkeit, 1. ihre Beschwerden und Wünsche betreöend ihre besonderen 
und allgemeinen Arbeitsbedingungen vor eine sachliche Instanz zu 
bringen, wo dieselben ernst genommen und loyal besprochen und ent- 
schieden werden, 2. sich mit den Sachverständigen der Gegenseite 
über einen Anfang so^aler Regelung der industriellen Produktion aus- 
zusprechen und zu verständigen. 3. Solche Gelegenheiten nicht nur 
als zufällige Gewährung einer Gunst, sondern als Ausdruck einer neuen 
gesellschaftliehen Gleichberechtigung des Faktors Arbeit ansehen an 
kSnnen. Begieifen die leitenden Klassen, wieviel psjchologisdi daxaul 
ankommt^ dafi sie in besag auf diese Punkte weise und aohtungsvoIL 
entgegenkonmien, so werden siis bald erieben, wie willig und Tertrauens- 
voll das Volk dann auf ein Einsprachsiecht hinridhtUch derjemgen 
Fingen vendchten wird, in denen die lein fadimännisohe Bntsoheidung 
nicht durchkreust weiden darf. Man darf gegenftber den Bntwioklungi- 
kmnkheiten der Demokratie nicht ungeduldig weiden,^nuuk muß mit 
hellsiohtiger Mensohliohkeit den berechtigton Grund und Sinn 



Der VorsitKende eines'deotsdlMii Aibeitgeberferbandss sdnieb dem Ver- 
fasser angesichts der außerordentUohenSeliifiaEiiMttnds« AusgestiJtai^ 
Bewahrung der Tarifgemeinsohaften, warum man d«m gar nicht vemxohe, 
„die Gegensätze vorbeugend in vergeistigter Weise 
"^^A^f^^y*"^ ^ ist in der Tat das sentiale soziale ProUem der 
^^vMgw Standes ein guter Anfang darin würde eOss weHm nwsh skh 
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Yedangens nadi MitbeBtunmimg eifoaaeii» dann wizd num mhen, daß 
Demolaatie heute weniger wie je ein slanes Veilangen imak Klaopon 
beneohaft ist« sondern nur eine neue Methode, Aoatokiatie wa Bohafien — 
was gefozdeit wild, das ist eine FtUuenchaft auf der 
statt auf der BaGos des pmilegierten und des Henenrechtes. 

Bin sehr wichtiges Gegengewicht gegen die Bntsedung der Arbeit 
und des Betnebes wfiide eine neue Pflege des persönlichen 
Blementes in der Fabrik bilden. Li der rapiden Dtfiereniäe- 
rang des modernen Arbeitsprozesses ist dieses Element vediSngmsvoll au 
, knra gekommen, viele Streiks haben darin ihre Ursache und nicht in 
unauflöslichen Interessenkonflikten. Der Arbeitgeber ist teils durch die 
AktiengeseUsehaft, teils durch eine ganze Reihe von Spezialisten ersetzt» 
die für eine ganz bestimmte technische Leistung, nicht aber für den 
Umgang mit Menschenseelen auagebildet sind. Die Institution des Soaial« 
beamten, die in vielen amerikanischen, englischen und schweizerischen 
Unternehmen nur zur Pflege der persönlichen Beziehungen mit der 
ArbeiteTschaft, als inenBchlicher Vormittler zwischen den Gegensätzen, 
gegründet worden ist, entspricht einem dringenden Bedürfnis gerade im 
gegenwärtigen Momente hochgesteigerter Spannungen und kann dem 
deutschen Unternehmertum nicht genug empfohlen werden. Ein »chwei- 
zeiiacher Yerbandssekretar schrieb mir kürzlich darüber: 

„Das Personal verlangt einen Mittler von Fleisch und Blut, einen Mann 
von Herz und Gemüt, dem es vertrauensvcdl die aulgepeitsohten Leiden und 
HeraenakttmmeniiBBe über TwmeintlicheB und iiniklioheB ünieoht wie einsm 
yerachwiegenen Beichtvater in vertraulicher Aussprache unter vier Augen 
offenbart und Bat und Abhilfe erbittet und empfängt. Es gibt auf jedem 
großen Betriebsbureau das Jahr hindurch Vorfälle, die am Herzen eines sensiblen, 
ehrlichen Menschoa nagen und nach einem Betriebs- Seelsorger verlangen. . . . 
Die Verwaltaiig wliide indirelA doroh solohea Vermittler, der Seelen gewinnli 
das Vertrauen hebt, die Heounungen der Arheitslust besaitigtk «ine anmeßbsie 
Stärkung ihrer moralischen Autorität erfahren.** 

Der Mangel an der hier bezeichneten persönliehen Fttisocge trägt 
viel mehr Schuld an der Unruhe und Erbitterung der mechanisch ar- 
beitenden und In große Betriebe eingespannten Volkskreise, als die- 
jenigen ahnen, die sich in ganz andere Lebenslagen, als es die ihrigen sind, 
nicht hineinzudenken verstehen. Nur scheinbar handelt es sich hier 
um Nebensächliches und bloß Philantropisches ; in Wirklichkeit würde 
ein neues Verständnis für diese menschliche Seite der sozialen Frage 
ganz neue Horizonte für die einzig möglichen Methoden einer wirklichen 
Lösung des Arbeitsproblems eröflnen: Von der Vermenschlichung statt 
von der Mechanisierung, von neuer persönlicher Fühlungnahme aller 
Betrofienen kann allein die Rettung ausgehen, nicht von „Verstaat- 
lichung*" oder „Diktatur" oder „Reichswehr** oder „Ordnungsblock*. 

• • ♦ 

In der hier gezeigten Richtung liegt auch die ganze Aufgabe der 
neuen Studentenschaft: Sie muß sich das Vertrauen zu ihrem 
Fühierberuie duich selbstloses Leinen und Dienen in den Arbeiter- 
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quartieren ganz neu erwerben — so wie das einst Arnold Toynbee und die 
Seinen in London vereucht haben. Der Student Denison mietete sich 1862 
als erster ein Zimmer in Whitechapel und lebte als Nachbar und Freund 
mit den Armen: Heute steht zu seinem Andenken dort „Deniaon- 
Houfle", ein Monument des wiedergewonnenen Vertrauens zwischen den 
Klassen. Unter noch schwierigeren Umständen muß die deutsche 
Studentenschaft heute den gleichen Weg gehen und das zu sühnen 
suchen» was irregeleitete Kommilitonen am Volke gesündigt haben; 
die Wiederherstellung der Einheit zwischen den Klassen ist die wähle 
nationale Aufgabe der jetzigen akademischen Jugend. Das Mißtrauen 
und die Mißaehtimg des handarbdtenden Volkes gegenllber den InteUek* 
tneUen def Umveiatftten kt heate allerdings gans nngehener. JWi» 
wir es möglich nnd wie ist es m entschnldigen,* — so läen die Ifaasen 
den Intettektaenen za — „dafi enie ganze wisseuBchaftliehe BSldmig 
eooh mdit davor bewahrte, im Weltkriege stets an der Spitze des Wahn- 
simu und der VöIkerverhetEimg zn maischierenf Wie konntet ihr, die 
ihr dnxüh unsere Arbeit irai gpmaoht wäret» um die Bechtennd Interesaen 
des Geistes aar Geltang an bringen, die Hanptpiopagaiidisten des Qe- 
waltfriedens werden und es den Handarbeitern überlassen, Vernunft 
und Sittlichkeit in der Weltpolitik zu verteidigen?* Die Achtung vor 
der akademischen Kultur ist durch den Weltkrieg und dureh alles, was 
nachher geschah, in den deutschen Massen so tief gesmikeni daß es 
jahrelange Arbeit bedürfen wird, um den Schaden wieder gutzumachen. 
Aber vielleicht wird gerade eine neue Beziehung des Akademikers zum 
Volke und zu den lebendigen Problemen der Kultur entscheidend dazu 
helfen, bei xms eine neue Gleneration von Akademikern heranzubilden, 
die der Vermenschlichung des akademischen Studiums 
den Weg bahnen und die unter der Liebe zum Vaterlande nicht bloß 
die Liebe zu der ihnen nahestehenden und ihnen gesinnungs verwandten 
Volkshälfte verstehen, sondern vor allem die Liebe zu der grollenden, • 
leidenden, abseits stehenden Volkshälfte, und die gerade dort hinter 
allem Zorn die tiefsten und besten Charakterzüge der deutschen Art zu 
erkennen wissen. Nur durch eine solche Jugend kann das 
,,einige Deutschland", wiedergewonnen werden. 

8, Zur Judenfrage. 

In dem Kapitel über den deutsch-französischen Konflikt wurde ein 
Wort Paul Seippels zitiert: daß der Triumph des Bechts und der Wahr- 
heit im Drejfoßproaefi die Onvertfire amn temfiaiBohen Sieg an der 
Miine gewesen seL IMesesflbeiaxiBtxeifende Wort hat sine tiefe» mahnende 
Bedeatong für Deatechland. So wie Fiankreieh gerade deshalb dei^ 
deutschen Wucht standznhalten vermochte, wdl es moralische Scalt 
nnd Eladieit genug besessen hatte, um das Becht eines einzigen Jod^ 
sdiwer zu nehmen und monatelang dafür zu ringen, dafi das Leben diesea 
Juden den Militärs entrissen werde — so wird Deutschland endgültig 
maammenbrechen, wemi es den deutschen Nationalisten gelingt, weitere 
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EiMBe in Dwitaohland rar Brotaliäerong der jüdiaelieii Btoinente auf* 
raheteen. UVie m den Juden behandeln, danach weiden wir geiiohtet 
weiden. Der Jade ist uns gegeben, damit wir uns ihm gegenüber in 
sohweiem Kampf mit «gener roher Undnldsamkeit aum Bechtsgedanlcen 
emponingen ~ unser eigenes Recht in der Welt wird weder durch 
flammende Proteste noch durch Gewalt und Intrige» sondern nur durch 
unaere innerste Bew&hrung gegenüber dem fremden 
Rechte zur Anerkennung gebracht werden. 

Gkwiß kann es niemand verwehrt weiden, den jüdischen Einfluß 
für schädlich zu halten und ihn mit allen erlaubten und anst&ndigen 
IVIitteln zu bekämpfen, das wilde und harte Greneralisieren aber, die 
Foßtattsprache, die gesellschaftliche Achtung und Ausschließung verrät 
eine unbeschreibliche Roheit der Gesinnung; man fragt sich mit Grauen, 
ob das deutsche Volk für diesen Antisemitismus, dessen erster und 
lautester Wortführer bezeichnenderweise Treitschke war, nicht noch 
einmal schwer gestraft werden könne dadurch, daß ihm in der Welt 
das gleiche zugefügt wird, was seine Hetzer jetzt dem Juden zufügen. 
Eine Ahnung von solchem Gericht kann man im Ausland bekommen, 
wenn man merkt, wie wir überall als „boches " gestempelt sind ; da kann 
mau sich eine Vorstellung von der Tiefe des Wehs machen, das die hoch 
gesinnten Elemente unter den Juden über diese verallgemeinernde 
Ausstoßung, über diesen Makel ihrer Geburt, über diese unmenschliche 
Mißachtung empfinden. 

So wie im vorangehenden vom Preußen gesagt war, daß er die 
letzten Konsequenzen aus einem allgemeinen Weltzustand gezogen habe 
und dadurch ein Spiegel für eben diesen Weltzustand geworden sei, so 
daif man audi Yom Juden sagen, daß sein Geeohaftsgeist nicht etwa 
ein isoliertes Übel innerhalb der mensdilichen Wirtschalt danteilt, 
sondern vielmehr das tiefste Wesen dieser Wirtschaft mit konsen^erter 
Betnebsamkeit und Logik ana licht bringt und deshalb ein Spiegel 
der Selbsterkenntnis fOr den Geist unserer „ansehen* Ökonomie ist. 
Man soll gewiß die Art von jüdischem Typus, die auf diesem Boden ge- 
wachsen ist^ nicht beschönigen, es ist aber dßt Gipfel der Obezflfichlidi- 
keit, wenn man den Zorn aU deter» die unter dem modernen Geldmensdien- 
tum leiden, auf den Juden ablenkt, statt ihnen das Wort auf die Lippen 
zu legen: nostra culpa, nostra mazlma culpa! Denn auch die ansehen 
Kapitalisten sind nicht Banditen inmitten einer Welt von Liebe und 
Ehrlichkeit, sondern auch sie bringen auf einem ganz bestimmten Gebiet 
nur die allgemeine rücksichtslose und kulturlose Gier nach materieller 
Sicherung und Macht aum Ausdruck.^) 



^) In der „Süddeutschen konservativen Korreapondsns** (Adam Röder, 
KarlBruhe) finden Bich folgende trefiFende Bemerkimgen: „Nur primitivste 
Triebhaftigkeit, verschwistert mit elementarer Unkenntnis der kapitalistiBchen 
Geechäf tamacht, kann behaupten, daß der , Jude' in dem moralischen Winsal 
der Zeit mit ihrer absoluten sittUohen Unterwertigkeit alles GeAchäftlich- und 
Persönlich-Betriebsamen eine besonders gravierende Rolle spiele. . . . WahrUch, 
wer aooh nur ein Minimum von Einblick und Kflnntjtis dessen hat» wie 
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Für das deutsche Volk wird die Art seiner Stellungnaliine zur Juden- 
frage außenpolitisch und innenpolitisch von höchster Bedeutung werden. 
Es möge sich dreimal besinnen, ehe es sich in das Treiben seiner Anti- 
semiten hineinziehen läßt. Wir haben wahrlich genug Feinde in der 
Welt, es fehlte gerade noch, daß wir auch jetzt noch, wo unsere ganze 
Wiederherstellung von riesigen Krediten abhängt, die jüdiaciic Hoch- 
finanz der ganzen Welt gegen uns aufbringen. Femer: Unsere weltge- 
schichtliche Aufgabe in den nächsten Zeiten wüd die kulturelle und 
aosiale Aiueinandeisetzung mit dem Ostjudentom weiden* "Wx kfinnen 
dieaes BcoUem m eines Weiae Utoen» die uns den Bank def gianaen Welt 
bdngen wfizde, wir können ee aber anoh in einei Weise bebAnd^ln, daß 
es txxm Ausgangspunkt einer allgenieinen europSieclien Vergiftung wird. 
LmenpoUtiflok endlich sollten wir bedenkeut daß wir Zwietracht nnd 
Streit genug im Innern haben — • sollen wir nun auch noch daa deutache 
Judentum, deaaen Bnergie und Sachkenntnis wir cum Aufbau unserer 
Wirtschaft unbedingt brauchen, wieder gegen uns mobil machen und es 
in die Beihen unserer Gegner treibenl Ist dies ganze Treiben nicht 
der reinste deutsche Selbaänardi 

Ea Bei dem Verfaaser gestattet, hier folgende Schlußsätze des Kapitels 
über die Judenfrage aus seiner „Politischen Ethik und Politischen 
Pädagogik zum Abdruck zu bringen: 

1^ ist etwas von der Vorsehung Bestimmtes, daß in vielen Eisohei- 
nungen des entwurzelten Judentums uns die ganze Häßlichkeit und 
Gottverlassenheit der Selbstsucht in ihren verschiedensten Erschei- 
nungsformen ausgewachsen und abstoßend vor Augen tritt. Wir können 
uns dagegen aber nur dadurch zur Wehr setzen und zugleich dem hoch- 
geborenen Volke selbst aus seiner weltgeschichtlichen Not heraushelfen, 
— daß wir uns gerade im Angesichte der ausgewachsenen 
Selb stsucht zur ausgewachsenen Liebe bekennen 
und dieses Bekenntnis im Umgang mit dem Judentum zur Tat werden 
lassen. Dies aUein heißt an Christus glauben — alles andere ist 
doch nur verschleierte Politik der Selbstsucht und steigert auch im 
Judentum alle Gewalten des Bösen. Wir werden immer und überall 
für eigene Selbstsucht dadurch gestraft, daß wir auch in anderen die 
Dämonen entfesseln — wir werden für jeden Fortschritt in der Liebe 
dadurch belohnt, daß wir neue Kraft gewinnen, auch in den anderen 
das göttliche Leben zu wecken. Dies heißt nicht, alles dulden und sich 
alles gefallen lassen. Im Gegenteil: Christus erst macht uns wahlhaft 
lebendig im Kampf gegen das Böse. Aber er aeigt uns, wie wir kBmpte 
können, ohne angesteckt zu weiden von dem, den wir bekftmj^en. 



es in Deutschland gesohältlioh sugeht» weiß, wie enlMila 
Heh tief imtrickt das ganze deutnhe GesohlltBleben in der Gewalt des tJn- 
- aiofdBschen erscheint, wie ein nicht zu überbietender loihlimmer Geist des 
Blammonistischen, des Gewinnsüchtigen, des Gewissenlosen und Rücksichtaloflen 
die Seele des Volkes verheert ond wie der Greist des Kaufmännüch- Soliden 
voUständig vor der schmutzigen Bafisucht kapituliert hat. Wahriich, der 
Untenoliied m Jud und (Sutet llllt eis TaUig helsiigkis hinweg.** 
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Und er lehrt uns, das, was wir in anderen bekämpfen wollen, zunächst 
in uns selber von Grund aus zu überwältigen: erst dadurch erhalten 
wx weltftberwindeiide Eiftfte, eist dadurch kämpfen wir wirklich und 
anfnchtig gegen das Btee — aUea andm kt nur ein Sehemkampf : 
man läßt die eigenen bösen Hnnde losi um das fremde 
Bte zu Temioiiten, das Ende des Gänsen aber ist nui, dafi wii nns und 
.andece nooh bSser gemacht haben. 

IGt dem sohleohten und entarteten Judentum weiden wir nur dann 
fertig weiden, wenn wir uns mit dem edlen und innerlieh befreiten 
Jndätom yerbinden. Damit die. edleren Juden aber g^gen die Erb- 
sehaften des Ghettos wirklich mobil gemacht werden, müssen wir alles 
tun, diese edlen Elemente nicht durch verallgemdnemden Antisemitis- 
mns in Eameradene mit den sohleohten Elementen hineinzutreiben. 
Das Gennanentum hat in den letzten Jahrzehnten 
durch solchen verallgemeinernden Antisemitismus 
schwere Schuld auf sich geladen und die Lösung 
des Problems außerordentlich erschwert. Statt 
solcher kurzsichtigen und unchristlichen Stellungnahme müssen alle 
christlichen Völker sich bewußt werden, daß sie die Sünden ihrer Vor- 
fahren wieder gutzumachen haben. Wo immer wir abstoßende Juden 
antreten, da müssen wir an alle die schweren Untaten denken, die von 
christlichen Völkern an den Juden begangen worden sind — das wird 
uns nachsichtig machen und uns antreiben, jüdischen Fehlern bei aller 
Ofienheit doch nie mit Roheit und harter Mißachtung zu begegnen. 

Die Anwesenheit des jüdischen Elementes in unserer Mitte und 
gerade oft des durch jahrhundertelange Aussperrung und Mißhandlung 
entarteten Judentums, das sich nun dadurch an uns rächt, daß es alle 
die in ihm emporgezüchteten Eigenschaften zu unserem Schaden betätigt 
— das alles ist eine gottgewollte Prüfung für uuöire ganze soziale Kultur 
und vor allem für unser Christentum. Solange wir dieses jüdische Ele- 
ment nur vom Standpunkt kalter und gereizter Abneigung und gelehrten 
oder ungelehrten Eassendünkels behandeln — so lange wird unsere 
gsnse soziale und ehristfiche Sultnr auf niedeier Stufe stehen bleiben. 

Kur durch Christus und in Ohxistus wird die Judenfrage geldst. 
Weder Ausstoßung und Aussperrung, noch bloße Assimilierung und 
äußerliches Taufen kann den ungeheueren inneren Sdiwierigkeiten des 
Eiobleiiis irgendwie gerecht weiden. Eist wenn beide, der Jude und der 
Christ, sich von gpuiser Seele dem Geiste Christi „assimilieren*, ist die 
wirUiche AssimiEening des jüdischen Volkes mit den arischen Bassen 
md^ich und lebensfiUug. 

Bismarck bemerkte einmal: „Wir haben einen Fraktionspatriotismus, 
der alles außerhalb der eigenen I^aktion liegende als Ausland betrachtet, 
dem man jeden Schaden tun kann, wenn nur die Fraktion Vorteil hat. " 
Bismarck sah nicht, daß dieser Zustand nur das unTcrmeidliche Besultat 
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des machtpolitischen Materialismua und Sgoismiu wir, der Ton ihm 
selbst vertretoiL und mit ao dnnverwirrendem Augeubliokaeifolge duich- 
gefülirt waiden war. In der gmnenvoUen Venohimg des lieatigen 
dffentiichen Lebens in DeutsohUuid, in der völlig unveriiflUten Ibdit- 
gier des heutigen Ftetdtieibens, in dem rOokriehtsloeen Fcaktions- 
nationaUsmns, der das ganze poUtisohe Treiben bdiecneht und den 
letzten Rest yon Gemeinsinn und von Sohamgelflhl gegenüber dem 
.Gesamtinteieeae ertötet hat, erleben wir die letzten' Kcmsequenzen der 
ganzen lealpditischen Aussaat. 

Es hilft nichts, flber diesen Zustand zu schelten und zu nunalisieren. 
Schon lange beginnt sieh die deutsche Seele dieser Dinge zu sohfimen — 
sie wild nicht darin untergehen, sie wird sich daraus erretten. Worauf 
es heute ankommt, das ist ein neues Beispiel im Reden und Schreibeii» 
ein neuer und ganz konsequenter Stil des öfientlichen Auftretens, der 
sich zunächst in wenigen verkörpert, der aber, weil er einem so dringen- 
den allgemeinen Bedürfnis entgegenkommt, zweifellos Nachfolge finden 
wird. Dieser neue Stil des innenpolitischen Wirkens kann vom födera- 
listischen Gedanken aus erleuchtet werden : Deutschland kann ein reiferes 
und seiner Natur und Geschichte gemäßes Einheitsleben nur durch eine 
neue Bmderschaft der einzelnen Volksgruppen finden. An Stelle des 
abstrakten Staateprinzips, innerhalb dessen Zwangsordnung der wildeste 
Konkurrenzkampf aller Einzelgruppen herrscht, muß ein ganz kon- 
kretes Jdeal von der Zusanmienarbeit aller Volksteile treten. 
Agrarier und Industrieller, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, Konsument» 
und Produzent, Liberaler und Konservativer, Mittelstand und Groß- 
handel — jeder von diesen allen muß sich klarmachen, daß die Wahr- 
heit und das Recht nicht bloü auf der eigenen Seite ist, sondern daß 
jede einzelne Gruppe eine Seite der Lebenswirküchkeit repräsentiert, 
nut der man rechnen muß, ja deren gerechte Berücksichtigung im 
Interesse aller anderen Gruppen liegt. Statt daß nun das „saumi 
cuiqe" aller dieser Gruppen dnrek Geschrei, Gesehimpf, gegenseitige 
Unterdrückung und Übervorteilung erstrebt wird, maß endHoh der 
Anfang damit gemacht weiden, daß jede G^ppe, wie dies vielfach in 
Kn^and geschieht, die Gegenseite „ritterlich*' behandelt» d. h. deren 
nationale Bedeatung, Würde und Becht ehdich anerkennt, ihrem Qel- 
tungswillen entgegenkomknt, ihre WortfOhxer achtongivoll b^andelt, 
die eigene SelbsteinBchfttsnng in ein gesundes Verhiltnis rar BylBtftng 
anderer ebenso wichtiger Bedürfnisse und Aufiassnngen setrt — kozs 
vom rein individualistischen zum sozialen Standpunkt übergeht und 
dadurch die Gegenseite ebenfalls aus dem Rausch ihres EÜgenrechtes 
herauslockt. Das Wesen der Ritterlichkeit besteht ja gerade darin, 
daß in den menschlichen Streit ein ganz neuer Begriff von Mannesehre 
eindringt, der in dem einzelnen das Streben weckt, nicht um jeden 
Preis nur auf die eigene Sicherung und den eigenen Vorteil aussugehen, 
sondern sich auch, soweit die Gesetze des Kampfes i^nd gestatten, 
des Gegners anzunehmen, ihn nicht mit gemeinen Mitteln zu bekämpfen, 
ihn aus dem Staube aufzuheben und seine Schwäche nicht ungcoß- 
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mutig ananmlltaen: Bitterlichkeit in dieaem SinDe «lio ist dne Eot- 
selbstong mitten in der SeLbstbehauptung, eine Gemetneohaft mitten 
in der Icepmung, eine gewifisenhalte Einschränkung des 
Kampfes auf das rein Sachliche derKraftmessnng» 
ein Ausschalten aller tierischen Überwältigungs- nnd Vemichtnngis- 
instinkte. Aus dieser Veredlung der Kampf triebe stammen alle höheren 
Sitten auch des politischen Kampfes: daß man saeUioh kämpft, ohne 
Hitwirkung gemeiner Instinkte, daß man den Gegner nicht persönlich 
erniedrigt, seine Sache nicht entstellt, über seine Niederlage nicht froh- 
lockt, sondern gerade im Siege das Selbstgefühl des andern schont^ 
es wieder aufrichtet durch einen Akt persönlicher Anerkennung — also 
die Liebe auch über dem Kampfe wachen läßt. 

Wer die gegenseitige Behandlung politischer Gegner in unserer 
Parteipresse beobachtet, der erschrickt oft über die unbeschreibliche 
Roheit, die bei uns ausgebrochen ist; man fragt sich, wie es wohl in 
den Familien solcher Leute zugeht, die derartig dem Tiermenschen die 
Zügel freigeben. Eine gewisse Scham vor der rücksichtslosen (Geltend- 
machung und Aussprache der eigenen Selbstsucht galt bisher als Ele- 
ment aller Gesittung, als Symbol für das Bestehen einer menschlichen 
Gesellschaft; heute springen die Krallentiere einander überall ungeniert 
ins Gesicht. Eine gewisse Höflichkeit und Achtung vor dem Mit- 
menschen galt bisher als unumgängliche Bildung, man gehörte nicht 
anr guten Geedlschaft, wenn man einen andern in der Ofientlichkeit 
ohne Sehen bhifisteHte, OUsheilieh machte, entüdeidete heute gilt es 
als ein besondeieir Sport, den politischen Gegner öffentlich au entehren, 
leiehtfertig jedes Gerfleht Uber ihn zu benutzen, ihn wie eine Exfthe 
an das Säeunentor su nagehu Wir brauchen jetzt dringend Minner, 
die das Bdspiel des geraden Gegenteils geben. Wer den Gegner angidft, 
erwShne zunAohst seine Verdienste und seine grofien Seiten, suche das 
Gemeinsame, schildere seine Motive und Auf&ssungen mit wahrer Ge- 
xechti^^rait, suche eine menschliche ErJdAnmg fGi seine Ent^eisungen 
und beginne erst dann mit der Kritik. So geschieht es in den großen 
englischen Zeitungen. Objektivität ist das eigentliche Zeichen der 
Männlichkeit — gewisse politische Redner und Schriftsteller ahnen 
gar nichts wie unmännlich und unwürdig ihre Behandlung der Gegner 
ist und wdches lieht dadurch auf ihre politische Psychologie, ja auf 
ihze ganze Wissenschaft vom Meuschenleben fällt. Staat ist Einheit 
von Entgegengesetztem: nur derjenige bildet den Staat und erhält 
den Staat, der selber imablässig die Synthese zwischen entgegengesetzten 
Bestrebungen herzustellen weiß, sei es auch nur durch gewissenhaftes 
und verständnisvolles Urteil. Staatsbürgerliche Gesittung besteht nicht 
etwa bloß darin, daß man das Beste der Gesamtheit erstrebt, sondern 
vor allem darin, daß man die sittliche Gemeinschaft mit denjenigen 
pflegt, die eine andere Auffassung von jenem Besten der Gesamtheit 
haben, als man selber vertritt. 

Nur aus solcher Föderation der einzelnen Volksgruppen heraus 
kann sich dann ein lebendiger Gemeinsinn, ein Bewußtsein eines Ge- 
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nmtinteieflseB Inlden, das jeden eingelnen diftngt, stete die nohtifv 
Ftopordon des Eigenlebens xa der Geaamtoidnung der Inteieflsen iai 
Auge ni behalten. „Pditiker* nennen dob beute viele Leute» die duidi 
Wort und Tat. an der AufldBung jeder höberen Lebenagemeinecbaft 
der vencbiedenen Intezeasen arbeiten in Wabibeit sollte man nur 
denjenigen als eobten Politiker anericennen, der ftkr die Einordnung 
eines Teiles in das Game tätig ist und dementepieobend scbreibt und 
redet. 

Auob die Parteimoral kann nur in dem Maße gesunden, als der 
einaelne auch als Organisator und Gruppenvertreter wieder ein lieb^ider | 
Mensch wird, der ein offenes Herz und ein ofEenes Auge für die ganze \ 
Fülle mensohlicher Interessen, Bedürfnisse und Gaben hat und das 
Seinige immer nur mit lebendiger Sympathie und Achtung für fremde 
Lebensbedingungen und Lebensschwierigkeiten durchzusetzen sucht. 
Ein solcher Politiker wird dann auch das Eigenrecht seiner Gruppe 
stets 80 zur Geltung bringen, daß dadurch nicht die sittliche Gemein- 
schaft aller Gruppen und die Einheit des Ganzen in Frage gestellt 
wird. Er wird wissen, daß jede Art von Gruppenegoismus auch die 
Gruppe auflöst, die auf solchem Wege ihr Heil sucht. Je weniger der 
einzelne Lebenskreis sich zum Selbstzweck macht, je entschlossener er 
einer umfassenderen Gemeinschaft dient und opfert, desto mehr ver- 
stärkt und veredelt er auch alle Bindungen in seinem eigenen Innern. 
In der Verkennung dieser Wahrheit liegt die Tragik all unserer Klassen- 
und Parteikämpfe. 

Schlußwort. 

Alle die E^apitel des voriiegenden Buobes vereinigen sieb in dem 
Nachweise, daß das Abendland durob die Bntmenscblicbung 
und Bntseelung sdner Politik und seiner Qtgamsation in seine 
jetzige Not gekommen ist und daß das Neudeutsobtum auf diesem 
TerbangBiBVoUen Wege die Führung übernommen hatte — so wie es 
K.Gbr. Planck in seinem (^Testament eines Deutschen* voiausgesagt hatte: 
„YHß könnte es andeis sein, daß diese ausgebildete Macht des selbstisch- 
ftußerlicben und verständigen Geistes sich als stumpfe Verhärtung zeigt 
gegen das durchbrechende geistig universelle und zentrale Ziei^ Ja, 
unser Volk verwirft jetzt, dem blinden und tauben Knechte gleich, 
den bleibenden Eckstein der Wahrheit; seine Priester und Schrift- 
gelehrten, wie seine verweltlichten klugen Sadduzäer haben ihn gleich 
wenig begriffen. Denn auch unser Volk hat jetzt dem jüdischen gleich 
seine selbstisch-nationale Messiaszeit; und auch sie ist mit ihrem ver- 
härteten, bis an die Zähne bewaffneten Nationalstaat, mit all dem 
Rennen und Jagen des bloßen Erwerbs, mit all dem Schwalle erapiristisch- 
ättßerlichei und mechanischer Weltanschauung noch das gleiche tzauxige 
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Zerrbild des kommenden wahrhaften Berufes, zu dem 
flie eTwaehen soll/ IMe Bettung des Abendlandes und die Bet- 
tung Deatachlaads kann demnach nnz darin liegen, daß dec mittel- 
europäische Hoisch wieder wahrhaft Mensch wird und Technik und 
Orgftnisatian. wieder dem Leben der Seele nnd dem höchsten Chit der 
Sede nnterwirft — wodurch allein auch die BrOcke zum Orient ge- 
schlagen werden kann. Nicht die westliche ZiyiHsation, nein, nur der 
lebendige C9mstiia ist der Welt des Islam und des Buddhismus gewach- 
sen. Und Christus allein ist auch der wahre Qrggnisator. „Wer nicht 
mit mir sammelt, der zerstreuet!" Wir haben äe Zusammenordnung, 
der Blienschenkräfte als ein bloß technisch-politisches Problem betrachtet 
— gerade dies aber war die Auflösung der menschlichen Gesellschaft. 
Wir müssen die Führer au einer ganz neuen Au£Eassuiig von Organi- 
sation und Politik werden: Auf allen Gebieten muß „Organisation" 
Als diejenige Kunst erfaßt werden, die im höchsten Sinne „Jedem das 
Seine" gibt, ihn dadurch von der starren und ängstlichen Verteidigung 
des Seinigen abwendet und auf das Fremde und auf das Gremeinsame 
hinlenkt und dadurch die Seele aus der Angst um das eigene Recht 
heraushebt und ihr die Teilnahme an einem größeren Leben möglich 
macht. Das gilt für die Aufgaben der Völkerföderation genau so wie 
für diejenigen des Arbeitsverhältnisses und jeder anderen Art von In- 
teressenausgleich. Dieses Sichvertiefen des Organisierenden, Leitenden, 
Ordnenden in das Eigenleben derer, die pteleitet oder vereinigt werden 
sollen, das ist im eigentlichsten Sinne Rückkehr zur Menschlichkeit; 
nur von hier aus kann menschliche Gesellschaft wirklich begründet und 
der Drang nach Absonderung überwunden werden. „Jedem das Seine" 
scheint ein trockenes Motto — wer es aber bis in den tiefsten Sinn aus- 
denkt, der lebt schon in der platonischen „Idee der Gerechtigkeit"' und 
weiß, daß erst Liebe und Teilnahme wirklich gerecht machen — im 
«ngsten und im weitesten Elreise. Wer sich — ehe er organisiert und 
politisiert — gründlich in die hohe Aufgabe hineinlebt und hinzudenkt, 
•das fiemde ESgenleben zu verst^ehen und su ermutigen, ja demselben seine 
•eigene wahre Stftdce, Berufung und IGssion m kkres Licht su rücken, 
«ich seiner Sdiwieiigkeiten hellseherisch aniunchmen, der eist hat her 
^griffen, was wirklich „sosial* iit, was Gemeinschaft bildet, was Bünd- 
nisse schmiedet und Staaten gründet. In der deutschen Gabe sur Syn- 
these liegt die tiefste Möglichkeit, dies von Grund aus zu verstehen. 
Alles ab^ kommt darauf an, daß der Deutsche sich von der m e c h ar 
n i B c h e n Synthese zur Synthesedurch Menschlichkeit 
bekehre. Solche Synthese war der Sinn des alten deutschen und christ- 
lichen Föderalismus, sie war der Sinn von Goethes Weisheit und von 
Heiders Humanität, und wenn der Philosoph Graf Keyserling heute den 
Deutschen sagt, ihre wahre politische Mission sei, nicht politisch zu sein, 
:S0 ist damit auf das gleiche hingewiesen: Auf die erlösende Aufgabe, 
das Zusanunenlebea und Zusammenarbeiten der großen und kleinen 
Menschengruppen nicht mehr künstlich-mechanisch, von außen her, 
«ondem durch Bruderkraft und Seelenkultur zu ordnen. Wahrlich, 
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Weltorganisation ohne Herzensgüte ist ein Turmbau zu Babel, det 
heute die Wolken berührt und morgen im Staube liegt 1 

♦ • • 

Je aufrichtiger wir unser eigenes Volk lieben und je mehr wir diesem 
unserem Volke das wünschen, was allein Wert hat, desto mehr werden 
uns alle Flecken auf seiner Ehre quälen und desto ernster werden wir 
einem Seelenzustand entgegenzuwirken suchen, der seine gegenwärtige 
und kommende Weltgeltung in Frage zu stellen droht. Und um so ent- 
schlossener werden wir in diesem Sinne reden und handeln, je mehr wir 
in aller Demut, aber doch in größter Gewißheit des Glaubens sind, daß 
gerade dieses geschlagene und verirrte Volk bestimmt ist, auf Grund der 
Läuterung und der Klärung, die es aus seinem Irrtum und aus seinem 
Zusammenbruch zu gewinnen vermag, die abendländische Kultur aus 
ihrer moralischen Erstarrung zu erretten. Ich habe in all den voran- 
gehenden Dailegungen kein Hehl aus meämsi Bewunderung fflr die 
großen Seiten in der Kultur derjenigen Völker gemacht, die mit uns 
im Kriege gestanden sind, und mein Qlaube an die Bestimlnung Deutsoh- 
lands ist nioiht etwa — im Sinne alter Anmaßung — mit irgend einer 
Überordnung unserer Gaben und Leistungen ftber diejenigen der 
anderen Völker verbundeiL Genau so aber, wie ein jedes Volk sdne 
besondere Stunde des Falles und der Entartung hat, durch die es vor 
^ Gott, vor seinem eigenen besseren Selbst imd vor der Mitwelt schuldig 
wird, g^nau so gibt es auch Krisen der Weltkultur, in denen gerade nur 
ein ganz bestimmtes Volk auf Grund seiner besonderen Gabe und Schick- 
salserfahrung die entscheidende Hilfe bringen kann. Es ist mir durch 
eine große Reihe von Eindrücken im Verkehr mit Vertretern der Entente* 
Völker zur festen Überzeugung geworden, daß dieselben trotz aller 
hohen Gaben dem besonderen Problem, das die jetzige Weltlage stellt, 
nicht gewachsen sind. Sie haben der Menschheit Großes gegeben, ihre 
ganze kulturelle und geschichtliche Entwicklung aber hat sie zu sehr 
in nationaler Abgeschlossenheit gehalten, als daß sie jetzt die geistig- 
sittlichen Fermente hervorzubringen vermöchten, die notwendig sind, 
um der neuen Weltordnung; das menschliche Herz und die aus dem Herzen 
kommenden Gedanken zu geben, ohne die sie niemals imstande sein 
wird, sich gegenüber den elementaren Lebenstrieben der Völker wirklich 
durchzusetzen. Auch der russische Osten vermag jene Hilfe jetzt nicht 
zu bringen: er ist nichts als ein Chaos und bedarf selber der Hilfe von 
außen. Das Land der europäischen Mitte allein kann in dieser Krisis 
die Aufgaben lösen, jene geistige Grundlegung und jene 
religiös-sittliche Vertiefung der Weltorganisation 
zu vollbringen, durch die allein der Starrkrampf der Völker- Selbst- 
behauptung gelöst wird. So paradox es klingt ; gerade weil Deutsch- 
land dieser Aufgabe noch so fern zu stehen scheint, gerade darum 
steht es ihr so nahe. Das Bewußtsein dieser jjLeuen und zugleich so akttt 
Mission steht unverkennbar dicht vor dem Durchbiuch, es sind nur noch 
wenige Hemmungen zu überwinden, die es dem deutschen Volke zündt 
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noch verwehren , die ganze Aussichtslosigkeit und Ver- 
derblichkeit seines Nationalismus bis auf den Grund 
zu erkennen; ist das erst geschehen, so wird die wahre deutsche Natur 
unaufhaltsam herausbrechen und wird, vertieft durch erschütterndes 
Iidd und schwer erlebten Irrtum, von neuem die Mittlerin der 
Welteinigung werden. 



Nachtrag. 

l. Nach Fertigstellung des vorliegenden Buches erhalte ich das Juniheft der 
Preußischen Jahrbücher, in dem Herr H. Lutz auf m^e Ausführungen über den 
UmklKAumflikt aiitwortet, die zaent in jener Zeits^ Ich * 

kann dem Leser mir dringend raten, von dieser Antwort Kenntnis zu nehmen. 
Sie ist eine ganz besondere lehrreiche Dlustration für die falsche Methode, das 
Schuldproblern des Weltkrieges zu behandeln. Lutz ist ganz speziell in der 
Literatur zur Marokkofragc belesen. Er bringt eine große Summe von Zeug' 
niseen ans Ententequellen bei, die gewisse IDschenBohafton «oi seiten &t 
Gegner Deutschlands beleuchten und mein Urteil umstoßen sollen, übersehen 
aber wird, daß die ganze Art, in der die deutsche Wirtschaftsexpansion damals 
weltpoUtisch redete und vorging, in der übrigen Welt das größte Mißtrauen und 
die erhÜtertste Gegenwirkung hervorrufon und sn einer Kevision der Politik 
der offenen Tür ft^en mußte. Wer jene deutschen Präzedentien nicht in 
ihrer psychologischen Gesamtwirkung auf die Umwelt erfaßt, dem wird der 
wahre Zusammenhang der Dinge stets verschlossen bleiben. Herr Lutz befolgte 
die gleiche Methode, mit der auch Graf M. Mont^las — in ehrUchster Ab« 
eicht — zu arbeiten sucht: Man verliert sich in eine Unmenge y<m Kleinigkeit^ 
und Einzel tateachen, dio an sich gewiß allen Anspruch auf gewissenhafte Be- 
rücksichtigung haben, die aber in richtiger Proportion zum 
WesentlichenundWichtigsten geltend gemacht werden müssen, 
loh habe nie beetiitten, daB ttbersll in der Wdt bflse flSohte am Werhe waren, 
ich betone aber immer wieder, daß das deutsche Vorgehen, statt diesen Mächten 
ein Gegengewicht zu schaffen und sich mit den aufbauenden Kräften 
in der Welt g^en sie zu verbünden, sie vielmehr übertrumpfte und durch 
die hmtele imd antäeuropäische Art seines gepanzerten DreinfahreDS liberall 
den schlechten Willen gegenüber unseren Ansprüchen herausforderte. Um 
diese deutsche „Dominante" bei der Heraufbeschwörung der Weltkatastrophe 
treffsicher aus dem Gewirr der sich kreuzenden Aktionen und Reaktionen 
herauszuerkennen, muß mau die Grundfaktoren psychologisch erfassen, denn 
die pofttiatdie KaaaRÜtftt war hier in ganz beaonaerer Weise eine p s y c h o- 
logische Kausalität; sie lag in dem aufreizenden Einwirken einer ganz 
bestimmten nationalen Mentalität auf die Mentalität der anderen Völker. 
Bei der Feststellung solcher Zusammenhänge aber kommt es doch wohl auf 
Qualität und nieht auf Qoantitftt der Zeasnisee an. Ut es nicht beseiehnend 
genug für einen gewissen deutschen Aberglauben an das Gedruckte, daß Herr 
Lutz die Kompetenz des Herrn Dr. W. Muehlon ablehnt, weil derselbe sagt, 
er kenne die Literatur zur Marokkofrage nicht? Für ein im tiefsten Sinne 
sachJnmdiges Urteil über das Wesen der geschehenen Mißgriffe und übe» die 
realen BfOgHoUDeiten der Ventttadigimg ist doch wohl der persönliohe Ein> 
druck eines intimen Teilnehmers an den einschlägigen Verhandlungen, und 
noch dazu eines Teilnehmers, der kein bloßer PoUtiker oder Schriftsteller, 
sondern ganz besonderer Kenner der in. Bede stehenden praktischen Probleme 
war» nn^ef^ßeiehUeh wichtiger als die Kemntnia der fleeamtea literator.. 

Iii Beuern Buche „How the war came** wirft Barl Lorebum Deutschlands 
Miiokkopo^tik „taktkiee Beizangen** tot, wodurch man den im Anfang daroh- 
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aus vorhandenen guten Willen zum Entgegenkommen überall vor den Kopf 
|»8toßen habe. Edes ist der Kern der Sache. Auch ich habe das formelle 
Hecht DeattoUandfl «ogeg e ben; Durch die Art der Eintreibung aber 
rmißte das summum ius zur summa iniuria und zur Grundursache der Ver- 
gütung und Verrohung eines Konfliktes werden. Genau in diesem Sinne war 
9er ItUrokkokonflikt ein typisches Beispiel von derjenigen Art deutficher 
Wel^iditik, dmoli die irir ow Welt gegen ims organifliert ha.beiL 

2. Dem Vater des Verfenoera, Prof. Wilhelm Foerster, wird vom Ausland 
immer wieder vorgeworfen, daß er die bekannte und berüchtigte Erklärung 
der 93 Professoren unterschrieben habe. Wiederholt sei hier feststellt, wa» 
beieite im „Berliner Tageblatt** Affentüoh erkl&rt wurde, daB Prot W. IVienfeer 
leine Untenohrift nur unter der Bedingung zngeaagi hatte, dafi ihm der Tezfe 
vorher vorgelegt werde. Dies wurde versprochen, aber nicht gehalten. 

3. Im Jahre 1919 ist in Straßburg ein Buch von Dr. A. Got: „L'AUemagne 
apr^ la debacle" erschienen, dessen Schlußkapitel meinen Bestrebungen ge- 
widmet sind. In der guten AMeht» in IfmaiatUk Sympathie fOr diese Be- 
strebungen zu gewinnen, sind dem Verfasser eine Reihe von Erinnerungs- 
tauschungen passiert, die mich zu der ausdrücklichen Erklärung zwingen,, 
daß ich jede Verantwortung für die mir dort zugeschriebenen Aussprüche 
aUelme» ersteDS wdl die Wiedergabe meiner Andehten nioht Idar tod deife 
cjgenen 'Ausführungen des Verfassers geschieden ist, zweitens weil meine Auf- 
fassungen in wichtigen Punkten mißverstanden sind, drittens weil einzelne 
Aussprüche aus dem Zusammenhang einer ganzen Unterredung herauflgexiaseo 
sind und daher ein einseitiges Bild meiner Auffassungen geben. 

4. Ifir. Morel und einige andere en^^solie Badikale haMn aoh neinerdinga 
auch in Deutschland darüber ausgesprochen, daß die Betonung der alleinigen 
Schuld Deutschlands die Revision des Versailler Vertrages verhindere. Hierauf 
ist zu bemerken, daß es niemand in Deutschland gibt, der Deutschlands Schuld 
als die alMnige betrachtet. Die Brkeiuitnis amr, dafi dem GeistessoBtaade 
der leitoiden Klassen in Deutschland sowie den Trägem unserer militärischen 
Autokratie die entscheidende Schuld zufällt — diese Erkenntnis ist für die 
sittliche Wiedergeburt und die poUtische Neuorientierung des deutschen 
Volkes ganz und gar unumgänglich. Und weil das der "FtSä ist, darum ist eine 
solche dentsohe Selbsterkenntnis auch der einzige We^ zur Aussöhnung der 
übrigen Kulturwclt mit dem deutschen Volke und zur Uberwindung des Miß- 
trauens, das der Tlevision des Versailler Vertrages entgegensteht. Im übrigen 
haben wir hier gai nicht nach irgendwelchem pohtischen Nutzen, sondern nach 
der Wahrheit sa fragen, nur die volle unbeiirte Ansspiaohe der Wahrheit 
kann uns retten, das fühle ich als Deutscher ganz unerschütterlich — möge 
daß deutsche Volk sich daher durch keinen ausländischen Edelsinn in seiner 
Selbsterkenntnis beirren lassen! Und möge das Ausland sich in diese unsere 
htafiche AbieohnuBg nieht UneinmiBGhen! 

Sehr treffend bemerkt ein Vertreter der deutschen Friedens oewegung, 
C. v. Ossietzky, in der „Neuen Schweizer Ztg." Nr. 57, 1920: „Die Geschichte 
hat gerichtet über den machtgeschwollenen Deutschen der Bismarckzeit, über 
den kindlichen Patriotarden der Wilhelmszeit. Heute steht der Deutsohe vor 
der Wahl, ob er mit der ruhmlos verUaBten Trikolore des letston Kaisers der 
Narr Enropa.s, oder in neuer Gesinnung das Ferment neuer internationaler 

Ordnung werden will. 

Aber man kann nicht eine neue Welt verlangen, wenn man nicht einmal 
auf, seinen alten Staat versehten will. Brst die Revision einer 
unmöglichen Geistesart wird die Revision eines nnr 
mögliche^n Friedensvertragos bedeuten.** ^ 
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